
  
    
      
    
  


     Buch


    Endlich ist in Edinburgh der Sommer angebrochen, und die Straßen sind erfüllt von dem bunten Leben und dem fröhlichen Treiben während des Fringe-Festivals. Doch unter diesen Straßen, mitten in den labyrin- thischen Gewölbemauern von Mary King’s Close regiert der Tod: Ein junger Mann wurde dort auf furchtbare Weise ermordet. Die Obduktion weist sechs Kugeln nach, in jedem Gelenk eine; Todesursache ist jedoch der Kopfschuss. »Six-pack« heißt diese Art von Hinrichtung, die vor allem von terroristischen Gruppen als Racheakt und Mahnmal für Verräter verübt wird. Doch Inspector John Rebus, durchaus vertraut mit den Gepflogenheiten von Terroristen, spürt intuitiv, dass dieser Akt der Vergeltung nicht aus dieser Richtung stammt. Daher passt es Rebus über- haupt nicht, als er zu einer Sondereinheit abkommandiert wird, deren Ziel es ist, terroristische Organisationen zu zerschlagen und Anschläge zu verhindern, die besonders zu Zeiten des Festivals drohen. Trotzdem lässt es sich Rebus, wie schon so oft, nicht nehmen, auch neben dem Protokoll zu ermitteln und wird bald fündig. Doch von diesem Moment an wird Rebus keine ruhige Nacht mehr haben …
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  Vielleicht ist Edinburghs schreckliches Nicht-sprechen-Können,

  Edinburghs Verschweigen all dessen, was es sagen sollte,

  Lediglich die Stille, die dem Donner vorausgeht,

  Der befreienden Explosion,

  die so beklemmend bevorsteht…


  Hugh MacDiarmid


  


  Wir werden alle nur Dreck sein auf der Erde.


  


  Tom Waits


  


  Er konnte schreien, so viel er wollte.


  Sie waren unter der Erde, an einem Ort, den er nicht kannte, in einem kühlen, uralten Raum, der allerdings elektrisch beleuchtet war. Und er wurde bestraft. Sein Blut tropfte auf den gestampften Lehmboden. Er hörte Geräusche wie von fernen Stimmen, noch etwas anderes als das Atmen der Männer, die um ihn herum standen. Geister, dachte er. Gekreisch und Gelächter, die Geräusche eines lustigen Abends. Er musste sich irren: Was er erlebte, war eher ein Albtraum.


  Seine nackten Zehen berührten gerade noch den Fußboden. Die Schuhe hatte er verloren, als sie ihn die Treppe hinuntergeschleift hatten. Die Strümpfe waren ihnen irgendwann gefolgt. Er litt unsägliche Schmerzen, aber gegen Schmerzen ließ sich etwas unternehmen. Schmerzen waren nicht für die Ewigkeit. Er fragte sich, ob er je wieder würde laufen können. Er erinnerte sich an die Mündung der Waffe an seinem Knie, deren Berührung ein unwillkürliches Zucken in seinem Bein ausgelöst hatte.


  Seine Augen waren geschlossen. Er wusste, dass er, wenn er sie geöffnet hätte, Spritzer seines Blutes an der getünchten Wand gesehen hätte, der Wand, die sich ihm entgegenzuwölben schien. Seine Zehen bewegten sich noch immer über den Fußboden, glitschten durch warmes Blut. Jedes Mal, wenn er zu sprechen versuchte, spürte er, wie sein Gesicht rissig wurde: eine Salzhaut aus getrockneten Tränen und Schweiß.


  Es war seltsam, wie sich das Leben entwickelte. Man konnte in Liebe und Geborgenheit aufwachsen und trotzdem auf die schiefe Bahn geraten. Man konnte die reinsten Ungeheuer als Eltern haben und dennoch keinerlei seelischen Schaden davontragen. Sein Leben war weder so noch so gewesen. Oder besser gesagt, es war beides gleichzeitig gewesen, denn er war gleichermaßen umsorgt und im Stich gelassen worden. Er war sechs und schüttelte einem korpulenten Mann die Hand. Sie hätten sich näher stehen müssen, aber irgendwie war das nicht möglich. Er war zehn, und seine Mutter sah müde und abgespannt aus, wie sie, über die Spüle gebeugt, Geschirr abwusch. Ohne zu merken, dass er in der Tür stand, hielt sie inne und stützte die Hände auf den Rand der Spüle. Er war dreizehn und wurde in seine erste Gang aufgenommen. Die Jungen schlugen ihm mit der Kantenseite eines Kartenspiels die Fingerknöchel blutig. Einer nach dem anderen schlugen sie alle elf zu. Es tat weh dazuzugehören.


  Jetzt hörte er das Geräusch von schlurfenden Schritten. Die Revolvermündung berührte sein Genick und jagte weitere Wellen durch seinen Körper. Wie konnte etwas nur so kalt sein? Er atmete einmal tief durch und spürte die Anspannung in den Schulterblättern. Es konnte nicht mehr Schmerz geben, als er schon jetzt verspürte. Gepresste Atemzüge nah an seinem Ohr, und dann noch einmal die Worte:


  »Nemo me impune lacessit.«


  Er öffnete die Augen und sah die Geister. Sie saßen in einer verräucherten Schenke an einem langen rechteckigen Tisch, die mit Wein und Bier gefüllten Kelchgläser hoch erhoben. Eine junge Frau rekelte sich auf dem Schoß eines einbeinigen Mannes. Die Gläser hatten einen Stiel, aber keinen Fuß: Erst wenn man sie geleert hatte, konnte man sie wieder, umgekehrt, hinstellen. Es wurde gerade ein Toast ausgebracht. Elegant Gekleidete saßen Seite an Seite mit Bettlern. Es gab keinerlei Schranken, nicht im Schummerlicht der Schenke. Dann richteten sie die Augen auf ihn, und er versuchte zu lächeln.


  Die letzte Explosion spürte er nur noch, hörte sie aber nicht mehr.


  1


  Es war wahrscheinlich die schlimmste Samstagnacht des Jahres, ein Grund, warum Inspector John Rebus die Schicht übernommen hatte. Gott war in seinem Himmel und hielt sich fein raus. Am Nachmittag hatte es ein Lokalderby gegeben, Hibs gegen Hearts im Stadion an der Easter Road. Auf dem Weg zurück ins West End und weiter hatten Fans im Stadtzentrum Zwischenstation gemacht, um sich voll laufen zu lassen und ein paar optische und akustische Eindrücke des Festivals mitzunehmen.


  Das Edinburgh Festival war Rebus’ Albtraum. Jahrelang hatte er dagegen angekämpft, hatte versucht, ihm zu entgehen, hatte es verflucht, war in seinen Sog geraten. Es gab Leute, die meinten, das Festival sei irgendwie untypisch für Edinburgh, eine Stadt, die den größten Teil des Jahres verschlafen, bieder, maßvoll wirkte. Doch das stimmte nicht: In Edinburghs Geschichte gab es genügend Ausschweifungen und Rebellionen. Aber das Festival, und besonders dessen alternative Parallelveranstaltung, der »Festival Fringe«, war anders. Beide lebten vom Tourismus, und wo es Touristen gab, gab’s Ärger. Taschendiebe und Einbrecher strömten in die Stadt wie zu einem Kongress, während all die Fußballfans, die normalerweise einen großen Bogen um die Stadtmitte machten, plötzlich zu deren erklärten Liebhabern wurden und den fremden Eindringlingen, die an den Tischen kurzlebiger Straßencafés entlang der High Street saßen, herausfordernde Blicke und Bemerkungen zuwarfen.

  Heute Nacht konnte es durchaus zum großen Knall kommen.


  »Da draußen ist die Hölle los«, hatte ein Constable schon gemeint, als er zu einer Pause in die Kantine gekommen war. Rebus glaubte ihm das aufs Wort. Die Zellen füllten sich ebenso stetig wie die Eingangskörbe des CID. Eine Frau hatte die Finger ihres betrunkenen Ehemanns durch den Fleischwolf gedreht. Irgendjemand versiegelte die Ausgabeklappen von Geldautomaten mit Sekundenkleber und meißelte sie später wieder auf, um die angesammelten Geldscheine herauszuholen. In der Gegend der Princes Street waren mehrere Handtaschen gestohlen worden. Und die Dosen-Gang war wieder unterwegs.


  Die Dosen-Gang hatte eine simple Strategie. Ihre Mitglieder blieben an Bushaltestellen stehen und boten einem der Wartenden einen Schluck aus ihrer Dose an. Sie waren einschüchternde Gestalten, und das Opfer nahm das Angebotene an, ohne zu wissen, dass das Bier oder die Cola zerstoßene Mogadon-Tabletten oder einen anderen ähnlich schnell wirkenden Tranquilizer enthielt. Sobald das Opfer umkippte, nahm ihm die Gang Geld und Wertsachen ab. Man wachte mit einem matschigen Kopf oder, im schlimmsten Fall, mit ausgepumptem Magen wieder auf. Und auf alle Fälle mit leeren Taschen.


  Mittlerweile war eine weitere telefonische Bombendrohung eingegangen, diesmal nicht bei Lowland Radio, sondern bei der Zeitung. Rebus war zur Redaktion gefahren, um die Aussage des Journalisten aufzunehmen, der mit dem anonymen Anrufer gesprochen hatte. Der Raum glich einem Irrenhaus voll von Festivalund Fringe-Kritikern, die an ihren Rezensionen schrieben. Der Journalist hatte von seinen Notizen abgelesen.


  »Er sagte bloß, wenn wir das Festival nicht abbliesen, würden wir es bereuen.«

  »Klang er so, als ob er es ernst meinte?«

  »O ja, absolut.«

  »Und er hatte einen irischen Akzent?«

  »Klang so.«

  »Nicht nur nachgemacht?«

  Der Reporter zuckte die Achseln. Er hatte es eilig, seine Story zu schreiben, also ließ Rebus ihn laufen. Das war der dritte Anruf im Lauf dieser Woche, jedes Mal mit der Drohung, das Festival mit einer Bombe oder sonst wie zum Platzen zu bringen. Die Polizei nahm die Drohungen ernst. Wie hätte sie es sich auch leisten können, das nicht zu tun? Bislang hatten sich die Touristen nicht abschrecken lassen, dennoch legte man den Veranstaltern dringend nahe, vor den Auftritten Sicherheitskontrollen durchzuführen.


  Wieder in St. Leonard’s erstattete Rebus seinem Chief Superintendent Bericht und versuchte anschließend, etwas Papierkram aufzuarbeiten. Als bekennender Masochist mochte er die Samstagspätschicht recht gern. Sie zeigte einem die Stadt mit ihren vielen verschiedenen Gesichtern, gewährte einem einen lehrreichen Einblick in Edinburghs graue Seele. Die Sünde und das Böse waren nicht schwarz – darüber hatte er schon lange Gespräche mit einem Geistlichen geführt –, sondern von einer grauen Anonymität. Man sah sie die ganze Nacht lang, die grauen, starrenden Gesichter der Übeltäter und Unzufriedenen, der Frauenschläger und jugendlichen Messerstecher. Leer blickende Augen, ohne jedes Interesse außer an der eigenen Person. Und man betete, wenn man John Rebus war, betete darum, dass möglichst wenig Menschen je gezwungen sein würden, dieses undurchdringliche graue Namenlose aus solcher Nähe zu erleben.


  Dann ging man in die Kantine und tauschte mit den Jungs ein paar Witze aus, ein Lächeln im Gesicht, auch wenn man gar nicht zuhörte.


  »Hier, Inspector, kennen Sie den vom Tintenfisch mit dem Schnurrbart? Also gut, er kommt in ein Restaurant und –«

  Rebus wandte sich vom Detective Constable und dessen Witz ab und seinem klingelnden Telefon zu.

  »D.I. Rebus.«

  Während er zuhörte, verschwand das Lächeln aus seinem Gesicht. Dann legte er auf und nahm sein Jackett von der Lehne des Stuhls.

  »Schlechte Nachrichten?«, fragte der D.C.

  »Worauf Sie Gift nehmen können, mein Junge.«


  Die High Street war voll von Menschen, die größtenteils nur herumschlenderten und sich umschauten. Junge Leute wuselten zwischen ihnen hin und her und versuchten, sie für die Fringe-Aufführungen zu begeistern, für die sie sich jeweils stark machten. Wahrscheinlich spielten sie darin sogar die Hauptrollen. Sie schoben eifrig Flugblätter in Hände, die schon voll von ähnlichen Wischen waren.


  »Nur zwei Pfund, so billig wie auf dem ganzen Fringe nicht!«

  »Eine solche Show bekommen Sie sonst nirgendwo geboten!«

  Es gab Jongleure und Leute mit bemalten Gesichtern und eine Flut von disharmonischen Klängen. Wo sonst auf der Welt würden Dudelsäcke, Banjos und Kazoos zu solch einer infernalisch-musikalischen Straßenschlacht aufeinander prallen?

  Die Einheimischen meinten, dieses Festival sei ruhiger als das letzte. Das sagten sie seit Jahren. Rebus fragte sich, ob diese Kulturkirmes je eine Glanzzeit erlebt hatte. Für seinen Geschmack war mehr als genug los.

  Trotz der warmen Nacht ließ er die Wagenfenster geschlossen. Doch er konnte nicht verhindern, dass ihm, während er im Schritttempo dahinkroch, Flugblätter unter die Scheibenwischer geschoben wurden, bis er kaum noch etwas sehen konnte. Seine strengen Blicke prallten an ungerührt lächelnden Schauspielschülergesichtern ab. Es war zehn Uhr und noch nicht lange dunkel; das war das Schöne am schottischen Sommer. Er versuchte, sich vorzustellen, er befände sich an einem menschenleeren Strand oder auf dem Gipfel eines Berges, allein mit seinen Gedanken. Wem versuchte er eigentlich, etwas vorzumachen? John Rebus war immer allein mit seinen Gedanken. Und momentan dachte er an Alkohol. Noch ein, zwei Stunden, und die Bars würden sich abrupt leeren – das heißt, wenn sie nicht wegen des Festivals einen Antrag auf verlängerte Ausschankgenehmigung gestellt und ihn bewilligt bekommen hatten.

  Er war unterwegs zum Rathaus, den City Chambers, gegenüber von der St. Giles’ Cathedral. Er bog von der High Street ab, fuhr durch einen von zwei steinernen Bogen und gelangte auf einen kleinen Parkplatz direkt vor den Chambers. Unter einem der Bogen hielt ein uniformierter Constable Wache. Er erkannte Rebus und trat nickend beiseite. Rebus parkte sein Auto neben einem Streifenwagen, stellte den Motor ab und stieg aus.

  »’n Abend, Sir.«

  »Wo ist es?«

  Der Constable deutete mit dem Kopf auf eine Tür in der Nähe der Bogen, an der Seitenwand der Chambers. Sie gingen darauf zu. Neben der Tür stand eine junge Frau.

  »Inspector«, sagte sie.

  »Hallo, Mairie.«

  »Ich hab sie aufgefordert weiterzugehen, Sir«, entschuldigte sich der Constable.

  Mairie Henderson schenkte ihm keinerlei Beachtung. Sie sah Rebus in die Augen. »Was ist los?«

  Rebus zwinkerte ihr zu. »Die Loge, Mairie. Wir treffen uns nämlich immer heimlich.« Sie warf ihm einen bösen Blick zu. »Na also, seien Sie vernünftig. Unterwegs zu einer Show?«

  »War ich, bis ich das Spektakel hier gesehen habe.«

  »Samstag ist Ihr freier Tag, wie?«

  »Presseleute haben keine freien Tage, Inspector. Was ist hinter der Tür?«

  »Sie ist verglast, Mairie. Schauen Sie doch selbst nach.«

  Aber durch die Scheiben konnte man lediglich einen engen Korridor mit mehreren Türen sehen. Eine davon war offen und ließ eine Treppe erkennen, die nach unten führte. Rebus wandte sich zum Constable.

  »Wir machen jetzt richtig dicht, mein Junge. Sperren Sie die Bogen ab, dass keine Touristen reinkommen, bevor die Show losgeht. Fordern Sie, wenn nötig, über Funk Verstärkung an. Entschuldigen Sie, Mairie.«

  »Dann gibt es also was zu sehen?«

  Rebus ging an ihr vorbei, öffnete die Tür und zog sie hinter sich wieder zu. Er stieg die Treppe hinunter, die von einer nackten Glühbirne beleuchtet wurde. Von unten drangen Stimmen zu ihm herauf. Am Ende des ersten Treppenlaufs bog er um die Ecke und sah sie: Am Boden saßen oder kauerten zwei halbwüchsige Mädchen und ein Junge, die Mädchen zitternd und in Tränen aufgelöst. Direkt neben ihnen standen ein uniformierter Constable und ein Mann, der offenbar Arzt war. Bei Rebus’ Erscheinen sahen alle auf.

  »Das ist der Inspector«, erklärte der Constable den Teenagern. »So, jetzt gehen wir wieder runter. Ihr drei bleibt hier.«

  Als er sich an den Jugendlichen vorbeidrückte, sah Rebus, dass der Arzt ihnen einen besorgten Blick zuwarf. Er zwinkerte ihm zu, um ihm zu verstehen zu geben, dass sie schon darüber wegkommen würden. Der Arzt schien da nicht so sicher zu sein.

  Zusammen stiegen die drei Männer die nächste Treppe hinunter. Der Constable hatte eine Taschenlampe dabei.

  »Es gibt elektrisches Licht«, sagte er. »Aber ein paar Birnen sind kaputt.« Sie gingen durch einen engen, niedrigen Gang, der durch die Lüftungsund Heizungsrohre, die entlang der Decke verliefen, noch niedriger wurde. Gerüststangen lagen fertig zum Zusammenbau auf dem Boden. Dann kam wieder eine Treppe.

  »Sie wissen, wo wir sind?«, fragte der Constable.

  »Mary King’s Close«, erwiderte Rebus.

  Nicht dass er schon hier unten gewesen wäre – nicht direkt jedenfalls. Aber er war schon in ähnlichen alten überbauten Straßen unter der High Street gewesen. Er wusste von Mary King’s Close.

  »Es ist nämlich so«, erklärte der Constable, »dass es sechzehnhundertsoundsoviel eine Seuche gab. Die Leute sind gestorben oder ausgezogen und nie wieder richtig eingezogen. Dann gab es einen Brand. Sie sperrten die Enden der Straße ab. Später haben sie das Stück Straße einfach überbaut.« Er richtete seine Taschenlampe zur Decke, die jetzt drei oder vier Stockwerke über ihnen lag. »Sehen Sie die Marmorplatte da oben? Das ist der Fußboden der City Chambers.« Er lächelte. »Ich hab letztes Jahr die Führung mitgemacht.«

  »Unglaublich«, meinte der Arzt. Dann, zu Rebus gewandt: »Ich bin Dr. Galloway.«

  »Inspector Rebus. Danke, dass Sie so schnell gekommen sind.«

  Der Arzt ging nicht darauf ein. »Sie sind mit Dr. Aitken befreundet, stimmt’s?«

  Ah, Patience Aitken. In dem Moment würde sie zu Hause sein, die Beine untergeschlagen, auf dem Schoß eine Katze und ein Buch, im Hintergrund langweilige klassische Musik. Rebus nickte.

  »Wir hatten früher eine Gemeinschaftspraxis«, erklärte Dr. Galloway.

  Jetzt waren sie im eigentlichen close, einer engen, ziemlich steilen Straßenschlucht zwischen steinernen Gebäuden. Entlang einer Seite der Straße verlief ein primitiver Abwasserkanal. Rechtwinklig abzweigende Gänge führten in dunkle Gelasse, wovon eines nach Auskunft des Constable eine Backstube mit noch intakten Öfen beherbergte. Der Constable ging Rebus allmählich auf den Geist.

  Es gab weitere Rohre und Leitungen, Rollen von Elektrokabeln. Das hintere Ende des close war durch einen Fahrstuhlschacht abgesperrt. Überall konnte man Spuren von Restaurierungsarbeiten sehen: Zementsäcke, Gerüste, Eimer und Schaufeln. Rebus zeigte auf eine Bogenlampe.

  »Können wir die anschließen?«

  Der Constable nickte. Rebus schaute sich um. Es war weder feucht noch kalt, noch waren irgendwelche Spinnweben zu sehen. Die Luft wirkte frisch. Und dennoch befanden sie sich drei oder vier Stockwerke unter dem Stra- ßenniveau. Rebus nahm die Taschenlampe und leuchtete durch eine offene Tür. Am Ende des Flurs konnte er ein aufgeklapptes hölzernes Klosett erkennen. Die nächste Tür führte in einen langen Raum mit gewölbter Decke, verputzten Wänden und einem Fußboden aus gestampfter Erde.

  »Das ist die Weinschenke«, sagte der Constable. »Die Schlachterei ist direkt nebenan.«

  So war es. Auch sie bestand aus einem einzigen Raum mit gewölbter Decke, verputzten Wänden und einem Fußboden aus festgetretener Erde. Aus der Decke ragten Eisenhaken, kurz und geschwärzt, aber ehemals dazu benutzt, Fleisch daran aufzuhängen.

  An einem von ihnen hing noch immer Fleisch.

  Es war der leblose Körper eines jungen Mannes. Sein Haar war dunkel und glatt und klebte an Stirn und Nacken. Man hatte ihm die Hände gefesselt und das Seil über einen Haken gezogen, so dass er, die Finger knapp unter der Decke, ausgestreckt herunterhing und mit den Zehen gerade noch den Fußboden berührte. Auch seine Fußknöchel hatte man zusammengebunden. Alles war voller Blut, das konnte man deutlich sehen, als die Bogenlampe plötzlich aufflammte. Es roch leicht nach Verwesung, aber Fliegen waren Gott sei Dank keine da. Dr. Galloway schluckte krampfhaft und ging eilig wieder hinaus auf die Gasse, um sich zu übergeben. Rebus ging mit gebührendem Abstand um die Leiche herum.

  »Erzählen Sie«, forderte er den Constable auf.

  »Na ja, Sir«, begann dieser, »die drei jungen Leute, also die hatten beschlossen, hier runterzukommen. Für die Dauer der Bauarbeiten finden keine Führungen statt, aber sie wollten bei Nacht hier runter. Über diesen Ort sind ein Haufen Gespenstergeschichten in Umlauf, von kopflosen Hunden und –«

  »Wie sind sie an den Schlüssel gekommen?«

  »Der Großonkel des Jungen macht hier Führungen, war bis zu seiner Pensionierung beim Bauamt oder so was in der Art.«

  »Sie kamen also auf der Suche nach Geistern her und fanden das.«

  »Genau, Sir. Sie sind wieder zur High Street hochgerannt und Police Constable Andrews und mir in die Arme gelaufen. Anfangs dachten wir, die wollten sich einen Jux mit uns erlauben.«

  Aber Rebus hörte schon gar nicht mehr zu, und als er sprach, waren seine Worte nicht an den Constable gerichtet.

  »Du armer kleiner Mistkerl, schau, was sie dir angetan haben.«

  Obwohl es gegen die Vorschriften war, beugte er sich vor und berührte das Haar des jungen Mannes, das sich noch immer etwas feucht anfühlte. Er war wahrscheinlich Freitagnacht gestorben und hätte eigentlich das Wochenende über hängen bleiben sollen – lange genug, um jede Spur zu verwischen.

  »Was meinen Sie, Sir?«

  »Schüsse.« Rebus betrachtete die Blutspritzer an der Wand. »Irgendwelche Hochgeschwindigkeitsgeschosse. Kopf, Ellbogen, Knie und Knöchel.« Er atmete scharf ein. »Er hat ein six-pack bekommen.«

  Auf der Gasse ertönten Schritte, und jetzt war der schwankende Strahl einer weiteren Taschenlampe zu sehen. Zwei Gestalten blieben in der Tür stehen, schwarze Silhouetten im Licht der Bogenlampe.

  »Kopf hoch, Dr. Galloway«, dröhnte eine männliche Stimme, an das Häufchen Elend gewandt, das noch immer draußen auf der Gasse kauerte. Als er die Stimme erkannte, lächelte Rebus.

  »Von mir aus kann’s losgehen, Dr. Curt«, sagte er.

  Der Pathologe trat in den Raum und schüttelte Rebus die Hand. »Die verborgene Stadt, eine richtige Offenbarung.« Seine Begleiterin kam ebenfalls herein. »Kennen Sie sich schon?« Dr. Curt klang wie der Gastgeber bei einem Empfang. »Inspector Rebus, das ist Ms. Rattray von der Staatsanwaltschaft.«

  »Caroline Rattray.« Sie gab Rebus die Hand. Sie war groß, so groß wie die zwei Männer, und trug ihr langes dunkles Haar hinten zusammengebunden.

  »Caroline und ich«, sagte Curt, »soupierten gerade nach dem Ballett, als der Anruf kam. Also dachte ich, ich nehm sie gleich mit, schlag zwei Fliegen mit einer Klappe … sozusagen.«

  Curt verströmte die Wohlgerüche eines guten Essens. Er und die Anwältin hatten sich beide fein gemacht, und schon war Caroline Rattrays schwarze Jacke von weißem Putzstaub bedeckt. Als Rebus die Hand ausstreckte, um den Staub abzuklopfen, fiel ihr Blick zum ersten Mal auf die Leiche, und sie wandte sich hastig ab. Rebus konnte es ihr nicht verdenken; Curt hingegen ging bereits auf die hängende Gestalt zu, als sei sie ein weiterer Gast auf seinem Empfang. Er blieb kurz stehen, um sich Überschuhe aus Polyethylen anzuziehen.

  »Ich habe immer welche im Auto«, erklärte er. »Man weiß nie, wann man sie braucht.«

  Er trat nah an die Leiche heran und untersuchte zunächst den Kopf, bevor er sich nach Rebus umwandte.

  »Dr. Galloway hat sich das angeschaut, nicht?«

  Rebus schüttelte den Kopf. Er wusste, was jetzt kam. Er hatte Curt Leichen ohne Kopf untersuchen sehen, zermalmte Leichen und solche, die wenig mehr als ein Rumpf oder zur Konsistenz von Schweineschmalz zusammengeschrumpft waren. Und jedes Mal sagte der Pathologe das Gleiche.

  »Der arme Kerl ist tot.«

  »Danke.«

  »Ich nehme an, die Mannschaft ist unterwegs?«

  Rebus nickte. Die Mannschaft war unterwegs. Ein Kleinbus, voll bepackt mit allem, was sie für die erste Szene des Ermittlungsdramas benötigen würden: Beamten von der Spurensicherung, Leuchten und Kameras, Klebestreifen, Beweismittelbeutel und natürlich einem Leichensack. Manchmal kam auch ein Team von der Gerichtsmedizin, wenn die Todesursache besonders unklar war oder der Tatort wie ein Schlachthaus aussah.

  »Die Staatsanwaltschaft«, sagte Curt, »wird mir vermutlich darin beipflichten, dass Verdacht auf ein Tötungsdelikt vorliegt.«

  Rattray nickte, noch immer ohne hinzusehen.

  »Selbstmord war es jedenfalls nicht«, kommentierte Rebus. Caroline Rattray drehte sich zur Wand, nur um sich mit den Blutspritzern konfrontiert zu sehen. Also wandte sie sich zur Tür, wo Dr. Galloway sich gerade den Mund mit einem Taschentuch abwischte.

  »Wird besser sein, wenn jemand mir mein Werkzeug holt.« Curt musterte die Decke. »Hat jemand eine Ahnung, was das hier ursprünglich war?«

  »Eine Schlachterei, Sir«, antwortete der Constable, nur zu froh, sich nützlich machen zu können. »Eine Weinschenke ist auch noch da, und ein paar Wohnhäuser. Da kann man noch immer rein.« Er wandte sich an Rebus. »Sir, was ist ein Six-pack?«

  »Ein Six-pack?«, echote Curt.

  Rebus starrte auf die Leiche. »Das ist eine Strafe«, erwiderte er leise. »Nur dass man eigentlich nicht daran sterben sollte. Was ist das da auf dem Boden?« Er wies auf die Füße des Toten, auf die Stelle, wo sie den dunkel gefleckten Lehm berührten.

  »Sieht so aus, als hätten Ratten seine Zehen angenagt«, meinte Curt.

  »Nein, nicht das.« Im Lehm waren Spuren zu sehen, so breit, als seien sie mit einer großen Zehe gemacht worden. Man konnte vier unbeholfene Blockbuchstaben erkennen.

  »Heißt das Neno oder Nemo?«

  »Könnte sogar Memo sein«, bemerkte Curt.

  »Kapitän Nemo«, sagte der Constable. »Das ist der Typ in Zwanzigtausend Meilen unter dem Meer.«

  »Jules Verne«, sagte Curt nickend.

  Der Constable schüttelte den Kopf. »Nein, Sir, Walt Disney«, korrigierte er ihn.
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  Am Sonntagmorgen beschlossen Rebus und Dr. Patience Aitken, den Alltag hinter sich zu lassen und lange im Bett zu bleiben. Er rannte früh zum Laden an der Ecke, um Croissants und Zeitungen zu besorgen, dann frühstückten sie von einem Tablett, das sie auf die Bettdecke stellten, und blätterten dabei die Zeitungen durch, wobei sie mehr übersprangen, als sie lasen.


  Vom grausigen Fund der Nacht zuvor in Mary King’s Close kein einziges Wort. Die Nachricht war zu spät durchgesickert, als dass sie noch hätte veröffentlicht werden können. Doch Rebus wusste, dass in den lokalen Radionachrichten etwas darüber berichtet würde, und so war es ihm ausnahmsweise einmal ganz recht, als Patience das Nachttischradio auf einen Klassiksender einstellte.


  Seine Schicht hätte um Mitternacht zu Ende sein sollen, aber Morde pflegten nur selten Rücksicht auf den Dienstplan zu nehmen. Wenn man in einer Mordsache ermittelte, machte man dann Feierabend, wenn es sich irgendwie einrichten ließ. Rebus war bis zwei Uhr früh dageblieben und hatte sich mit der Nachtschicht über die Leiche in Mary King’s Close beraten. Er hatte seinem Chief Inspector und Chief Super Meldung gemacht und war mit der Zentrale in Fettes, wo das von der Spurensicherung gesammelte Material hingebracht wurde, in ständigem Kontakt geblieben. D.I. Flower hatte ihn immer wieder gedrängt, nach Haus zu fahren, was er zuletzt auch tat.


  Das eigentliche Problem mit den Spätschichten war, dass Rebus danach nicht mehr richtig schlafen konnte. Er war schon nach vier Stunden wieder aufgewacht, und vier Stunden würden genügen müssen. Aber es hatte etwas Wohliges, ins Bett zu schlüpfen, wenn die Dämmerung nahte, und sich an den Körper dessen zu kuscheln, der da schon schlief. Und ein weiterer Genuss lag darin, dabei die Katze vom Bett zu schubsen.


  Vor dem Hinlegen hatte er sich einen vierfachen Whisky genehmigt. Er sagte sich, das sei aus rein medizinischen Gründen, spülte aber das Glas ab und stellte es weg in der Hoffnung, dass Patience nichts merken würde. Sie beklagte sich oft über seine Trinkerei – unter anderem.


  »Wir gehen essen«, sagte sie jetzt.

  »Wann?«

  »Heute Mittag.«

  »Wo?«

  »In diesem Lokal in Carlops.«

  Rebus nickte. »Hexensprung«, sagte er.

  »Was?«

  »Das ist die Bedeutung von ›Carlops‹. Da gibt’s einen gro- ßen Felsen. Früher warf man mutmaßliche Hexen da hinunter. Wenn man nicht fliegen konnte, war man unschuldig.«


  »Aber auch tot.«


  »Das damalige Gerichtswesen war noch etwas unausgereift, siehe die Wasserprobe. Gleiches Prinzip.«

  »Woher hast du diese ganzen Dinge?«

  »Es ist erstaunlich, was diese jungen Constables heutzutage alles wissen.« Er schwieg kurz. »Was das Essen angeht … Ich müsste arbeiten gehen.«

  »O nein, das tust du nicht.«

  »Patience, es hat einen –«

  »John, es gibt bald hier einen Mord, wenn wir nicht anfangen, etwas Zeit miteinander zu verbringen. Meld dich krank.«

  »Das kann ich nicht machen.«

  »Dann mach ich das. Ich bin Ärztin, sie werden mir schon glauben.«

  Sie glaubten ihr.

  Nach dem Mittagessen unternahmen sie einen Verdauungsspaziergang zum Carlops Rock und wagten anschließend trotz des heftigen Windes einen Aufstieg in die Pentlands. Wieder in Oxford Terrace, meinte Patience schließlich, sie habe noch einigen »Bürokram« zu erledigen – was Patientenblätter, Buchhaltung oder die Lektüre der neuesten medizinischen Fachzeitschriften bedeuten konnte. Also fuhr Rebus die Queensferry Road entlang stadtauswärts und parkte vor der Kirche Unserer lieben Frau von der immer währenden Hölle, wobei er mit Vergnügen, aber auch ein wenig schuldbewusst bemerkte, dass der boshafte Graffito, der »Hilfe« in »Hölle« verwandelte, immer noch nicht von der Tafel entfernt worden war.

  Innen war die Kirche leer, kühl und still und vom farbigen Licht der Glasmalereien durchflutet. In der Hoffnung, den richtigen Zeitpunkt erwischt zu haben, schlüpfte er in den Beichtstuhl. Auf der anderen Seite des Gitters saß jemand.

  »Vergib mir, Vater«, sagte Rebus, »denn ich bin nicht einmal katholisch.«

  »Ah, gut, Sie sind das, Sie Heide. Ich hatte gehofft, dass Sie kommen würden. Ich brauche Ihre Hilfe.«

  »Sollte das nicht mein Text sein?«

  »Keine Frechheiten, Rotzlöffel. Kommen Sie, lassen Sie uns einen trinken.«


  Pater Conor Leary war fünfundfünfzig bis siebzig und hatte Rebus einmal gesagt, er habe vergessen, welchem Alter er näher sei. Er hatte eine stämmige, fassförmige Gestalt und dichtes Silberhaar, das ihm auch aus Ohren, Nase und Nacken spross. In Zivil, fand Rebus, hätte er ohne weiteres als Hafenarbeiter oder Handwerker im Ruhestand durchgehen können, der in seiner Jugend einen ganz passablen Boxer abgegeben hatte. Und Pater Leary besaß Fotos und Trophäen, die bewiesen, dass Letzteres der Wahrheit entsprach. Er schlug oft eine kurze Gerade in die Luft, um ein Argument zu unterstreichen, und schloss mit einem Aufwärtshaken, um zu zeigen, dass dem nichts entgegenzusetzen war. In Gesprächen mit ihm hatte sich Rebus oft einen Ringrichter gewünscht.


  Heute aber saß Pater Leary gemütlich und weitgehend friedfertig in einem Liegestuhl im Garten. Es war ein schöner Abend, warm und klar, mit einer leichten, kühlen Meeresbrise.


  »Ein idealer Tag für eine Ballonfahrt«, sagte Pater Leary und nahm einen Schluck Guinness aus seinem Glas. »Oder zum Bungeespringen. Ich glaub, sie haben so was Ähnliches auf den Meadows aufgebaut, nur für die Dauer des Festivals. Mann! Das würd ich gern mal ausprobieren.«


  Rebus blinzelte, schwieg aber. Sein Guinness war so kalt, dass er damit seine Zähne hätte betäuben können. Er verlagerte im Liegestuhl vorsichtig sein Gewicht. Bevor er sich hineingesetzt hatte, war ihm aufgefallen, wie verschlissen der Stoff war, wie abgewetzt an der Stelle, an der er sich um die waagrechten Holme spannte. Er hoffte, dass sie halten würde.


  »Gefällt Ihnen mein Garten?«


  Rebus betrachtete die leuchtenden Blüten, den sauber gemähten Rasen. »Ich weiß nicht viel über Gärten«, gestand er.


  »Ich auch nicht. Das ist keine Sünde. Aber ich kenn da so einen alten Burschen, der weiß darüber Bescheid, und für ein paar Kröten kümmert er sich um den hier.« Er führte sein Glas an die Lippen. »Und, wie geht’s so?«


  »Ganz gut.«

  »Und Dr. Aitken?«

  »Auch.«

  »Und sind Sie beide noch immer …?«

  »Mehr oder weniger.«

  Pater Leary nickte. Rebus’ Ton warnte ihn davor weiterzubohren. »Noch eine Bombendrohung, hm? Ich hab’s im Radio gehört.«


  »Könnte auch einfach ein Spinner sein.«

  »Aber Sie sind sich nicht sicher?«

  »Die IRA verwendet normalerweise bestimmte Kodewörter, damit wir wissen, dass sie es ernst meint.«


  Pater Leary nickte vor sich hin. »Und dazu noch einen Mord?«

  Rebus leerte sein Glas. »Ja.«

  »Die hören nicht mal für das Festival auf, oder? Was müssen nur die Touristen denken?« Pater Learys Augen blitzten.

  »Es wird langsam Zeit, dass die Touristen die Wahrheit erfahren«, sagte Rebus ein bisschen zu hastig. Er seufzte. »Es war ziemlich grausig.«

  »Tut mir Leid, das zu hören. Ich hätte nicht so schnoddrig sein sollen.«

  »Schon in Ordnung. Es ist ein Selbstschutzmechanismus.«

  »Sie haben Recht, das ist es wirklich.«

  Rebus kannte das. Das war auch der Grund für seine Witzeleien mit Dr. Curt, ihre Art, das Offensichtliche, das Unbestreitbare nicht an sich heranzulassen. Trotzdem hatte Rebus seit letzter Nacht das Bild dieser traurigen, aufgeknüpften Gestalt vor Augen, eines jungen Mannes, den sie bislang noch nicht einmal hatten identifizieren können. Das Bild würde ihn nie wieder loslassen. Jeder Mensch hat ein fotografisches Gedächtnis für das Grauen. Als er aus Mary King’s Close gekommen war, hatte er die High Street in den Glanz eines Feuerwerks getaucht vorgefunden, die Straßen voll von Menschen, die staunend zu den blauen und grünen Kaskaden am Nachthimmel emporstarrten. Das Feuerwerk wurde auf dem Schloss veranstaltet; das allabendliche Military Tattoo neigte sich seinem Ende zu. Er hatte keine große Lust gehabt, mit Mairie Henderson zu reden. Ja, er war ihr regelrecht über den Mund gefahren.

  »Das ist nicht besonders nett«, hatte sie gemeint, ohne sich einschüchtern zu lassen.

  »Das ist sehr nett«, sagte Pater Leary jetzt und rekelte sich noch wohliger in seinem Liegestuhl.

  Der Whisky, den Rebus getrunken hatte, konnte das Bild nicht auslöschen, sondern lediglich seine Ränder und Kanten verwischen, so dass das Motiv in der Mitte nur umso klarer hervortrat.

  »Wir sind nicht sehr lange hier, wie?«, fragte er jetzt.

  Pater Leary runzelte die Stirn. »Sie meinen, hier auf der Erde?«

  »Ja. Wir sind nicht lange genug hier, um irgendetwas ausrichten zu können.«

  »Erzählen Sie das dem Mann mit der Bombe in der Tasche. Jeder Einzelne von uns richtet einfach dadurch etwas aus, dass er da ist.«

  »Ich rede nicht vom Mann mit der Bombe, sondern davon, ihn aufzuhalten.«

  »Sie reden davon, Polizist zu sein.«

  »Ach, vielleicht rede ich auch über gar nichts.«

  Pater Leary gestattete sich ein flüchtiges Lächeln, während er den Blick nicht von Rebus’ Gesicht wandte. »Nicht etwas trübsinnig für einen Sonntag, John?«

  »Sind Sonntage nicht genau dafür da?«

  »Vielleicht für euch Söhne Calvins. Ihr redet euch ein, dass ihr verdammt seid, und dann verbringt ihr die ganze Woche damit, euch darüber lustig zu machen. Manche von uns danken dagegen für diesen Tag und seine Bedeutung.«

  Rebus verlagerte sein Gewicht auf dem Stuhl. In letzter Zeit bereiteten ihm Pater Learys Gespräche nicht mehr nur Vergnügen. Sie hatten etwas Missionarisches an sich. »Sollten wir nicht langsam zum Thema kommen?«, fragte er.

  Pater Leary lächelte. »Die protestantische Arbeitsethik.«

  »Sie haben mich nicht mitgenommen, um mich zu bekehren.«

  »Einen sauertöpfischen Kerl wie Sie würden wir gar nicht wollen. Abgesehen davon fiele es mir leichter, in Murrayfield einen 50-Yards-Strafstoß bei Seitenwind zu verwandeln als Sie in einen Katholiken.« Er verpasste der Luft einen Schwinger. »Ach, es ist auch eigentlich gar nicht Ihr Problem. Vielleicht ist es überhaupt kein Problem.« Er strich mit einem Finger an der Bügelfalte seiner Hose entlang.

  »Sie können mir trotzdem davon erzählen.«

  »Kleiner Rollentausch, wie? Na ja, was in der Art hatte mir sowieso vorgeschwebt.« Er setzte sich etwas aufrechter hin, wodurch er dem überdehnten Stoff ein Ächzen entlockte. »Also dann. Kennen Sie Pilmuir?«

  »Seien Sie nicht albern.«

  »Klar, blöde Frage. Und in Pilmuir das Garibaldi Estate?«

  »Das Gar-B, die übelste Siedlung der Stadt, vielleicht sogar des ganzen Landes.«

  »Da wohnen etliche gute Leute, aber im Prinzip haben Sie Recht. Deswegen hat die Kirche einen Sozialarbeiter da hingeschickt.«

  »Und der steckt jetzt in Schwierigkeiten?«

  »Möglicherweise.« Pater Leary leerte sein Glas. »Das war meine Idee. In der Siedlung gibt es ein Gemeindezentrum, nur war es seit Monaten geschlossen. Ich dachte, wir könnten es als Jugendklub wieder eröffnen.«

  »Für Katholiken?«

  »Für beide Konfessionen.« Er lehnte sich zurück. »Sogar für die Ungläubigen. Das Garibaldi ist überwiegend protestantisch, aber Katholiken gibt’s da auch. Wir bekamen das Okay und stellten etwas Geld bereit. Ich wusste, dass wir als Leiter jemand Besonderes brauchten, jemand wirklich Dynamisches.« Er boxte in die Luft. »Jemanden, der es schaffen würde, die zwei Seiten zusammenzubringen.«

  Mission impossible, dachte Rebus. Dieser Plan wird sich in zehn Sekunden selbst vernichten.

  Das vielleicht größte Problem des Gar-B war die konfessionelle Trennung – oder das Fehlen einer solchen, je nachdem, wie man die Sache betrachtete. Protestanten und Katholiken wohnten in denselben Straßen, denselben Hochhäusern. Sie lebten größtenteils in relativer Harmonie und gleicher Armut. Aber da man in der Siedlung wenig unternehmen konnte, neigten die Jugendlichen dazu, sich in rivalisierenden Gangs zu organisieren und gegenseitig zu bekriegen. Jedes Jahr gab es wenigstens eine offene Stra- ßenschlacht, bei der die Polizei einschreiten musste; meist im Juli, meist um den heiligen Tag der Protestanten, den zwölften.

  »Also haben Sie den SAS hingeschickt?«, fragte Rebus. Pater Leary bekam den Witz nicht gleich mit.

  »Gar nicht«, sagte er, »bloß einen jungen Mann, einen ganz gewöhnlichen jungen Mann, aber von großer innerer Kraft.« Seine Faust zerteilte die Luft. »Spiritueller Kraft. Eine Zeit lang sah es katastrophal aus. Niemand kam zum Klub, die Fenster wurden eingeschlagen, kaum dass wir sie repariert hatten; die Graffiti wurden immer schlimmer und immer aggressiver. Aber dann gelang ihm allmählich der Durchbruch. Das erschien wie ein Wunder. Die Besucherzahlen stiegen, und von beiden Seiten traten Jugendliche dem Klub bei.«

  »Was ist also schief gelaufen?«

  »Sagen wir, es ist einfach nicht ganz richtig gelaufen. Ich hatte gedacht, sie würden Sport treiben, vielleicht eine Fußballmannschaft gründen oder so was. Wir kauften die Trikots und stellten den Antrag, in die Bezirksliga aufgenommen zu werden. Aber die Jungs waren nicht interessiert. Sie wollten nichts anderes tun, als in den Räumen des Jugendzentrums herumhängen. Und das Gleichgewicht stimmt mittlerweile auch nicht mehr. Es kommen keine neuen Katholiken dazu. Die meisten von ihnen bleiben ganz weg.« Er sah Rebus an. »Aber das ist nicht das eigentliche Problem, klar?«

  Rebus nickte. »Die prod-Gangs haben den Klub vereinnahmt?«

  »Das hab ich nicht gesagt.«

  »Hat für mich so geklungen. Und Ihr … Sozialarbeiter?«

  »Er heißt Peter Cave. Oh, er ist noch immer da. Sogar zu oft für meinen Geschmack.«

  »Ich weiß noch immer nicht, wo das Problem liegt.« Das tat er zwar durchaus, aber er wollte es im Klartext hören.

  »John, ich habe mit Leuten aus der Siedlung gesprochen, und aus ganz Pilmuir. Die Gangs sind so schlimm wie eh und je, nur scheinen sie jetzt zusammenzuarbeiten, die Siedlung unter sich aufzuteilen. Der einzige Erfolg der Sache war, dass sie jetzt besser organisiert sind. Sie veranstalten Treffen im Klub und teilen das umliegende Territorium auf.«

  »Dann treiben sie sich wenigstens nicht auf der Straße herum.« Pater Leary verzog keine Miene. »Dann machen Sie eben den Klub dicht.«

  »Das ist nicht so einfach. Zunächst einmal würde es nicht gut aussehen. Und wäre dadurch irgendwas gelöst?«

  »Haben Sie mit Mr. Cave gesprochen?«

  »Er hört nicht zu. Er hat sich verändert. Das macht mir überhaupt am meisten Sorgen.«

  »Sie könnten ihn rauswerfen.«

  Pater Leary schüttelte den Kopf. »Er ist Laie, John. Befehlen kann ich ihm nichts. Wir haben dem Klub die Mittel gestrichen, aber das nötige Geld, um den Betrieb aufrechtzuerhalten, fließt trotzdem weiter.«

  »Woher?«

  »Keine Ahnung.«

  »Wie viel?«

  »Viel ist dazu nicht nötig.«

  »Was möchten Sie also, dass ich tue?« Das war die Frage, die Rebus sich die ganze Zeit zu verkneifen versucht hatte.

  Wieder setzte Pater Leary sein müdes Lächeln auf. »Um ehrlich zu sein, ich weiß es selbst nicht. Vielleicht musste ich es einfach nur jemandem erzählen.«

  »Kommen Sie mir nicht so. Sie möchten, dass ich da hingehe.«

  »Nicht, wenn Sie das nicht wollen.«

  Jetzt war es an Rebus zu lächeln. »Ich bin schon an ungefährlicheren Orten gewesen.«

  »Und auch an ein paar schlimmeren.«

  »Von denen habe ich Ihnen nicht mal die Hälfte erzählt, Pater.« Rebus trank aus.

  »Noch eins?«

  Er schüttelte den Kopf. »Schön ruhig hier, nicht?«

  Pater Leary nickte. »Das ist das Schöne an Edinburgh, man ist nirgendwo allzu weit von einem friedlichen Fleckchen entfernt.«

  »Und auch nie allzu weit von einer netten kleinen Hölle. Danke für das Bier, Pater.« Rebus stand auf.

  »Wie ich höre, hat Ihre Mannschaft gestern gewonnen.«

  »Wie kommen Sie darauf, dass ich Hearts-Fan bin?«

  »Das sind doch prods, oder? Und Sie sind auch Protestant.«

  »Auf dem Weg in die Hölle, Pater«, sagte John Rebus lachend.

  Pater Leary stemmte sich aus dem Stuhl. Er streckte den Rücken und verzog das Gesicht. Er spielte jetzt bewusst den alten Mann. Den einfachen alten Mann. »Was das Gar-B anbelangt, John«, sagte er und breitete die Arme aus, »bin ich in Ihren Händen.«

  Wie Nägel, dachte Rebus, wie Zimmermannsnägel.
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  Am Montagmorgen war Rebus wieder auf der Wache und im Büro des Chief Super. »Farmer« Watson goss gerade sich und Chief Inspector Frank Lauderdale Kaffee ein. Rebus hatte dankend abgelehnt; er lebte neuerdings streng koffeinfrei, und der Farmer wusste nicht mal, was das Wort bedeutete.


  »Viel los gewesen, Samstagnacht«, meinte der Farmer und reichte Lauderdale einen schmuddligen Becher. So unauffällig wie möglich begann Lauderdale, mit dem Daumenballen Flecken vom Rand abzureiben. »Apropos, geht’s Ihnen besser, John?«


  »Viel besser, Sir, danke«, sagte Rebus ohne auch nur die Spur eines Errötens.

  »Schlimme Sache, das unter den City Chambers.«

  »Ja, Sir.«

  »Also was haben wir?«

  Jetzt war Lauderdale an der Reihe. »Auf das Opfer wurde siebenmal geschossen, anscheinend mit einem 9-Millimeter-Revolver. Spätestens heute Abend haben wir den vollständigen ballistischen Bericht. Laut Dr. Curt ist das Opfer an der Kopfwunde gestorben, und das war die letzte Kugel, die abgefeuert wurde. Der Täter wollte, dass er leidet.«


  Lauderdale führte den notdürftig gesäuberten Becher an die Lippen. Zur Aufklärung des Mordes war eine Sonderkommission gebildet worden, und ihm hatte man die Verantwortung dafür übertragen. Dementsprechend trug er seinen besten Anzug. Er würde Pressekonferenzen geben, vielleicht ein, zwei Fernsehauftritte haben. Rebus hätte ihm liebend gern den Kaffee über die mauvefarbene Hemdbrust und die Paisley-gemusterte Krawatte gekippt.


  »Was denken Sie, John?«, sagte Farmer Watson. »Jemand ließ das Wort ›Six-pack‹ fallen.«

  »Ja, Sir. Das ist eine in Nordirland übliche Strafmaßnahme, normalerweise von der IRA praktiziert.«

  »Von Kniescheibendurchschüssen habe ich gehört.«

  Rebus nickte. »Für minder schwere Vergehen gibt’s eine Kugel in jeden Ellbogen oder Fußknöchel. Für schwerere Verbrechen gibt’s zusätzlich einen Kniescheibenschuss. Und schließlich gibt’s das Six-pack: beide Ellbogen, beide Knie, beide Knöchel.«

  »Sie wissen gut darüber Bescheid.«

  »Ich war beim Militär, Sir. Und ich halte mich auf dem Laufenden.«

  »Sie sind in Ulster gewesen?«

  Rebus nickte langsam. »In der Anfangszeit.«

  Chief Inspector Lauderdale stellte seinen Becher vorsichtig auf den Schreibtisch. »Aber normalerweise töten sie den Betreffenden doch anschließend nicht, oder?«

  »Normalerweise nicht.«

  Die drei Männer saßen einen Augenblick schweigend da. Der Farmer unterbrach die Stille. »Ein Straftrupp der IRA? Hier?«

  Rebus zuckte die Schultern. »Vielleicht auch nur Nachahmungstäter. Gangs, die das nachspielen, was sie in den Zeitungen gelesen oder im Fernsehen gesehen haben.«

  »Aber mit richtigen Waffen.«

  »Schlimme Sache«, meinte Lauderdale. »Es könnte ein Zusammenhang mit diesen Bombendrohungen bestehen.«

  Der Farmer nickte. »Das ist die Theorie, die die Zeitungen vertreten. Vielleicht hat sich unser Möchtegernbomber selbstständig gemacht, und sie haben ihn wieder eingefangen.«

  »Da wär noch etwas, Sir«, sagte Rebus. Als Allererstes hatte er Dr. Curt angerufen, um sich zu vergewissern. »Die Knie hat man von hinten durchschossen. Größtmögliche Wirkung. Das zerfetzt die Arterien, bevor die Kniescheiben draufgehen.«

  »Worauf wollen Sie hinaus?«

  »Auf zweierlei, Sir. Erstens, der Täter wusste genau, was er tat. Zweitens, wozu der Umstand, wenn man ihn anschlie- ßend sowieso töten will? Vielleicht hat der Täter im letzten Moment seine Meinung geändert. Vielleicht hätte das Opfer eigentlich gar nicht sterben sollen. Die Tatwaffe war höchstwahrscheinlich ein Revolver. Sechs Schüsse. Der Täter muss eine Pause eingelegt haben, um nachzuladen, bevor er diese letzte Kugel in den Kopf schoss.«

  Die drei Männer sahen aneinander vorbei, während sie den Gedanken verarbeiteten und sich in die Situation des Opfers versetzten. Man hat ein Six-pack bekommen. Man glaubt, es ist vorbei. Dann hört man, wie der Revolver nachgeladen wird …

  »Grundgütiger«, sagte der Farmer.

  »Es sind zu viele Schusswaffen im Umlauf«, sagte Lauderdale sachlich. Das stimmte: Im Lauf der letzten Jahre hatte die Zahl der Schusswaffen auf der Straße kontinuierlich zugenommen.

  »Warum Mary King’s Close?«, wollte der Farmer wissen.

  »Da brauchte der Täter kaum Störungen zu befürchten«, mutmaßte Rebus. »Und es ist praktisch schalldicht.«

  »Dasselbe ließe sich von einer ganzen Reihe weiterer Orte sagen, von denen die meisten ein ganzes Stück von der High Street und dem Festivaltrubel entfernt sind. Er ist ein gro- ßes Risiko eingegangen. Warum?«

  Dasselbe hatte Rebus sich auch schon gefragt, ohne aber eine Antwort zu wissen.

  »Und Nemo oder Memo?«

  Das war Lauderdales Stichwort. »Ich habe Leute darauf angesetzt, Sir, die Bibliotheken und Telefonbücher durchforsten und mögliche Bedeutungen ermitteln sollen.«

  »Haben Sie mit den Jugendlichen gesprochen?«

  »Ja, Sir. Sie scheinen absolut sauber zu sein.«

  »Und der Mann, der ihnen den Schlüssel gegeben hat?«

  »Er hat ihn ihnen nicht gegeben, Sir, sie haben ihn sich ohne sein Wissen genommen. Er ist über siebzig und gradliniger als ein Lot.«

  »Ich kenne ein paar Bauunternehmer«, sagte der Farmer, »die würden sogar ein Lot krumm bekommen.«

  Rebus lächelte. Er kannte diese Bauunternehmer auch.

  »Wir reden mit jedem«, fuhr Lauderdale fort, »der in Mary King’s Close gearbeitet hat.« Er schien den Witz des Farmers nicht kapiert zu haben.

  »Also gut, John«, sagte der Farmer. »Sie waren beim Militär, was ist mit der Tätowierung?«

  Ja, die Tätowierung. Rebus hatte von vornherein gewusst, auf welche Schlussfolgerung sich alle stürzen würden. Nach den Notizen der anderen Schichten zu urteilen, hatten sie den größten Teil des Sonntags damit zugebracht, sich darauf einzuschießen. Der Farmer sah sich gerade ein Foto an. Es war am Sonntag während der Obduktion aufgenommen worden. Die Leute von der Spurensicherung hatten Samstagnacht ebenfalls Fotos gemacht, aber die waren nicht annähernd so scharf geworden.

  Das Foto zeigte eine Tätowierung auf dem rechten Unterarm des Opfers. Es war eine primitive, selbst fabrizierte Angelegenheit, von der Art, wie man sie bei manchen Teenagern sah, gewöhnlich auf dem Handrücken. Eine Nadel und etwas blaue Tinte; das und ein bisschen Glück, damit es keine Entzündung gab. Mehr hatte das Opfer nicht gebraucht, um sich die Buchstaben »SaS« in die Haut zu stechen.

  »Es ist nicht der Special Air Service«, entgegnete Rebus.

  »Nein?«

  Rebus schüttelte den Kopf. »Aus einer ganzen Reihe von Gründen nicht. Zunächst einmal würde man ein großes A schreiben. Außerdem, wenn man ein SAS-Tattoo haben wollte, würde man viel eher das Abzeichen wählen, den Dolch mit den Flügeln und dem Motto ›Wer wagt, gewinnt‹ – etwas in der Art.«

  »Es sei denn, man wüsste nichts über die Einheit«, wandte Lauderdale ein.

  »Warum sollte man sich dann ihren Namen eintätowieren?«

  »Irgendeine Idee?«, fragte der Farmer.

  »Wir sind an der Sache dran«, erwiderte Lauderdale.

  »Und wir wissen immer noch nicht, wer er ist?«

  »Nein, Sir.«

  Farmer Watson seufzte. »Dann muss uns das vorläufig genügen. Ich weiß, dass wir gerade im Augenblick ziemlich stark beansprucht sind, mit dem Festival, den Bombendrohungen und allem Übrigen, aber es versteht sich von selbst, dass diese Sache höchste Priorität hat. Setzen Sie so viele Männer darauf an, wie Sie für nötig halten. Wir müssen den Fall schleunigst aufklären. Special Branch und Crime Squad fangen schon an, sich dafür zu interessieren.«

  Aha, dachte Rebus, deswegen also war der Farmer ein bisschen gründlicher als sonst. Normalerweise hätte er Lauderdale einfach machen lassen. Fürs Organisatorische war Lauderdale gut zu gebrauchen. Er war nur nicht der Typ, den man sich draußen auf der Straße als Partner wünschte. Watson raschelte mit den Papieren auf seinem Schreibtisch. »Wie ich sehe, hat die Dosen-Gang mal wieder zugeschlagen.«

  Es war Zeit zu verschwinden.


  Rebus hatte schon früher in Pilmuir zu tun gehabt und dort einen guten Polizisten vor die Hunde gehen sehen. Er war dort mit der Finsternis in Berührung gekommen. Das bittere Gefühl kehrte jetzt zurück, als er an verwahrlosten Grünstreifen und geknickten Bäumchen entlangfuhr. Obwohl sich nie ein Tourist hierher verirrte, gab es ein Willkommensschild. Es nahm die ganze Giebelwand eines Hauses ein mit seinen über einen Meter großen weißen Lettern: GENIESSEN SIE IHREN AUFENTHALT IM GAR-B.


  »Gar-B« nannten die Kids (in Ermangelung einer besseren Bezeichnung) die Garibaldi-Siedlung. Sie war ein Mischmasch aus Reihenhäusern aus den frühen und Hochhäusern aus den späten Sechzigern, alles durchweg grau verputzt, mit langweiligen Grünanlagen, die die Grenze zur Hauptstraße hin bildeten. Es lagen eine Menge orangefarbener Pylonen herum. Sie konnten als Torpfosten für ein improvisiertes Fußballspiel oder als Slalomhindernisse für die Biker dienen. Letztes Jahr hatten ein paar findige Köpfe einen besseren Verwendungszweck für die Dinger gefunden: Sie hatten damit den Verkehr von der Hauptstraße ins Gar-B umgeleitet, wo Jugendliche die Zufahrtsstraße säumten und die Autos mit Steinen und Flaschen bombardierten. Als die Fahrer ausstiegen und wegrannten, ließ man sie ungeschoren abziehen; anschließend wurde von den Autos alles entfernt, was irgendeinen Wert hatte – bis hin zu Reifen, Sitzbezügen und einzelnen Motorteilen.


  Als man ein paar Monate später die Straße hatte aufreißen müssen, ignorierten viele Autofahrer die echte Umleitung – mit dem Erfolg, dass sie in frisch ausgehobene Gräben stürzten. Am nächsten Morgen fand man die verlassenen Fahrzeuge restlos ausgeschlachtet. Die Gar-BJungs hätten selbst noch den Lack abgeschält, wenn es möglich gewesen wäre.


  Man musste ihren Einfallsreichtum schon bewundern. Hätte man diesen Kids Geld und Gelegenheit gegeben, wären sie zu den Rettern des kapitalistischen Staates geworden. Stattdessen gab ihnen der Staat Stütze und Frühstücksfernsehen. Rebus parkte vor den aufmerksamen Augen einer Kinder-Gang. Einer rief:


  »Wo ham Se Ihre Angeberkarre gelassen?«

  »Das is der nich«, sagte ein anderer und verpasste dem Ersten einen leichten Tritt ins Schienbein. Die beiden saßen auf Rädern und schienen die Anführer zu sein, da sie gut ein, zwei Jahre älter als ihre Genossen waren. Rebus winkte sie zu sich herüber.

  »Was gibt’s?« Aber sie kamen auch so.

  »Habt ein Auge auf mein Auto«, bat er sie. »Wenn jemand es anfasst, fasst ihr ihn an, okay? Wenn ich zurückkomm, gibt’s ein paar Kröten für euch.«

  »Die Hälfte jetzt«, sagte der Erste schnell. Der Zweite nickte. Rebus gab ihnen die Hälfte des Geldes, und sie steckten es ein.

  »Die Karre würd sowieso keiner anfassen, Mister«, meinte der Zweite, was eine Lachsalve bei den anderen auslöste.

  Rebus schüttelte den Kopf; die Jungs hier waren wahrscheinlich schlagfertiger als die meisten Stand-up-Comedians des Fringe. Die beiden hätten Brüder sein können, und zwar aus den Dreißigerjahren. Sie trugen zwar billige moderne Sachen, hatten aber geschorene Köpfe, abstehende Ohren und bleiche Gesichter mit dunklen Ringen unter den Augen. Man sah sie förmlich aus alten Fotos herausstarren, mit Stiefeln, die zu groß, und finsteren Blicken, die zu alt für sie waren. Sie wirkten nicht nur älter als die übrigen Kinder, sondern sogar älter als Rebus.

  Als er sich abwandte, stellte er sie sich in Sepiatönen vor.

  Er schlenderte in Richtung Gemeindezentrum. Dabei kam er an ein paar Garagen und einer der drei zwölfstöckigen Mietskasernen vorbei. Das Gemeindezentrum selbst war nicht mehr als eine schlichte Halle, klein und heruntergekommen, mit vernagelten Fenstern und den üblichen unleserlichen Graffiti. Ringsum von Betonklötzen umgeben, hatte es ein niedriges asphaltschwarzes Flachdach, auf dem jetzt vier Teenager lagen und Zigaretten rauchten. Ihre Oberkörper waren nackt, ihre T-Shirts hatten sie sich um die Taille geknotet. Bei den vielen Glasscherben, die es da oben gab, hätten sie glatt als Fakire im Varieté auftreten können. Einer von ihnen hatte einen Stoß Papier neben sich liegen und faltete daraus Papierflugzeuge, die er dann vom Dach herunterschweben ließ. Nach der Anzahl Flieger zu urteilen, mit denen der Rasen übersät war, musste es im Tower ein ziemlich hektischer Vormittag gewesen sein.

  Von der Tür des Zentrums war die Farbe in langen Streifen abgeblättert, und in das darunter sichtbar gewordene Sperrholz war von einem Fuß oder einer Faust ein Loch gestanzt worden. Doch die Tür war fest verschlossen, und zwar nicht nur mit einem, sondern sogar mit zwei Vorhängeschlössern. Zwei weitere Jugendliche saßen auf dem Boden, den Rücken gegen die Tür gelehnt und die übereinander geschlagenen Beine ausgestreckt – Wachleute bei einer Zigarettenpause. Ihre Turnschuhe sahen ziemlich ramponiert aus, ihre Jeans waren geflickt und zerrissen und wieder geflickt. Vielleicht war das aber auch nur die aktuelle Mode. Der eine trug ein schwarzes T-Shirt, der andere eine offene Jeansjacke ohne was darunter.

  »Is’ zu«, sagte die Jeansjacke.

  »Wann macht’s auf?«

  »Abends. Aber nich für Bullen.«

  Rebus lächelte. »Ich glaube nicht, dass wir uns schon kennen. Wie heißt du denn?«

  Der Junge antwortete mit einem gekünstelten Lachen. Schwarzes-T-Shirt stieß einen Grunzer aus, der als Lachen gedeutet werden konnte. Rebus bemerkte weiße Schuppen in seinem Haar. Keiner der Jungen würde etwas sagen. Die Teenager auf dem Dach waren inzwischen aufgestanden, bereit, wenn nötig, einzugreifen.

  »Harte Burschen«, sagte Rebus. Er drehte sich um und entfernte sich. Jeansjacke sprang auf und lief ihm hinterher.

  »Was is’ los, Mr. Bulle?«

  Rebus würdigte den Jungen zwar keines Blickes, blieb aber stehen. »Warum sollte etwas los sein?« Ob beabsichtigt oder nicht, traf ihn ein Papierflieger am Bein. Er hob ihn auf. Auf dem Dach lachten sie leise. »Warum sollte etwas los sein?«, wiederholte er.

  »Keine Faxen. Sie sind nich unser sonstiger Bulle.«

  »Abwechslung versüßt das Leben.«

  »Muss ’ne Verwechslung sein. Ich war zur Tatzeit gar nich da.«

  Rebus lächelte wieder. Er wandte sich dem Jungen zu. Das Gesicht hatte gerade die Aknephase hinter sich und würde noch ein paar Jahre lang gut aussehen. Wenn nicht Drogen oder Schlägereien, würden es schlechte Ernährung und Alkohol ruinieren. Das feine Haar war blond und lockig wie das eines Kindes. Die eng beieinander stehenden Augen strahlten eine wache Intelligenz aus. Es lag eine Wut darin, die jederzeit aufflammen konnte, und noch etwas, woran Rebus lieber nicht denken mochte.

  »Bei dem, was du draufhast«, sagte er, »solltest du auf dem Fringe sein.«

  »Mit ’m Scheißfestival kannste mich jagen.«

  »Willkommen im Klub. Wie heißt du, mein Junge?«

  »Sie stehen richtig auf Namen, was?«

  »Ich kann’s rausfinden.«

  Der Junge schob die Hände in die Taschen seiner engen Jeans. »Das wolln Sie nich.«

  »Nein?«

  Ein langsames Kopfschütteln. »Glauben Se mir, das wolln Se wirklich nich.« Der Junge drehte sich um und ging zu seinen Freunden zurück. »Könnte sonst sein«, sagte er über die Schulter, »dass Ihre Karre nächstes Mal überhaupt nich mehr da steht.«

  Und tatsächlich schien es Rebus beim Näherkommen, als versinke sein Auto im Boden. Aber es waren nur die Reifen. Die Jungs waren großherzig gewesen, sie hatten nur zwei aufgeschlitzt. Er blickte sich um. Von der Kinder-Gang war nichts zu sehen. Wahrscheinlich beobachteten sie ihn aus der sicheren Entfernung eines Hochhausfensters.

  Er lehnte sich an das Auto und faltete den Papierflieger auseinander. Es war das Flugblatt einer Fringe-Show. Auf der Rückseite informierte ein kurzer Text, die betreffende Theatergruppe würde ihre vertraute Umgebung im Stadtzentrum verlassen, um ein einmaliges Gastspiel im Gemeindezentrum von Garibaldi zu geben.

  »Ihr wisst nicht, was ihr tut«, murmelte Rebus in sich hinein.

  Ein paar junge Mütter überquerten gerade den Sportplatz. Ein heulendes Baby wurde in seinem Kinderwagen durcheinander gerüttelt und ein brüllendes Kleinkind am Arm geschleift, so dass seine zum Zeichen des Protestes stocksteifen Beine und Füße über den Boden schrappten. Baby und Kleinkind wurden ins Gar-B zurückgebracht. Aber nicht kampflos.

  Rebus konnte ihnen ihren Widerstand nicht verdenken.
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  Im Zimmer der Sonderkommission – dem »Mord-Zimmer«, wie es intern genannt wurde – reichte Detective Sergeant Brian Holmes Detective Constable Siobhan Clarke gerade einen Styroporbecher Tee und lachte dabei über irgendetwas.


  »Was ist so komisch?«, fragte Rebus.

  »Der vom Tintenfisch in Geldnot«, antwortete Holmes. »Der mit dem Schnurrbart?«

  Holmes nickte und wischte sich eine imaginäre Träne aus dem Augenwinkel. »Und der Kellner Gervase. Genial, was, Sir?«


  »Genial.« Rebus sah sich um. Das Mord-Zimmer bot ein Bild entschlossener Aktivität. An einer Wand hatte man Fotos vom Opfer und vom Tatort befestigt, nicht weit davon entfernt den Dienstplan. Dieser stand auf einer Plastiktafel, und ein weiblicher Police Constable las von einer Liste Namen und entsprechende Aufgaben ab und trug sie dann mit einem dicken blauen Filzstift auf der Tafel ein. Rebus ging zu ihr. »Sorgen Sie ja dafür, dass D.I. Flower und ich uns nicht ins Gehege kommen, hm? Selbst wenn das einen kleinen Verschreiber nötig machen sollte.«


  »Damit könnte ich mir Ärger einhandeln, Inspector.« Sie lächelte, während sie das sagte, also zwinkerte Rebus ihr zu. Jeder wusste, dass es kontraproduktiv war, Rebus und Flower, zwei Detectives, die sich absolut nicht ausstehen konnten, in derselben Schicht arbeiten zu lassen. Aber natürlich war Lauderdale der Chef. Es war Lauderdales Liste, und Lauderdale sah es gern, wenn die Funken stoben.


  Holmes und Clarke wussten, worüber Rebus mit dem W.P.C. gesprochen hatte, sagten aber nichts.


  »Ich geh wieder runter ins Mary King’s Close«, sagte Rebus leise. »Möchte jemand mit?«

  Es gab zwei Interessenten.

  Rebus behielt Brian Holmes seit einiger Zeit im Auge. Holmes hatte seine Kündigung zwar noch nicht eingereicht, aber man konnte nie wissen, ob sie nicht vielleicht doch bald kommen würde. Wenn man zur Polizei ging, verpflichtete man sich natürlich für die ganze Dienstzeit, aber Holmes’ Freundin zog am anderen Ende des Stricks, und es war schwer zu sagen, wer das Tauziehen gewinnen würde.

  Dagegen hatte Rebus aufgehört, Siobhan Clarke zu beobachten. Sie hatte ihre Probezeit bestanden und würde ein guter Detective werden. Sie war gescheit, schnell und engagiert. Polizeibeamte verfügten selten über alle drei Dinge. Rebus selbst konnte es an einem guten Tag vielleicht auf dreißig Prozent bringen.

  Es war bedeckt und schwül, mit Myriaden von Insekten in der Luft und nicht der Spur einer Brise.

  »Was sind das, Eintagsfliegen?«

  »Mücken vielleicht.«

  »Ich werd Ihnen sagen, was die sind, ekelhaft sind die.«

  Als sie die City Chambers erreichten, war die Windschutzscheibe völlig verschmiert. Da der Tank der Scheibenwaschanlage leer war, blieb die Scheibe so. Rebus wurde bewusst, dass das Festival wirklich nur in der High Street stattfand. Die meisten Straßen des Zentrums waren so ruhig oder so belebt wie immer. Da der kleine Parkplatz des Rathauses besetzt war, parkte Rebus auf der High Street. Als er ausstieg, nahm er ein Stück Küchenrolle mit, spuckte darauf und wischte die Frontscheibe sauber.

  »Wir bräuchten etwas Regen.«

  »Beschreien Sie’s nicht.«

  Vor dem Eingang zu Mary King’s Close parkten ein Lieferwagen und ein Tieflader – Indiz dafür, dass die Bauarbeiter ihre Arbeit wieder aufgenommen hatten. Der Schlachterladen würde noch verschlossen sein, aber das behinderte nicht die Restaurierungsarbeiten.

  »Inspector Rebus?«

  Ein alter Mann hatte auf sie gewartet. Er war groß und rüstig und trug trotz des schwülen Wetters einen cremefarbenen Regenmantel. Sein Haar hatte die Farbe von Vanillepudding, und seine Brille mit den halbmondförmigen Gläsern saß fast auf der Nasenspitze, so als bräuchte er sie nur, um die Risse im Pflaster zu erkennen.

  »Mr. Blair-Fish?« Rebus schüttelte die schlaffe Hand.

  »Ich möchte mich noch mal entschuldigen. Mein Großneffe ist manchmal so ein –«

  »Kein Grund, sich zu entschuldigen, Sir. Ihr Großneffe hat uns einen Gefallen getan. Wenn er nicht mit diesen zwei Mädchen da runtergegangen wäre, hätten wir die Leiche nicht so schnell gefunden. Und in einem Mordfall gilt: je schneller, umso besser.«

  Blair-Fish starrte auf seine alten Schuhe und akzeptierte die Information dann mit einem langsamen Kopfnicken. »Trotzdem, es ist eine sehr unangenehme Sache.«

  »Nicht für uns, Sir.«

  »Nein, wohl nicht.«

  »Wenn Sie jetzt vorgehen möchten …?«

  Er führte sie hinein und die Treppen hinunter, aus dem Tageslicht in eine Welt schwacher Glühbirnen, hinter der sie der Halogenglast der Bauarbeiter erwartete. Es war so, als sähe man auf eine Bühne. Die Arbeiter bewegten sich mit der einstudierten Präzision von Schauspielern. Der Vorarbeiter erkannte Polizisten, wenn er welche sah, und nickte zum Gruß. Ansonsten beachtete sie niemand – wenn man von gelegentlichen Seitenblicken in Richtung Siobhan Clarke absah. Bauarbeiter waren Bauarbeiter, unter der Erde nicht anders als darüber.

  Blair-Fish unterhielt sie mit einem fortlaufenden Kommentar. Rebus schätzte, dass er derjenige gewesen sein musste, der den Constable seinerzeit mit den übrigen Besuchern herumgeführt hatte. Rebus erfuhr, dass das close vor der Seuche – einer von vielen, die Edinburgh heimsuchten – eine belebte Straße gewesen war. Als die Einwohner zurückkehrten, glaubten sie, dass im close die Geister der Menschen spukten, die dort umgekommen waren. Sie zogen alle wieder weg, und die Straße verödete. Dann brach ein Brand aus, den nur die untersten Stockwerke heil überstanden. (Damals konnten Mietshäuser in Edinburgh bis zu zwölf Stockwerke und mehr haben.) Worauf die Stadtväter das, was übrig geblieben war, mit Steinplatten abdeckten und darauf neu aufbauten – und Mary King’s Close verschwand unter dem Pflaster.

  »Sie dürfen nicht vergessen, dass die alte Stadt sehr eng war, entlang eines Hügelgrats oder, wenn Ihnen das besser gefällt, auf dem Rücken einer begrabenen Schlange erbaut. Lang und schmal. Alle saßen da zusammengepfercht, Arm und Reich Seite an Seite. In einem Mietshaus wie diesem wohnten oben die Armen, in den mittleren Etagen die höheren Stände und im Erdgeschoss die Handwerker und Kaufleute.«

  »Und was passierte dann?«, fragte Holmes interessiert.

  »Die feinen Leute hatten schließlich die Nase voll«, antwortete Blair-Fish. »Als auf der anderen Seite des Nor’ Loch die Neustadt gebaut wurde, zogen sie schnell um. Ohne die wohlhabenden Mieter verfiel die Altstadt und blieb lange Zeit in diesem desolaten Zustand.« Er deutete auf einen Alkoven, in den ein paar Stufen hinunterführten. »Das war die Bäckerei. Sehen Sie diese flachen Steine? Da stand früher der Ofen. Wenn man sie anfasst, sind sie noch immer wärmer als die umliegenden Steine.«

  Siobhan Clarke musste das überprüfen. Sie kam achselzuckend zurück. Rebus war froh, dass er Holmes und Clarke mitgenommen hatte. Sie hielten Blair-Fish beschäftigt, während er die Bauarbeiter unauffällig im Auge behalten konnte. Das war von Anfang an sein Plan gewesen: den Eindruck zu erwecken, als sehe er sich Mary King’s Close an, während er in Wirklichkeit die Arbeiter beobachtete. Sie wirkten nicht nervös; na ja, jedenfalls nicht nervöser, als man unter den gegebenen Umständen erwarten durfte. Sie vermieden es, in Richtung des Schlachterladens zu sehen, und pfiffen leise während der Arbeit. Sie schienen keine Neigung zu verspüren, sich über den Mord zu unterhalten. Jemand stand auf einer Leiter und montierte eine Rohrleitung ab. Jemand anders reparierte von einem Gerüst aus eine Backsteinmauer.

  Etwas weiter das close entlang nahm Blair-Fish Siobhan Clarke beiseite, um ihr einen Schornstein zu zeigen, in den ein Kind eingemauert worden war – ein Problem, mit dem Schornsteinfeger des achtzehnten Jahrhunderts häufig zu kämpfen hatten.

  »Der Farmer hat eine gute Frage gestellt«, vertraute Rebus Holmes an. »Er sagte: Warum sollte man jemanden überhaupt hier runterbringen? Denken Sie einmal darüber nach. Das beweist, dass man von hier ist. Nur Ortsansässige wissen von Mary King’s Close, und selbst von denen nur einige wenige.« Das stimmte. Dass öffentliche Führungen durch das close durchgeführt wurden, wussten nicht viele, und diese Führungen fanden auch keineswegs häufig statt. »Der Täter müsste selbst schon hier unten gewesen sein – oder zumindest jemanden kennen, der’s gewesen ist. Sonst würde er sich wahrscheinlich verlaufen.«

  Holmes nickte. »Schade, dass die Namen der Besucher nicht notiert werden.« Das war bereits überprüft worden, die Führungen waren informell, Gruppen von einem Dutzend Leuten oder mehr. Es gab keinerlei schriftliche Aufzeichnungen. »Vielleicht wusste der Täter nichts von den Bauarbeiten und rechnete damit, dass die Leiche wochenlang unentdeckt bleiben würde.«

  »Oder vielleicht«, sagte Rebus, »waren die Bauarbeiten gerade der Grund, warum er hergekommen ist. Er könnte einen Tipp bekommen haben. Wir überprüfen alle.«

  »Sind wir deswegen hier? Um uns die Leute schon mal unverbindlich anzusehen?« Rebus nickte, und Holmes nickte zurück. Dann kam ihm eine Idee. »Vielleicht sollte damit eine Botschaft übermittelt werden.«

  »Das habe ich mir auch schon gesagt. Aber was für eine und an wen?«

  »Sie glauben nicht an die IRA-Theorie?«

  »Sie ist plausibel und gleichzeitig auch wieder nicht«, meinte Rebus. »Wir haben hier doch nichts, was die Paramilitärs interessieren könnte.«

  »Wir haben das Schloss, Holyrood Palace, das Festival …«

  »Da ist was dran.«

  Sie drehten sich nach der Stimme um. Zwei Männer standen im Licht einer Taschenlampe. Rebus kannte sie beide nicht. Als die Männer näher kamen, sah Rebus sie sich genau an. Der Mann, der gesprochen hatte, der etwas Jüngere, hatte einen englischen Akzent und das Aussehen eines Londoner Bullen. Die Hände in den Hosentaschen erzeugten diesen Eindruck und die lässig überhebliche Art, die mit dieser Geste einherging. Hinzu kam, dass er alte Jeans und eine schwarzlederne Bomberjacke trug. Er hatte kurzes braunes, mit Gel zu einer Igelfrisur gestyltes Haar und ein pockennarbiges Gesicht. Er konnte Ende dreißig sein, sah aber aus wie ein Mittvierziger mit Koronarproblemen. Seine Augen hatten eine durchdringende blaue Farbe. Es war schwer, ihrem Blick standzuhalten.

  Der andere war ein gut gebauter und durchtrainierter Endvierziger mit einer gesunden Gesichtsfarbe und vollem schwarzem Haar, das an den Schläfen silbern zu werden begann. Sein Anzug war dunkelblau und maßgeschneidert. Er lächelte.

  »Inspector Rebus?«

  »Derselbe.«

  »Ich bin D.C.I. Kilpatrick.«

  Rebus kannte den Namen natürlich. Es war interessant, ihn jetzt endlich mit einem Gesicht in Verbindung bringen zu können. Wenn er sich recht erinnerte, war Kilpatrick noch immer beim SCS, dem Scottish Crime Squad.

  »Ich dachte, Sie arbeiten in der Stuart Street, Sir«, sagte Rebus und gab ihm die Hand.

  »Ich bin vor ein paar Monaten von Glasgow weg, Ich nehme nicht an, dass es zu einer Schlagzeile im Scotsman gereicht hat, aber ich leite jetzt das hiesige Dezernat.«

  Rebus nickte. Das SCS befasste sich mit schweren Straftaten, bei denen übergreifende Ermittlungen erforderlich wurden. Rebus kannte Männer, die zum SCS abgestellt worden waren. Man blieb drei, vier Jahre und kehrte widerwillig und hartgesotten zurück. Kilpatrick stellte jetzt seinen Begleiter vor.

  »Das ist D.I. Abernethy vom Special Branch. Er ist extra aus London hergekommen, um uns zu treffen.«

  »Schottland dankt.«

  »Mein Großvater war ein Jock«, erwiderte Abernethy, ohne den Sarkasmus zu bemerken. Rebus stellte den beiden Holmes und, als sie zurückkam, Siobhan Clarke vor. Aus der Farbe von Clarkes Wangen schloss Rebus, dass jemand sich an sie rangemacht hatte. Auch wenn er Mr. Blair-Fish ausschloss, blieben noch immer genügend Verdächtige.

  »So«, sagte Abernethy schließlich und rieb sich die Hände, »wo ist nun dieses Schlachthaus?«

  »Genau genommen ein Schlachterladen«, erklärte Mr. Blair-Fish.

  »Ich weiß schon, was ich sage«, entgegnete Abernethy.

  Mr. Blair-Fish übernahm die Führung. Aber Kilpatrick hielt Rebus zurück.

  »Hören Sie«, flüsterte er, »es passt mir genauso wenig wie Ihnen, diesen Mistkerl hier zu haben, aber wenn wir umgänglich sind, werden wir ihn umso schneller wieder los, klar?«

  »Ja, Sir.« Kilpatrick hatte einen Glasgower Akzent, der nicht nur im Flüsterton nasal klang, sondern auch noch Ironie beinhaltete und die Überzeugung zum Ausdruck brachte, dass Glasgow der Mittelpunkt der Welt sei. Normalerweise schafften es die Glasgower obendrein, sich ständig auf den Schlips getreten zu fühlen, aber Kilpatrick schien nicht der Typ dafür zu sein.

  »Also keine blöden Bemerkungen mehr.«

  »Kapiert, Sir.«

  Kilpatrick hielt einen Augenblick inne. »Sie waren es doch, oder, der das paramilitärische Element bemerkt hat?« Rebus nickte. »Gute Arbeit.«

  »Danke, Sir.« Ja, und Glasgower konnten auch gönnerhafte Mistkerle sein.

  Als sie sich wieder zu den anderen gesellten, warf Holmes Rebus einen fragenden Blick zu, den Rebus mit einem Achselzucken beantwortete.

  »Hier hat man ihn also aufgeknüpft«, sagte Abernethy gerade. Er sah sich im Raum um. »Bisschen melodramatisch, wie? Ganz und gar nicht der Stil der IRA. Eine Garage oder ein Lagerhaus, das ist was für sie. Aber das hier hat sich jemand ausgedacht, der’s gern ein bisschen theatralisch mag.«

  Rebus war beeindruckt. Das schien ein weiterer möglicher Grund für die Wahl des Tatorts zu sein.

  »Peng-peng«, fuhr Abernethy fort, »dann wieder rauf und im Gedränge untertauchen, vielleicht noch auf einen Sprung in eine Nachtrevue, bevor’s ganz gemütlich nach Haus geht.«

  Clarke unterbrach ihn: »Sie glauben, dass eine Verbindung zum Festival bestehen könnte?«

  Abernethy musterte sie mit offensichtlichem Interesse, was Brian Holmes veranlasste, seinen Oberkörper zu straffen. Nicht zum ersten Mal fragte sich Rebus, ob zwischen Clarke und Holmes etwas lief.

  »Warum nicht?«, entgegnete Abernethy. »Es ist genauso wahrscheinlich wie alles andere, was ich bislang gehört habe.«

  »Aber es war ein Six-pack.« Rebus fühlte sich verpflichtet, seine Ecke zu verteidigen.

  »Nein«, korrigierte ihn Abernethy, »ein Seven-pack. Und das ist ganz und gar nicht der Stil der Paramilitärs. Zuallererst einmal eine Verschwendung von Patronen.« Er sah Kilpatrick an. »Könnte eine Drogengeschichte sein. Gangs haben es gern ein bisschen melodramatisch, das gibt ihnen das Gefühl, in einem Film zu sein. Und sie schicken sich gern gegenseitig Botschaften. Laute Botschaften.«

  Kilpatrick nickte. »Wir gehen auch dieser Möglichkeit nach.«

  »Ich würde noch immer auf Terroristen setzen«, fügte Rebus hinzu. »Ein solches Schießeisen –«

  »Auch Dealer verwenden Schießeisen, Inspector. Sie mögen Schießeisen. Große Dinger, die schön viel Krach machen. Ich sag Ihnen was. Ich wäre äußerst ungern dabeigewesen. Der Knall einer 9-Millimeter-Kanone in so einem kleinen, geschlossenen Raum … Der könnte einem das Trommelfell rausblasen.«

  »Ein Schalldämpfer«, schlug Siobhan Clarke vor. Es war nicht ihr Tag. Abernethy warf ihr lediglich einen Blick zu, also lieferte Rebus die dazugehörige Erklärung.

  »Revolver lassen sich in aller Regel nicht schalldämpfen.«

  Abernethy deutete auf Rebus, sah dabei aber Clarke an. »Hören Sie auf Ihren Inspector, Schätzchen, Sie könnten noch was lernen.«

  Rebus sah sich im Raum um. Es waren sechs Leute da, und vier von denen wären sich liebend gern an die Gurgel gegangen.

  Er nahm nicht an, dass Mr. Blair-Fish sich an der Schlägerei beteiligt hätte.

  Inzwischen hatte sich Abernethy hingekniet und strich mit den Fingern über den Boden, über uralten Lehm und Häcksel.

  »Die Spurensicherung hat die oberste Schicht Erde abgetragen«, sagte Rebus, aber Abernethy hörte gar nicht zu. Tütenweise hatten sie das Zeug in den sechsten Stock der Zentrale in Fettes geschafft, um es zu sieben, zu analysieren und Gott weiß noch was alles damit anzustellen.

  Rebus wurde bewusst, dass die ganze Gruppe von Abernethy momentan nichts anderes als einen fetten Hintern und strahlend weiße Reeboks sah. Abernethy wandte sich zu ihnen um und lächelte. Dann stand er auf und rieb die Handflächen aneinander.

  »War der Verstorbene Drogenkonsument?«

  »Keine Anzeichen.«

  »Ich hatte nämlich gedacht, SaS könnte ›Smack‹, also Heroin, ›and Speed‹ bedeuten.«

  Wieder war Rebus beeindruckt, wenn auch sehr widerwillig. Staub hatte sich auf Abernethys Haargel gelegt, winzige Körnchen Genugtuung.

  »Könnte auch ›Scott and Sheena‹ heißen«, entgegnete Rebus. Mit anderen Worten: Es konnte alles heißen. Abernethy zuckte nur die Achseln. Er hatte ihnen eine Vorführung gegeben, und jetzt war die Show vorbei.

  »Ich denke, ich habe genug gesehen«, sagte er. Kilpatrick nickte erleichtert. Es musste bitter sein, überlegte Rebus, als Topmann auf seinem Gebiet, als ein Bulle von Ruf, dazu abkommandiert zu werden, einen nachrangigen Beamten herumzuführen … und dazu noch einen sassenach – einen Scheißengländer.

  Gallenbitter, das war das Wort.

  Abernethy ließ sich wieder vernehmen: »Wenn ich schon mal da bin, könnte ich genauso gut in Ihrer Ermittlungszentrale vorbeischauen.«

  »Warum nicht?«, sagte Rebus kühl.

  »Ich wüsste jedenfalls nichts, was dagegen spräche«, erwiderte Abernethy, zuckersüß und messerscharf.


  5


  Die Polizeiwache St. Leonard’s, Zentrale der Abteilung B der Stadt, konnte sich eines halbpermanenten Mord-Zimmers rühmen. Die gegenwärtige Ermittlung sah so aus, als laufe sie schon seit Ewigkeiten. Abernethy schlenderte zwischen den Monitoren, Telefonen, Tabellen und Fotos herum. Kilpatrick berührte Rebus am Arm.


  »Passen Sie so lange auf ihn auf? Ich geh nur gerade Ihrem Chief Super hallo sagen, wenn ich schon mal da bin.« »In Ordnung, Sir.«


  Chief Inspector Lauderdale sah ihm nach, bis er die Tür hinter sich geschlossen hatte. »Das also ist Kilpatrick vom Crime Squad. Komisch, er sieht ziemlich sterblich aus.«


  Kilpatrick ging ein Ruf voraus, dem gerecht zu werden keine allzu leichte Aufgabe war. In Glasgow hatte er ein paar spektakuläre Erfolge für sich verbuchen können, aber auch ein paar Fehlschläge einstecken müssen, auf die sich die Medien hämisch stürzten. Riesige Mengen von Drogen waren beschlagnahmt worden, aber es waren auch ein paar mutmaßliche Terroristen entwischt.


  »Wenigstens sieht er menschlich aus«, fuhr Lauderdale fort, »was man von unserem Cockney da drüben nicht gerade behaupten kann.«


  Abernethy konnte das nicht mitbekommen haben – er war außer Hörweite –, aber er sah plötzlich in ihre Richtung und grinste. Lauderdale ging an seinen Schreibtisch, um einen Anruf entgegenzunehmen. Der Mann vom Special Branch kam, die Hände in den Jackentaschen, zu Rebus zurückgeschlendert.


  »Das ist eine gute Operationsbasis, aber es ist nicht viel da, womit sich was anfangen ließe, oder?«


  »Richtig.«


  »Und was Sie haben, ergibt nicht viel Sinn.«


  »Noch nicht.«


  »Sie haben doch mal mit Scotland Yard in einem Fall zusammengearbeitet, oder?«


  »Stimmt.«


  »Mit George Flight?«


  »Stimmt ebenfalls.«


  »Er lässt sich übrigens umschulen – ich muss schon sagen, in seinem Alter! Interessiert sich auf einmal für Computer. Ich weiß auch nicht, vielleicht ist das gar nicht so dumm. Die Dinger sind schließlich die Zukunft des Verbrechens. Der Tag naht, an dem die großen Ganoven ihr Wohnzimmer nicht mehr verlassen müssen.«


  »Die großen Ganoven mussten das noch nie.«


  Das brachte ihm ein Lächeln von Abernethy ein, oder zumindest ein schiefes Grinsen. »Ist mein Aufpasser für kleine Jungs gegangen?«


  »Er wollte jemandem hallo sagen.«


  »Na, dann sagen Sie ihm tschüs von mir.« Abernethy sah sich um und senkte dann die Stimme. »Ich glaube nicht, dass D.C.I. Kilpatrick allzu traurig sein wird, wenn ich verschwinde.«


  »Wie kommen Sie bloß darauf?«


  Abernethy schmunzelte. »Sie müssten sich selbst hören! Noch immer überzeugt, dass Sie Terroristen in Edinburgh haben?« Rebus schwieg. »Na, das ist Ihr Problem. Ich hab damit nichts zu schaffen. Sagen Sie Kilpatrick, ich meld mich noch bei ihm, bevor ich wieder gen Süden entschwinde.«


  »Sie sollen hier auf ihn warten.«


  »Sagen Sie ihm einfach, ich lass von mir hören.«


  Es gab keine gewaltfreie Methode, Abernethy am Gehen zu hindern, also versuchte Rebus es gar nicht erst. Aber er nahm nicht an, dass Kilpatrick sich freuen würde. Er ging zu einem der Telefone und nahm den Hörer ab. Was meinte Abernethy damit, es sei Rebus’ Problem? Wenn der Fall tatsächlich einen terroristischen Hintergrund hatte, würde man ihn dem Criminal Investigation Department abnehmen. Er würde dann Sache des Special Branch werden, Sache des MI5. Was meinte er also damit?


  Er informierte Kilpatrick, aber dieser schien doch nicht sonderlich unglücklich zu sein. In seiner Stimme schwang die gelöste Entspannung, die von einem großen Whisky herzurühren pflegt. Der Farmer hatte für eine Weile aufgehört zu trinken, war jetzt aber wieder im Geschäft. Rebus hätte auch nichts gegen einen Tropfen einzuwenden gehabt …


  Lauderdale, der gerade aufgelegt hatte, starrte auf einen Notizblock, in den er während des Telefonats geschrieben hatte.


  »Eine Spur?«, fragte Rebus.


  »Könnte sein, dass das Opfer identifiziert ist. Möchten Sie es nachprüfen?« Lauderdale riss das Blatt aus dem Block.


  »Weinen Hibs-Fans?«, entgegnete Rebus und nahm ihm das Blatt aus der Hand.


  Genau genommen neigten nicht alle Hibs-Fans zu Tränen. Siobhan Clarke war Anhängerin von Hibernian, womit sie in St. Leonard’s einer Minderheit angehörte. Da sie in England aufgewachsen war (und damit einer weiteren, weit kleineren Minderheit angehörte), hatte sie kein Gespür für die subtileren Aspekte der schottischen Volksseele, auch wenn ein, zwei Kollegen versucht hatten, sie aufzuklären. Sie war keine Katholikin, erklärten sie geduldig, also sollte sie zu Heart of Midlothian halten. Hibernian war die katholische Mannschaft, was man an ihrem Namen und den grünen Trikots erkannte. Sie waren Edinburghs Version von Glasgow Celtic, genauso wie die Hearts den Glasgow Rangers entsprachen.


  »In England ist das auch nicht anders«, sagten sie. »Überall, wo Katholiken und Protestanten auf einem Fleck zusammenleben.« Manchester hatte United (katholisch) und City (protestantisch), Liverpool hatte Liverpool (katholisch) und Everton (protestantisch). Kompliziert wurde es nur in London. London hatte sogar jüdische Mannschaften.


  Siobhan Clarke lächelte nur und schüttelte den Kopf. Diskussionen führten zu nichts, was sie allerdings nicht davon abhielt, es immer wieder zu versuchen. Die anderen scherzten einfach nur weiter, spöttelten, versuchten, sie zu bekehren. Es war ein unbeschwertes Geplänkel, aber sie konnte nicht immer erkennen, wie unbeschwert. Die Schotten hatten die Neigung, Witze mit bierernster Miene zu erzählen und es todernst zu meinen, wenn sie lächelten. Als ein paar Beamte in St. Leonard’s herausfanden, dass sie bald Geburtstag haben würde, bekam sie ein gutes halbes Dutzend Hearts-Schals geschenkt. Sie wanderten alle in die Kleidersammlung.


  Sie hatte auch die dunklere Seite der Fußballbegeisterung erlebt. Die Sammelbüchsen bei bestimmten Spielen. Je nachdem, in welcher Fankurve man gerade stand, wurde man aufgefordert, für die eine oder die andere »gute Sache« zu spenden. Gewöhnlich wurde für »Angehörige« oder »Opfer« oder »die Gefangenenhilfe« gesammelt, aber jeder, der etwas spendete, wusste, dass er damit möglicherweise auch die Fortsetzung der Gewalt in Nordirland unterstützte. Erschreckenderweise spendeten die meisten. Je ein Pfund für den Ankauf einer Pistole.


  Das Gleiche hatte sie am Samstag erlebt, als ein paar Freunde sie zur Hearts-Fankurve mitgenommen hatten. Die Sammelbüchse hatte die Runde gemacht, und sie hatte sie ignoriert. Danach waren ihre Freunde eher wortkarg gewesen.


  »Wir sollten was dagegen unternehmen«, beklagte sie sich bei Rebus, in dessen Auto sie saß.


  »Zum Beispiel?«


  »Ein Undercoverteam einschleusen, jeden verhaften, der hinter der Sache steckt.«


  »Jetzt machen Sie aber halblang.«


  »Und warum bitte nicht?«


  »Weil damit überhaupt nichts gewonnen wäre und wir denen nichts anderes anhängen könnten als Spendensammeln ohne Genehmigung oder sonst was in der Art. Abgesehen davon – wenn Sie mich fragen, fließt der größte Teil des Geldes direkt in die Tasche des Sammlers. Nordirland erreicht es nie.«


  »Aber es geht dabei ums Prinzip!«


  »Herrgott, wenn ich das schon höre!« Prinzipien: die verschwanden sehr langsam, und manche Bullen verloren sie nie ganz. »Da wären wir.«


  »Warum ist es eigentlich immer im obersten Stock?«


  »Weil die armen Leute nun mal da wohnen.«


  Im obersten Stock gab es zwei Türen. Über der einen Klingel stand der Name MURDOCK. Direkt vor der Tür lag ein brauner Fußabtreter. Der darin eingewobene Willkommensgruß lautete: VERPISS DICH!


  »Reizend.« Rebus klingelte. Es öffnete ein bärtiger Mann mit einer dicken Nickelbrille. Der Bart machte es nicht gerade einfacher, aber Rebus hätte den Mann auf Mitte zwanzig geschätzt. Er fuhr sich mit einer Hand durch das dichte, schulterlange schwarze Haar.


  »Ich bin Detective Inspector Rebus. Das ist –«


  »Herein, immer herein. Passen Sie aufs Motorrad auf.«


  »Ihres, Mr. Murdock?«


  »Nein, Billys. Seit er hier eingezogen ist, ist das Ding nicht einmal auf der Straße gewesen.«


  Der Rahmen des Motorrads war intakt, aber der Motor lag in Einzelteilen auf dem Flurteppich, säuberlich auf alten Zeitungen angeordnet, mittlerweile schwarz von Öl. Kleinere Teile waren einzeln in Plastiktütchen verpackt und jeweils mit einer Kennzahl versehen.


  »Das ist clever«, bemerkte Rebus.


  »O ja«, sagte Murdock, »das ist ein ganz Ordentlicher, der Billy. Hier rein.« Er führte sie in ein voll gestelltes Wohnzimmer. »Das ist Millie, sie wohnt hier.«


  »Hi.«


  Millie saß auf dem Sofa, trotz der Hitze draußen in einen Schlafsack gehüllt. Sie sah fern und rauchte eine Zigarette.


  »Sie haben uns angerufen, Mr. Murdock.«


  »Ja, tja, es geht um Billy.« Murdock fing an, im Zimmer auf und ab zu gehen. »Sehen Sie, die Beschreibung in der Zeitung und im Fernsehen, also … Ich hab im ersten Moment nicht daran gedacht, aber wie Millie sagt, es sieht Billy gar nicht ähnlich, so lange wegzubleiben. Wie ich schon sagte – er ist ordentlich. Normalerweise würde er anrufen oder sonst was, damit wir Bescheid wissen.«


  »Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«


  Murdock sah Millie an. »Wann war das noch mal … Donnerstagabend?«


  »Ich habe ihn Freitag früh gesehen.«


  »Stimmt.«


  Rebus wandte sich zu Millie. Sie hatte kurzes blondes, am Ansatz dunkles Haar und dunkle Augenbrauen, dazu ein langes, reizloses Gesicht, mit einem auffälligen Leberfleck am Kinn. Rebus schätzte sie auf ein paar Jahre älter als Murdock. »Sagte er, wo er hinwollte?«


  »Er hat gar nichts gesagt. Um die Uhrzeit wird in dieser Wohnung allgemein nicht viel gequatscht.«


  »Welche Uhrzeit?«


  Sie schnippte Asche in den Aschenbecher, der auf ihrem Schlafsack balancierte. Das war offensichtlich eine nervöse Angewohnheit, denn an der Zigarette hatte sich noch gar keine Asche angesammelt. »Halb acht, Viertel vor acht«, sagte sie.


  »Wo arbeitet er?«


  »Gar nicht«, sagte Murdock und legte die Hand auf den Kaminsims. »Früher hat er bei der Post gearbeitet, aber sie haben ihn vor ein paar Monaten entlassen. Jetzt lebt er von der Stütze, wie halb Schottland auch.«


  »Und was machen Sie, Mr. Murdock?«


  »Ich bin Computertechniker.«


  Tatsächlich bestand ein Teil des Gerümpels, mit dem das Wohnzimmer gefüllt war, aus Tastaturen und Laufwerken, die, zum Teil zerlegt, bunt durcheinander lagen. Stapel dicker Zeitschriften waren auch zu sehen, und kiloschwere Bedienungshandbücher.


  »Kannte einer von Ihnen Billy schon, bevor er hier einzog?«


  »Ja, ich«, sagte Millie. »Freund eines Freundes, entfernter Bekannter, so was in der Art. Ich wusste, dass er ein Zimmer suchte, und hier wurde gerade eins frei, also habe ich ihn Murdock vorgeschlagen.« Sie zappte auf einen anderen Sender und sah ohne Ton fern. Dabei kniff sie wegen des Zigarettenrauchs die Augen zusammen.


  »Können wir uns Billys Zimmer ansehen?«


  »Warum nicht?«, erwiderte Murdock. Er hatte Millie immer wieder nervöse Blicke zugeworfen, während sie sprach. Er wirkte erleichtert, jetzt ein paar Schritte machen zu können. Er führte sie wieder in den engen Flur, der sich dann zu einem Rechteck verbreiterte, von dem drei Türen abgingen. Eine gehörte zu einem Einbauschrank, eine zur Küche. Im engen Flur waren sie am Bad an der einen und Murdocks Schlafzimmer an der anderen Seite vorbeigekommen. Damit blieb nur noch diese letzte Tür übrig.


  Dahinter befand sich ein sehr kleines, sehr aufgeräumtes Schlafzimmer. Der Raum konnte nicht mehr als drei mal zweieinhalb Meter groß sein, doch in ihm befanden sich ein Bett, ein Kleiderschrank, eine Kommode und ein Schreibtisch samt Stuhl. Das Bett war gemacht, und es lag nichts herum.


  »Sie haben hier nicht aufgeräumt, oder?«


  Murdock schüttelte den Kopf. »Billy war ständig am Putzen und Machen. Sie sollten erst mal die Küche sehen.«


  »Haben Sie ein Foto von Billy?«, fragte Rebus.


  »Kann sein, dass ich ein paar von einer unserer Partys habe. Möchten Sie sich die ansehen?«


  »Das beste genügt.«


  »Dann hol ich’s mal.«


  »Danke.« Als Murdock hinausgegangen war, quetschte sich Siobhan zu Rebus ins Zimmer. Bis dahin war sie gezwungen gewesen, an der Schwelle stehen zu bleiben.


  »Erste Eindrücke?«, fragte Rebus.


  »Neurotisch ordentlich«, antwortete sie – der Kommentar eines Menschen, dessen Wohnung wie eine Mischung aus Pizzabude und Glascontainer aussah.


  Rebus musterte die Wände. Über dem Bett hing ein Hearts-Wimpel und ein Union Jack, in dessen Mitte die Rote Hand von Ulster prangte, mit den Worten No Surrender, »Keine Kapitulation«, darüber und den Buchstaben FTP darunter. Selbst Siobhan Clarke wusste, wofür die standen.


  »Fuck the Pope«, murmelte sie.


  Murdock war wieder da. Er versuchte gar nicht erst, sich in den engen Gang zwischen Bett und Kleiderschrank zu quetschen, sondern blieb an der Tür stehen und reichte das Foto Siobhan Clarke, die es ihrerseits Rebus gab. Es zeigte einen jungen Mann, der krampfhaft in die Kamera lächelte. Hinter ihm konnte man eine hochgehaltene Bierdose erkennen, als ob jemand im Begriff sei, sie ihm über den Kopf zu gießen.


  »Das ist das beste Foto, das wir haben«, sagte Murdock entschuldigend.


  »Danke, Mr. Murdock.« Rebus war sich fast sicher. Fast. »Und Billy hatte eine Tätowierung?«


  »Auf dem Arm, ja. Sah aus wie eins dieser Dinger, die man sich selbst einpiekt, wenn man ein Blödmann ist.«


  Rebus nickte. In der Hoffnung auf schnelle Resultate hatten sie Details über die Tätowierung an die Presse gegeben.


  »Ich hab’s mir eigentlich nie aus der Nähe angesehen«, fuhr Murdock fort, »und Billy hat nie darüber geredet.«


  Millie hatte sich zu ihnen gesellt. Sie hatte den Schlafsack abgelegt und trug jetzt ein sittsam langes T-Shirt zu nackten Beinen. Sie legte Murdock einen Arm um die Taille. »Ich erinnere mich daran«, sagte sie. »›SaS‹. Großes S, kleines a, großes S.«


  »Hat er Ihnen je gesagt, wofür das stand?«


  Sie schüttelte den Kopf. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Er ist es, stimmt’s? Der Tote, den Sie gefunden haben?«


  Rebus versuchte, etwas Unverbindliches zu sagen, aber seine Miene verriet ihn. Millie fing an zu heulen, und Murdock nahm sie in die Arme. Siobhan Clarke hatte ein paar Musikkassetten von der Kommode genommen und sah sie sich gerade an. Sie gab sie wortlos an Rebus weiter. Es waren Sammlungen von Orangisten-Liedern, Lieder über den Kampf in Ulster. Die Titel sagten alles: The Sash and other Glories, King Billy’s Marching Tunes, No Surrender. Er steckte eine der Kassetten ein.


  Sie sahen sich noch ein bisschen in Billy Cunninghams Zimmer um, fanden aber nicht viel mehr als einen Brief jüngeren Datums von seiner Mutter. Der Umschlag war ohne Absenderadresse, aber in Glasgow abgestempelt. Millie erinnerte sich, Billy habe mal was davon gesagt, er komme aus Hillhead. Na, mochte sich Glasgow darum kümmern. Sollte Glasgow irgendwelchen ahnungslosen Angehörigen die Hiobsbotschaft überbringen.


  In einer der Schubladen fand Siobhan Clarke ein FringeProgramm. Es enthielt den üblichen Eintopf aus Abigail’s Party, Das letzte Band, Revues mit Titeln wie Teenage Alsatian Orgy und Komikern auf der Flucht vor dem Londoner Stress.


  »Er hat eine Show angekreuzt«, sagte Clarke.


  Es war eine Country-and-Western-Nummer im Crazy Hose Saloon. Die Show war am Anfang des Festivals an drei aufeinander folgenden Abenden aufgeführt worden.


  »In seiner Sammlung gibt’s keine Country-Musik«, kommentierte Clarke.


  »Wenigstens hatte er Geschmack«, meinte Rebus.


  Auf der Rückfahrt zur Wache schob er die Orangisten-Kassette in das antiquierte Abspielgerät seines Autos.


  Das Band lief zu langsam ab, was den Fanatismus des Ganzen nur noch verstärkte. Rebus hatte solches Zeug schon gehört, aber es war eine Weile her. Lieder über König »Billy« von Oranien und die »Apprentice Boys«, die Schlacht am Boyne und den Triumph von 1690, Lieder, die die Vertreibung der Katholiken schilderten und erklärten, warum die Männer von Ulster bis zum letzten Atemzug kämpfen würden. Der Sänger hatte außer einem Kneipentremolo wenig zu bieten und wurde von Akkordeon, Snaredrum und gelegentlich einer Flöte begleitet. Nur eine Marschkapelle der Orangemen brachte es fertig, eine Flöte martialisch klingen zu lassen. Na gut, eine Orangemen-Kapelle oder Ian Anderson von Jethro Tull. Dabei fiel Rebus ein, dass er sich Tull seit Ewigkeiten nicht mehr angehört hatte. Alles wäre besser gewesen als diese Lieder voll … das Wort »Hass« drängte sich unmittelbar auf, aber er verwarf es. Die Texte enthielten keine Gehässigkeit, nur die strikte Weigerung, irgendwelche Kompromisse einzugehen, von seinem Standpunkt abzurücken, zu akzeptieren, dass sich die Dinge, jetzt wo aus den 1690er die 1990er Jahre geworden waren, in irgendeiner Weise ändern könnten. Wie beschränkt konnte man eigentlich sein?


  »Der Mist ist«, sagte Siobhan Clarke, »dass man, ohne es zu wollen, anfängt mitzusummen.«


  »Klar«, sagte Rebus, »nichts ist so eingängig wie Engstirnigkeit.«


  Und er pfiff während der ganzen Fahrt zurück ins Revier Jethro Tull.


  Lauderdale hatte eine Pressekonferenz einberufen und wollte wissen, was Rebus in Erfahrung gebracht hatte.


  »Ich bin mir nicht sicher«, lautete die Antwort. »Nicht hundertprozentig.«


  »Wie viel dann?«


  »Neunzig, fünfundneunzig.«


  Lauderdale dachte nach. »Soll ich also was sagen?«


  »Das ist Ihre Entscheidung, Sir. Die Spurensicherung ist unterwegs zur Wohnung, um Fingerabdrücke abzunehmen. Wir werden schon sehr bald Gewissheit haben.«


  Eines der Probleme mit dem Opfer war, dass der letzte, tödliche Schuss, bei dem die Kugel im Genick eingedrungen und durch den Unterkiefer wieder ausgetreten war, ihm das halbe Gesicht weggerissen hatte. Wie Dr. Curt erklärte, konnte man wohl eine Identifizierung vornehmen, indem man die untere Hälfte des Gesichts abdeckte und einem Freund oder Angehörigen nur die obere Hälfte zeigte. Aber würde das genügen? Vor dem möglichen Durchbruch waren sie gezwungen gewesen, eine zahntechnische Untersuchung in Betracht zu ziehen. Die Zähne des Opfers waren das übliche Resultat einer schottischen Kindheit; von Süßigkeiten zerfressen und von zahnärztlicher Kunst zusammengeflickt. Aber wie der Pathologe gesagt hatte, war die Mundhöhle schwer beschädigt, und was an zahnärztlicher Arbeit überhaupt noch übrig war, bot keinerlei Besonderheiten oder sonstige Anhaltspunkte, anhand deren ein Zahnarzt seine eigene Handschrift mit Sicherheit hätte erkennen können.


  Rebus veranlasste, dass das Partyfoto vervielfältigt und mit den relevanten Informationen nach Glasgow geschickt wurde. Dann ging er zu Lauderdales Pressekonferenz.


  Chief Inspector Lauderdale liebte seine Duelle mit den Medien. Heute aber war er nervöser als sonst. Vielleicht lag es daran, dass er ein größeres Publikum hatte, als er es gewöhnt war, denn Chief Superintendent Watson und D.C.I. Kilpatrick waren unerwartet hereingeschneit, um sich die Sache ebenfalls anzuhören. Beide wiesen eine Gesichtsfarbe auf, die auf reichlichen Whiskygenuss schließen ließ. Während die Presseleute im vorderen Teil des Zimmers saßen, blieben die Polizeibeamten hinten stehen. Kilpatrick entdeckte Rebus und stellte sich neben ihn.


  »Sie haben eine positive Identifizierung?«, flüsterte er. »Vielleicht.«


  »Sind es also nun Drogen oder die IRA?« In seinem Gesicht lag ein ironisches Lächeln. Er erwartete eigentlich keine Antwort, es war der Whisky, der in ihm fragte. Aber Rebus hatte trotzdem eine Antwort für ihn parat.


  »Wenn’s überhaupt jemand ist«, sagte er, »dann nicht die IRA, sondern die andere Bagage.« Es gab so viele verschiedene Namen für sie, dass er sie nicht einmal aufzuzählen versuchte: UDA, UVF, UFF, UR … Wobei das U jedes Mal für Ulster stand. Es waren verbotene Organisationen – alle militant protestantisch. Kilpatrick wippte leicht auf den Absätzen. Sein Gesicht mit den geplatzten Äderchen war voller Fragen. Das Gesicht eines Trinkers. Rebus hatte schon mehr als genug davon gesehen – darunter auch sein eigenes, in manchen Nächten, im Badezimmerspiegel.


  Aber so betrunken war Kilpatrick nicht. Er wusste, dass es ihm nicht zustand, irgendwelche Fragen zu stellen, also ging er stattdessen wieder zum Farmer und wechselte mit ihm ein paar Worte. Farmer Watson sah kurz zu Rebus hinüber und nickte Kilpatrick zu. Dann richteten die beiden ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Pressekonferenz.


  Rebus kannte die Reporter. Sie waren größtenteils alte Hasen und wussten, was sie von Chief Inspector Lauderdale erwarten konnten. Man mochte wie ein Bluthund belfernd und heulend in eine Lauderdale-Konferenz kommen, aber man verließ sie unweigerlich schlurfend wie ein schläfriger Welpe. Also hielten sie größtenteils den Mund und ließen ihn seine Sprüche klopfen.


  Mit Ausnahme von Mairie Henderson. Sie stand in vorderster Front und stellte all die Fragen, die sich die anderen schenkten; und zwar deshalb, weil sie die Antwort, die der Chief Inspector geben würde, bereits wussten.


  »Kein Kommentar«, erklärte er Mairie zum vielleicht zwanzigsten Mal. Sie gab es auf und ließ sich wieder auf ihren Stuhl fallen. Als jemand hinter ihr eine Frage stellte, drehte sie sich um und ließ den Blick durch den Raum schweifen. Rebus deutete mit einer knappen Kinnbewegung einen Gruß an. Mairie funkelte ihn an und streckte ihm die Zunge heraus. Ein paar andere Journalisten sahen sich nach ihm um. Rebus erwiderte ihre neugierigen Blicke mit einem unverbindlichen Lächeln.


  Als die Pressekonferenz vorbei war, holte Mairie ihn auf dem Korridor ein. Sie hatte einen linierten Notizblock, ihren gewohnten blauen Filzstift und einen Minirecorder in der Hand.


  »Danke für Ihre Hilfe neulich Nacht«, sagte sie.


  »Kein Kommentar.«


  Sie wusste, dass es eine Zeitverschwendung war, sich über John Rebus aufzuregen, also atmete sie stattdessen geräuschvoll aus. »Ich war die Erste am Tatort, das hätte ein Exklusivknüller werden können.«


  »Kommen Sie mit mir in den Pub, da können Sie knüller werden, als die Polizei erlaubt.«


  »Der ist so alt, der hat schon gar keinen Bart mehr.« Sie drehte sich um und ging, während Rebus ihr nachsah. Er ließ sich nach Möglichkeit keine Gelegenheit entgehen, ihre Beine zu betrachten.
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  Das Städtische Leichenschauhaus von Edinburgh befand sich auf dem Cowgate, am unteren Ende der High School Wynd und gegenüber dem St. Ann’s Community Centre und der Blackfriars Street. Es war ein niedriges Gebäude aus rotem Backstein und Rauputz, absichtlich anonym gehalten und halb versteckt in einer abgelegenen Ecke der Stadt. Steile Straßen führten hinauf zur High Street. Das Cowgate war eng und tief wie eine Schlucht, und seine schmalen Bürgersteige boten Fußgängern wenig Schutz vor dem vorüberbrausenden Verkehr. Es war keine Gegend für Ängstliche.


  Aber die Straße wurde saniert und erhielt unter anderem ein Gerichtsgebäude. Zuerst hatten die Stadtväter den Grassmarket aufpoliert, und jetzt wollten sie das Cowgate angehen.


  Rebus wartete ein paar Minuten vor dem Leichenschauhaus, bis sich die Tür öffnete und eine Frau den Kopf herausstreckte.


  »Inspector Rebus?«


  »Ja.«


  »Ich soll Ihnen sagen, dass er schon ins Bannerman’s ist.« »Danke.« Er machte sich auf den Weg zum Pub.


  Das Bannerman’s war ursprünglich ein einfacher Keller gewesen und hatte sich seitdem fast nicht verändert. Seine gewölbten Räume erinnerten unangenehm an die Ladengeschäfte in Mary King’s Close. Keller wie dieser bildeten zusammenhängende Tunnelsysteme unter der Altstadt, die sich vom Lawnmarket bis hinunter zum Cannongate und noch weiter schlängelten. An der Bar war noch nicht viel los, und Dr. Curt saß am Fenster, ein Glas Bier vor sich auf einem Fass, das als Tisch fungierte. Irgendwie hatte er eine der wenigen bequemen Sitzgelegenheiten im ganzen Lokal ergattert. Sie sah aus wie der Stuhl eines kleinen Edelmanns, mit Armlehnen und hohem Rücken. Rebus holte sich einen doppelten Whisky, rückte einen Hocker heran und setzte sich.


  »Auf Ihre Gesundheit, John.«


  »Und auf Ihre.«


  »Was kann ich also für Sie tun?«


  Selbst in einem Pub hätte Rebus geschworen, dass er den Geruch von Seife und Desinfektionsmittel riechen konnte, der von Curts Händen ausging. Er nahm einen Schluck Whisky. Curt runzelte die Stirn.


  »Sieht ganz danach aus, als ob ich Ihre Leber schon früher auf den Tisch bekommen könnte, als ich eigentlich gehofft hatte.«


  Rebus nickte in Richtung des Päckchens Zigaretten, das auf dem Tisch lag. Sie gehörten Curt, und sie waren ohne Filter. »Nicht, wenn Sie die Dinger noch weiter rauchen.«


  Dr. Curt lächelte. Es war noch nicht lange her, dass er, um zu ermitteln, wie viel sein Organismus aushielt, mit dem Rauchen angefangen hatte. Er hätte es nicht direkt Todessehnsucht genannt; es war lediglich eine Übung in Sterblichkeit.


  »Und wie lange haben Sie und Ms. Rattray schon was miteinander?«


  Curt lachte. »Lieber Himmel, bin ich deswegen hier? Sie möchten mich wegen Caroline ausfragen?«


  »Ich mach nur Konversation. Aber sie ist nicht schlecht.«


  »Oh, sie ist große Klasse.« Curt steckte sich eine Zigarette an. »Große Klasse«, wiederholte er durch eine Rauchwolke.


  »Möglicherweise haben wir einen Namen für das Opfer in Mary King’s Close. Es kommt jetzt auf die Fingerabdrücke an.«


  »Wollten Sie mich deswegen sehen? Nicht nur, um über Caro zu reden?«


  »Ich möchte über Schusswaffen reden.«


  »Ich bin kein Schusswaffenexperte.«


  »Gut. Ich will keinen Experten, ich will jemanden, mit dem ich reden kann. Haben Sie den ballistischen Bericht gelesen?« Curt schüttelte den Kopf. »Nach den Spuren der Züge zu urteilen – fünf rechtsdrehende spiralige Vertiefungen – haben wir es offenbar mit einem Smith-and-Wesson-Modell 547 zu tun. Ein Revolver, fasst sechs 9-Millimeter-ParabellumPatronen.«


  »Ich komme schon nicht mehr mit.«


  »Wahrscheinlich eher die Version mit dem 3-Zollals die mit dem 4-Zoll-Lauf, was ein Gewicht von neunhundert Gramm bedeutet.« Rebus nahm einen Schluck von seinem Drink. Jetzt hatte er Whiskydämpfe in der Nase, die jeden anderen Geruch überlagerten. »An Revolvern lassen sich in der Regel keine Schalldämpfer anbringen.«


  »Ah.« Curt nickte. »So langsam begreife ich.«


  »Ein kleiner geschlossener Raum, mit dieser bestimmten Form …« Rebus deutete mit einer Kopfbewegung auf den Raum hinter der Bar. »Ziemlich genau dieselbe Größe und Form wie der da.«


  »Das dürfte laut gewesen sein.«


  »Verdammt laut. Ohrenbetäubend, könnte man sagen.«


  »Und was genau folgt daraus?«


  Rebus zuckte die Achseln. »Ich frage mich einfach, wie professionell das Ganze eigentlich war. Ich meine, oberflächlich betrachtet, wenn man sich den Stil der Hinrichtung ansieht, dann ja, dann war’s ein Profijob, keine Frage. Aber alles Weitere passt nicht mehr zusammen.«


  Curt dachte nach. »Also, was nun? Durchkämmen wir die Stadt nach Leuten, die sich seither ein Hörgerät gekauft haben?«


  Rebus lächelte. »Wär ’ne Idee.«


  »Ich kann Ihnen nur so viel sagen, John, dass diese Geschosse erheblichen Schaden angerichtet haben. Ob absichtlich oder nicht, jedenfalls war’s eine sehr blutige Angelegenheit. Nun haben wir beide schon früher mit Morden von der schmutzigen Sorte zu tun gehabt. Normalerweise erleichtert uns die genaue Beschaffenheit der Schweinerei, den Täter zu finden. Aber diesmal scheint er, abgesehen von den Kugeln, nicht viele Spuren hinterlassen zu haben.« »Ich weiß.«


  Curt schlug mit der flachen Hand auf das Fass. »Wissen Sie was, ich hätte einen Vorschlag.«


  »Und der wäre?«


  Er beugte sich vor, als wollte er ihm ein Geheimnis anvertrauen. »Ich könnte Ihnen Caroline Rattrays Telefonnummer geben.«


  »Sie mich auch«, sagte Rebus.


  An dem Abend holte ihn ein Streifenwagen von Patience’ Wohnung an der Oxford Terrace ab. Der Fahrer war ein Detective Constable namens Robert Burns, und Burns tat Rebus einen Gefallen.


  »Sehr nett von Ihnen«, sagte Rebus.


  Obwohl Burns zur Abteilung C im Westend gehörte, war er in Pilmuir geboren und aufgewachsen und hatte dort noch immer Freunde und Feinde. Er war im Gar-B eine bekannte Größe, und genau das machte ihn für Rebus interessant.


  »Ich bin in einem der Fertighäuser geboren«, erklärte Burns, »die später abgerissen wurden, um für die Hochhäuser Platz zu schaffen. Die Hochhäuser waren angeblich ›zivilisierter‹, ob Sie’s glauben oder nicht. Gottverdammte Architekten und Stadtplaner. Man findet nie einen, der zugeben würde, dass er einen Fehler gemacht hat, oder?« Er lächelte. »In der Hinsicht sind sie uns ein bisschen ähnlich.«


  »Meinen Sie mit ›uns‹ die Polizei oder die Wee Frees?« Burns war mehr als nur ein Angehöriger der Free Church of Scotland. Sonntagnachmittags trug er seine Überzeugung zum Fuß des Mound, wo er jeden, der ihm zuzuhören bereit war, mit verbalem Höllenfeuer und Schwefel überschüttete. Rebus hatte sich das ein paar Mal angehört. Aber während des Festivals pausierte Burns. Wie er erklärte, hätte gegen Steel Bands und verstimmte Gitarren selbst seine Stimme einen aussichtslosen Kampf geführt.


  Sie bogen ins Gar-B ein und fuhren an der Giebelwand mit ihrem Unheil kündenden Gruß vorbei.


  »Fahren Sie mich so nah wie möglich ran, ja?«


  »Klar«, sagte Burns. Und als sie das Ende der Sackgasse bei den Garagen erreichten, ließ er den Wagen, fast ohne zu bremsen, erst über die Bordsteinkante und dann auf den Rasen rumpeln. »Ist ja nicht mein Auto«, erklärte er.


  Sie fuhren neben dem Fußgängerweg an den Garagen und einem Hochhaus vorbei, bis es nicht mehr weiterging. Als Burns auf die Bremse trat, war das Auto einen knappen Meter vom Gemeindezentrum entfernt.


  »Das letzte Stück kann ich laufen«, meinte Rebus.


  Jugendliche, die auf dem Dach des Zentrums herumgelegen hatten, standen jetzt und beobachteten sie mit offenen Mündern, aus denen Zigaretten hingen. Auch vom Fußweg aus und aus offenen Fenstern gafften Leute. Burns wandte sich zu Rebus.


  »Erzählen Sie mir jetzt bloß nicht, dass Sie sich unbemerkt anschleichen wollten!«


  »Ist schon in Ordnung so.« Er öffnete die Tür. »Bleiben Sie beim Auto. Ich möchte nicht, dass uns Reifen abhanden kommen.«


  Rebus ging auf die sperrangelweit geöffnete Tür des Zentrums zu. Die Teenager auf dem Dach beobachteten ihn feindselig. Überall lagen Papierflugzeuge herum; manche bekamen von einem Windstoß wieder kurzzeitig Auftrieb. Als Rebus das Gebäude betrat, hörte er über sich Grunzlaute. Sein Publikum auf dem Dach führte sich auf wie eine Schweineherde.


  Es gab keinerlei Vorraum, nur den Saal selbst. An einem Ende stand ein hoher Basketballkorb. Ein paar Teenager rangelten sich um den liegenden Ball, traten sich gegenseitig in die Schienbeine, rissen an Armen und Haaren. So viel zum Thema non-contact sport. Auf einer improvisierten Bühne stand ein Ghettoblaster und dröhnte das Aktuellste an Heavy Metal in den Raum. Rebus nahm nicht an, dass es sein Ansehen steigern würde, wenn er kundgetan hätte, dass er die Geburt dieses Stils miterlebt hatte. Die meisten dieser Kids waren nach »Anarchy in the UK« geboren, ganz zu schweigen von »Communication Breakdown«.


  Alle Altersstufen waren vertreten, und Rebus gelang es nicht, Peter Cave auszumachen. Er konnte einer von denen sein, die die verzerrte Gitarre mit Headbanging begleiteten, oder an der Wand stehen und rauchen. Oder bei der Basketball-Brigade mitmischen. Doch nein, er kam aus der anderen Richtung auf Rebus zu, aus einer Gruppe, zu der auch Schwarzes T-Shirt von Rebus’ erstem Besuch gehörte.


  »Kann ich Ihnen helfen?«


  Pater Leary hatte gesagt, er sei Mitte zwanzig, aber er hätte auch als achtzehn, neunzehn durchgehen können. Die Kleidung verstärkte diesen Eindruck noch. Rebus hatte schon vorher Kirchenleute in Jeans gesehen. Sie wirkten normalerweise so auf ihn, als würden sie sich in weniger bequemen Sachen wohler fühlen. Cave aber sah in ausgeblichenen Jeans und Jeanshemd, mit einem halben Dutzend dünner Lederund Metallarmbändern an den Handgelenken, völlig glaubwürdig aus.


  »Nicht viele Mädchen«, stellte Rebus fest, um noch ein wenig Zeit zu gewinnen.


  Peter Cave sah sich um. »Im Augenblick nicht, nein. Sonst sind mehr da, aber an einem schönen Abend …«


  Es war ein schöner Abend. Er hatte Patience bei kühlem Rosé im Garten zurückgelassen und sich nur widerwillig von ihr getrennt. Sein erster Eindruck von Cave war nicht schlecht. Der junge Mann hatte ein frisches Gesicht und klare Augen. Sein Haar war lang, aber keineswegs ungepflegt, und sein quadratisches Gesicht mit der tiefen Kerbe im Kinn wirkte offen und ehrlich.


  »Tut mir Leid«, sagte Cave, »ich bin Peter Cave. Ich leite den Jugendklub.« Er streckte die Hand so abrupt aus, dass die Armbänder ein Stück hinaufrutschten. Rebus nahm die Hand und lächelte. Cave wollte wissen, wer er war, was man ihm nicht verdenken konnte.


  »Detective Inspector Rebus.«


  Cave nickte. »Davey sagte, ein Polizist sei da gewesen. Ich dachte, er meinte einen uniformierten. Wo liegt das Problem, Inspector?«


  »Kein Problem, Mr. Cave.«


  Um die beiden hatte sich ein Kreis finster blickender Zuschauer gebildet. Rebus machte sich keine Sorgen; noch nicht.


  »Nennen Sie mich Peter.«


  »Mr. Cave«, Rebus leckte sich die Lippen, »wie läuft’s denn hier so?«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Eine einfache Frage, Sir. Es ist bloß so, dass die Kriminalität in Pilmuir, seit Sie diesen Laden hier aufgemacht haben, nicht direkt zurückgegangen ist.«


  Cave ging sofort in die Defensive. »Es hat seit langem keine Schlägereien zwischen Gangs mehr gegeben.«


  Rebus ließ das gelten. »Aber Einbrüche, Überfälle … es liegen noch immer Injektionsspritzen auf dem Spielplatz herum, und Spraydosen –«


  »Selber Spraydose.«


  Rebus drehte sich um, um festzustellen, wer hereingekommen war. Es war der Junge mit der nackten Brust und der Jeansjacke.


  »Hallo, Davey«, sagte Rebus. Der Kreis hatte sich gerade lang genug geöffnet, um Jeansjacke hereinzulassen.


  Der Junge streckte den Finger aus. »Ich dachte, ich hätte klar und deutlich gesagt, dass Sie meinen Namen gar nicht wissen wollen?«


  »Ich kann nichts dafür, wenn Leute mir von sich aus was erzählen, Davey.«


  »Davey Soutar«, fügte Burns hinzu. Er stand mit verschränkten Armen im Eingang und schien sich zu amüsieren. Er tat’s natürlich nicht, es war einfach eine notwendige Pose.


  »Davey Soutar«, echote Rebus.


  Soutar hatte die Fäuste geballt. Peter Cave versuchte zu vermitteln. »Jetzt also, bitte. Gibt’s irgendein Problem, Inspector?«


  »Sagen Sie es mir doch, Mr. Cave.« Er sah sich um. »Ehrlich gesagt, bereitet uns diese Räuberhöhle gewisse Sorgen.«


  Cave schoss das Blut in die Wangen. »Das ist ein Jugendzentrum!«


  Rebus musterte jetzt die Decke. Mittlerweile spielte niemand mehr Basketball. Die Musik war ganz heruntergedreht worden. »Wenn Sie das sagen, Sir.«


  »Hören Sie, Sie platzen hier rein –«


  »Ich kann mich an kein Hereinplatzen erinnern, Mr. Cave. Eher an ein Hereinspazieren. Ich habe keinen Streit gesucht. Wenn Davey hier dazu überredet werden kann, seine Fäuste zu öffnen, könnten Sie und ich vielleicht drau- ßen in aller Ruhe ein bisschen plaudern.« Er sah die Umstehenden an. »Ich halte nichts davon, für die billigen Plätze zu spielen.«


  Cave starrte Rebus und dann Soutar an. Er nickte langsam, während der Zorn aus seinem Gesicht wich, und schließlich entspannte Soutar seine Hände. Man sah ihm an, welche Überwindung es ihn kostete. Burns war nicht umsonst aufgetaucht.


  »So ist’s brav«, sagte Rebus. »Kommen Sie, Mr. Cave, lassen Sie uns einen kleinen Spaziergang machen.«


  Sie schlenderten über den Sportplatz. Burns war zum Streifenwagen zurückgekehrt und hatte ihn an eine Stelle gefahren, von wo aus er sie im Auge behalten konnte. Ein paar Teenager beobachteten die zwei von der Rückseite des Gemeindezentrums und von dessen Dach aus, aber näher heran wagten sie sich nicht.


  »Ich begreife wirklich nicht, Inspector –«


  »Würden Sie sagen, dass Sie hier einen guten Job machen, Sir?«


  Cave dachte darüber nach, ehe er antwortete. »Doch, ja.«


  »Sie betrachten das Experiment als Erfolg?«


  »Bislang als einen begrenzten Erfolg, aber noch einmal: ja, doch.« Er hielt die Hände hinter dem Rücken verschränkt und den Kopf leicht nach vorn geneigt. Er sah so aus, als hätte er keinerlei Sorgen.


  »Sie bedauern nichts?«


  »Überhaupt nichts.«


  »Dann ist es aber komisch …«


  »Was?«


  »Ihre Kirche scheint sich diesbezüglich weniger sicher zu sein.«


  Cave blieb abrupt stehen. »Darum geht’s also? Sie gehören zu Conors Gemeinde, habe ich Recht? Er hat Sie hergeschickt, damit Sie … wie heißt es noch mal so schön? Mich zusammenstauchen?«


  »Nichts dergleichen.«


  »Er ist ein Paranoiker! Er wollte mich doch hier haben. Jetzt hat er plötzlich beschlossen, dass ich gehen sollte, ergo muss ich gehen. Er ist daran gewöhnt, immer seinen Kopf durchzusetzen. Nun, ich möchte nicht gehen. Es gefällt mir hier gut. Hat er davor Angst? Wie auch immer, er kann nichts daran ändern, stimmt’s? Und wie ich die Sache sehe, können Sie ebenso wenig daran ändern, Inspector, solange Sie nicht beweisen können, dass jemand aus dem Klub gegen das Gesetz verstößt.« Caves Gesicht hatte sich gerötet, seine Hände versteckten sich nicht mehr hinter seinem Rücken, sondern gestikulierten energisch.


  »Diese Bande verstößt tagtäglich gegen das Gesetz.«


  »Jetzt aber –«


  »Nein, hören Sie mir eine Minute zu. Okay, Sie haben die Prods und die Katholen zusammengebracht, aber fragen Sie sich doch mal, warum die mitgespielt haben. Wenn sie nicht geteilt sind, sind sie vereint, und sie haben sich aus einem ganz bestimmten Grund vereint. Sie sind dieselben wie vorher, nur stärker. Das muss Ihnen doch klar sein.«


  »Nichts ist mir klar! Menschen können sich ändern, Inspector.«


  Rebus hatte diesen Spruch sein ganzes Polizistenleben lang immer und immer wieder gehört. Er seufzte und scharrte mit der Fußspitze am Boden.


  »Sie glauben das nicht?«


  »Offen gesagt, Sir, nicht in diesem speziellen Fall, und die Kriminalstatistiken geben mir Recht. Was Sie momentan erleben, ist etwas wie ein Waffenstillstand, und das passt den Typen gut in den Kram, denn solange Waffenstillstand herrscht, können sie das Territorium unter sich aufteilen. Wenn jemand sie bedroht, können sie mit vereinter Kraft zurückschlagen. Aber das wird nicht lange anhalten, und sobald sie sich wieder in einzelne Gangs auflösen, wird Blut fließen, mein Wort drauf. Denn dann wird mehr auf dem Spiel stehen. Sagen Sie mir eins: Wie viele Katholiken waren heute Abend in Ihrem Klub?«


  Cave antwortete nicht, er war zu sehr damit beschäftigt, den Kopf zu schütteln. »Sie tun mir Leid, ganz ehrlich. Ich kann den Zynismus riechen, der Sie wie eine Schwefelwolke umgibt. Zufällig glaube ich kein Wort von dem, was Sie gerade gesagt haben.«


  »Dann sind Sie genauso naiv, wie ich zynisch bin, und das würde bedeuten, dass die Typen Sie nur benutzen. Was gut ist, denn sonst wäre kein anderer Schluss möglich, als dass Sie mit hineingezogen worden sind und mit vollem Wissen und billigend in Kauf nehmen, was hier abläuft.«


  Caves Wangen hatten sich wieder gerötet. »Wie können Sie es wagen, so etwas zu behaupten!« Und er boxte Rebus in den Magen. Rebus war schon von Profis geboxt worden, aber er war jetzt nicht darauf gefasst gewesen und klappte für einen Augenblick wie ein Taschenmesser zusammen, bis er wieder atmen konnte. Es brannte in seinen Eingeweiden, und es war kein Whisky. Er konnte Jubelrufe in der Ferne hören. Winzige Gestalten hüpften auf dem Dach des Gemeindezentrums auf und ab. Rebus hoffte, dass sie durchbrechen würden. Er richtete sich wieder auf.


  »Nennen Sie das ein gutes Beispiel geben, Mr. Cave?«


  Dann ließ er seine Faust gegen Caves Unterkiefer krachen. Der junge Mann taumelte zurück und stürzte fast zu Boden.


  Er hörte ein doppeltes Aufheulen vom Gemeindezentrum her. Die Jugend des Gar-B kletterte vom Dach herunter und stürmte in seine Richtung los. Burns hatte den Wagen angelassen und holperte über den Fußballplatz auf ihn zu. Das Auto war ein wenig schneller als die Horde. Eine leere Dose prallte vom Heckfenster ab. Als er auf Rebus’ Höhe war, ging Burns kaum vom Gas. Rebus riss die Tür auf und sprang hinein, wobei er sich einen Ellbogen und ein Knie anstieß.


  »Na«, kommentierte Burns mit einem Blick in den Rückspiegel, »das scheint ja noch mal gut gegangen zu sein.« Rebus schöpfte Atem und untersuchte seinen Ellbogen.


  »Woher kannten Sie Davey Soutars Namen?«


  »Er ist ein Irrer«, sagte Burns schlicht. »Ich versuche hier auf dem Laufenden zu bleiben.«


  Rebus atmete laut aus und streifte seinen Ärmel wieder herunter. »Tu nie einem Priester einen Gefallen«, sagte er zu sich selbst.


  »Ich werd’s mir merken, Sir«, sagte Burns.


  7


  Am nächsten Morgen betrat Rebus das Mord-Zimmer mit einem Becher Koffeinfreien aus dem Feinkostgeschäft und einem Vollkorn-Thunfischsandwich. Er setzte sich an seinen Schreibtisch und zog den Deckel des Styroporbechers ab. Aus dem Augenwinkel sah er den Stapel Papier, der sich seit dem Vortag auf seinem Schreibtisch angesammelt hatte. Aber fünf Minuten lang konnte er ihn noch ignorieren.


  Die Fingerabdrücke des Opfers stimmten mit denen überein, die man von Gegenständen in Billy Cunninghams Zimmer genommen hatte. Jetzt hatten sie also einen Namen für die Leiche, ansonsten aber herzlich wenig. Murdock und Millie waren befragt worden, und die Post suchte nach Cunninghams Personalakte.


  Heute würde Billys Zimmer erneut durchsucht werden. Sie wussten immer noch nichts über seine Herkunft oder über die Identität seiner Eltern.


  Rebus hatte allerdings festgestellt, dass man in einem Mordfall nicht immer alles zu wissen brauchte.


  Chief Inspector Lauderdale stand hinter ihm. Er hatte einen spezifischen Geruch an sich, den Rebus sofort erkannte. Nicht jeder konnte das, aber Rebus schon. Er roch so, als habe jemand in einem Badezimmer Talkumpuder verstreut, um ein weniger salonfähiges Aroma zu überdecken. Dann ertönte ein Klicken und das Summen von Lauderdales Batterierasierer. Rebus richtete sich bei dem Geräusch auf.


  »Der Chief will Sie sprechen«, sagte Lauderdale. »Frühstück kann warten.«


  Rebus starrte auf sein Sandwich.


  »Ich sagte, es kann warten.«


  Rebus nickte. »Ich bring Ihnen dann einen Becher Kaffee mit, in Ordnung, Sir?«


  Er griff sich seinen Kaffee und nippte daran, während er kurz vor Farmer Watsons Tür lauschte. Man hörte von innen Stimmen, die eine nasaler als die andere. Rebus klopfte und trat ein. D.C.I. Kilpatrick saß vor dem Schreibtisch des Farmers.


  »Morgen, John«, sagte der Chief Super. »Kaffee?«


  Rebus hob seinen Becher. »Hab schon, Sir.«


  »Gut, setzen Sie sich.«


  Er nahm neben Kilpatrick Platz. »Morgen, Sir.«


  »Guten Morgen, John.« Kilpatrick hatte einen Becher in der Hand, trank aber nicht daraus. Der Farmer schenkte sich inzwischen aus seiner privaten Kaffeemaschine nach.


  »Also, John«, begann er endlich und setzte sich. »Die Sache ist die, dass Sie an D.C.I. Kilpatricks Abteilung ausgeliehen werden.« Watson nahm einen Schluck Kaffee und ließ ihn im Mund kreisen. Rebus sah Kilpatrick an, der die Mitteilung bestätigte.


  »Stationiert werden Sie bei uns in Fettes, aber Sie sollen unsere Augen und Ohren in diesem Mordfall sein – Verbindungsoffizier, wenn Sie so möchten –, also werden Sie die meiste Zeit über hier in St. Leonard’s sein.«


  »Aber warum?«


  »Nun, Inspector, dieser Fall könnte das Crime Squad betreffen.«


  »Ja, Sir, aber warum gerade ich?«


  »Sie waren beim Militär. Wie ich höre, haben Sie Ende der Sechziger in Ulster gedient.«


  »Das war doch vor einem Vierteljahrhundert«, protestierte Rebus. Er hatte eine Ewigkeit damit zugebracht, das Ganze nach Möglichkeit zu vergessen.


  »Trotzdem, Sie werden doch zugeben, dass dieser Fall paramilitärische Aspekte zu haben scheint. Wie Sie selbst gesagt haben, ist die Tatwaffe kein Allerweltsschießeisen für den Überfall an der Ecke. Es ist ein Revolver, der gern von Terroristen benutzt wird. In letzter Zeit sind eine Menge Schusswaffen ins Land gekommen. Vielleicht bringt uns dieser Mord auf ihre Spur.«


  »Moment mal, wollen Sie damit sagen, dass Sie nicht an der Tat, sondern an der Waffe interessiert sind?«


  »Ich glaube, das wird Ihnen klarer werden, wenn ich Ihnen erst unsere Operationszentrale in Fettes gezeigt habe. Ich brauche hier noch –« er sah auf die Uhr »– sagen wir, zwanzig Minuten. Damit dürften Sie genügend Zeit haben, sich von Ihren Lieben zu verabschieden.« Er lächelte.


  Rebus nickte. Er hatte seinen Kaffee nicht angerührt. »In Ordnung, Sir«, sagte er und stand auf.


  Er war noch immer ein bisschen verdattert, als er wieder ins Mord-Zimmer kam. Zwei Detectives hörten sich an, wie ein dritter einen Witz erzählte. Der Witz handelte von einem Tintenfisch ohne Geld, einer Restaurantrechnung und dem Typen, der in der Küche das Geschirr wusch. Der Tellerwäscher hieß Hans.


  Rebus kam zum SCS, der Bastard-Brigade, wie manche dazu sagten. Er setzte sich an seinen Schreibtisch. Er brauchte eine Minute, um zu erkennen, dass etwas fehlte.


  »Wer von euch Scheißkerlen hat mein Sandwich aufgegessen?«


  Als er sich im Raum umsah, achtete niemand auf ihn. Eine Neuigkeit wurde von Tisch zu Tisch weitergegeben und ver- änderte die allgemeine Stimmung. Lauderdale kam an Rebus’ Schreibtisch. Er hielt ein Fax in der Hand.


  »Was ist das?«, fragte Rebus.


  »Glasgow hat Billy Cunninghams Mutter ausfindig gemacht.«


  »Gut. Kommt sie her?«


  Lauderdale nickte zerstreut. »Sie wird die offizielle Identifizierung vornehmen.«


  »Kein Vater?«


  »Die Eltern haben sich schon vor langem getrennt. Billy war noch ein Kleinkind. Sie hat uns allerdings seinen Namen gesagt.« Er reichte Rebus das Fax. »Es ist Morris Cafferty.«


  »Was?« Rebus’ Hunger verflüchtigte sich.


  »Morris Gerald Cafferty.«


  Rebus las das Fax. »Sagen Sie mir, dass das nicht stimmt. Dass es bloß ein blöder Glasgower Witz ist.« Aber Lauderdale schüttelte den Kopf.


  »Kein Witz«, entgegnete er.


  Big Ger Cafferty saß im Gefängnis, und das seit einigen Monaten, und würde noch etliche Jahre sitzen. Er war ein gefährlicher Bursche: Schutzgelder, Erpressungen, Mord. Sie hatten ihm nur zwei Morde nachweisen können, aber es hatte noch weitere gegeben, das wusste Rebus.


  »Sie glauben, dass jemand ihm damit eine Botschaft geschickt hat?«, fragte er.


  Lauderdale zuckte die Achseln. »Das ändert die Sachlage natürlich ein wenig. Laut Mrs. Cunningham hat Cafferty immer ein Auge auf Billy gehabt und dafür gesorgt, dass ihm weder als Kind noch später irgendetwas fehlte. Sie bekommt von Zeit zu Zeit immer noch Geld.«


  »Aber wusste Billy, wer sein Vater war?«


  »Mrs. Cunningham meint, nein.«


  »Hätte es dann überhaupt jemand anders wissen können?«


  Lauderdale zuckte erneut die Achseln. »Ich bin neugierig, wer es Cafferty erzählen wird.«


  »Wer auch immer, sollte es besser telefonisch tun. Ich würde nicht gern in dem Moment mit ihm im selben Zimmer sitzen.«


  »Ein Glück, dass mein guter Anzug im Spind hängt«, sagte Lauderdale. »Es wird eine weitere Pressekonferenz nötig sein.«


  »Aber vielleicht sollte man es erst dem Chief Super sagen, oder?«


  Lauderdales Augen wurden wieder klar. »Natürlich.« Er griff nach Rebus’ Telefon. »Ach, übrigens, was wollte er denn von Ihnen?«


  »Nichts Besonderes«, sagte Rebus. Und das meinte er jetzt auch so.


  »Aber vielleicht ändert das die ganze Sache«, beharrte er noch in Kilpatricks Auto. Sie saßen im Fond, während ein Fahrer sie über die langsame Route nach Fettes chauffierte. Er hielt sich an die Hauptverkehrsstraßen, statt die Gassen, Abkürzungen und ampelfreien Rennstrecken zu nehmen, die Rebus an seiner Stelle gewählt hätte.


  »Kann sein«, sagte Kilpatrick. »Wir werden ja sehen.«


  Rebus hatte Kilpatrick alles über Big Ger Cafferty erzählt. »Ich meine«, fuhr er fort, »wenn’s eine Angelegenheit unter Gangs ist, dann hat es doch nichts mit den Paramilitärs zu tun, stimmt’s? Also kann ich Ihnen gar nicht helfen.«


  Kilpatrick lächelte. »Was ist denn los, John? Die meisten Bullen, die ich kenne, würden ihren Trinkarm für eine Abstellung zum SCS hergeben.«


  »Ja, Sir.«


  »Aber Sie zählen nicht dazu?«


  »Ich hänge ziemlich an meinem Trinkarm. Er lässt sich auch für alles mögliche andere ganz gut gebrauchen.« Rebus sah aus dem Fenster. »Die Sache ist die, dass ich schon mal ausgeliehen worden bin, und es hat mir nicht sonderlich gefallen.«


  »Sie meinen nach London? Der Chief Superintendent hat mir darüber berichtet.«


  »Das bezweifle ich, Sir«, sagte Rebus leise. Sie bogen von der Queensferry Road ab, keine Minute zu Fuß von Patience’ Wohnung entfernt.


  »Lassen Sie mir meinen Willen«, sagte Kilpatrick steif. »Schließlich hört es sich ganz so an, als ob Sie auch Experte in Sachen Cafferty wären. Ich müsste ganz schön dämlich sein, auf einen Mann wie Sie zu verzichten.«


  »Ja, Sir.«


  Und sie ließen es dabei bewenden, schwiegen auch, als sie in Fettes einbogen, wo sich die Zentrale der Edinburgher Polizei befand. Am Ende der langen Straße hatte man einen guten Ausblick auf die gotischen Türme der Fettes School, einer der exklusivsten Schulen der Stadt. Rebus hätte nicht sagen können, was von beiden hässlicher war: die überladene Schule oder das niedrige, anonyme Gebäude, in dem die Polizeizentrale untergebracht war. Es hätte eine Gesamtschule sein können und erweckte den Eindruck, als sei es unter Verzicht auf jedes architektonische Konzept aus dem Boden gestampft worden. Es war eines der phantasielosesten Gebäude, die Rebus je untergekommen waren. Vielleicht sollte seine äußere Erscheinung seinen Zweck verdeutlichen.


  Die Edinburgher Operationszentrale des Scottish Crime Squad befand sich in einem überfüllten Büro im fünften Stock, auf derselben Etage wie die Abteilung für Spurensicherung der städtischen Polizei. Im Stockwerk darüber arbeiteten die Kriminaltechniker und die Polizeifotografen. Zwischen den zwei Etagen fand immer ein reger Austausch statt.


  Die eigentliche Zentrale des Crime Squad befand sich in der Stuart Street in Glasgow, weitere Nebenstellen gab es in Stonehaven und Dunfermline, wobei Letztere die Abteilung operative Technik war. Insgesamt zweiundachtzig Beamte, zuzüglich einem knappen Dutzend ziviler Mitarbeiter.


  »Wir haben unsere eigenen Observationsund Drogenteams«, fügte Kilpatrick hinzu, »und rekrutieren unsere Leute aus allen acht schottischen Polizeitruppen.« Er unterbrach seinen Sermon auch dann nicht, als er Rebus durch das SCS-Büro führte. Ein paar Leute sahen von ihrer Arbeit auf. Zwei davon waren ein Glatzkopf und sein sommersprossiger Nachbar. Ihr Blick war nicht einladend, lediglich interessiert.


  Rebus und Kilpatrick näherten sich einem sehr großen und kräftigen Mann, der vor einer Wandkarte stand. Die Karte zeigte die Britischen Inseln und das nordeuropäische Festland, nach Osten bis hin zu Russland. Einige Schifffahrtsrouten waren mit langen dünnen Streifen aus einem roten Material markiert worden, wie sie wohl Schneider benutzen mochten. Allerdings sah der große Mann nicht nach Zickzackschere und Schnittmustern aus Seidenpapier aus. Auf der Karte waren die Häfen mit schwarzer Tinte umkringelt. Eine der Routen endete an der schottischen Ostküste. Der Mann hatte sich nicht umgedreht.


  »Inspector John Rebus«, sagte Kilpatrick, »das ist Inspector Ken Smylie. Er lächelt nie, also können Sie es sich sparen, ihm gegenüber witzige Anspielungen auf seinen Namen zu machen. Er sagt nicht viel, aber er denkt ununterbrochen nach. Und er ist aus Fife, also sehen Sie sich vor. Sie wissen ja, was man den Fifern nachsagt.«


  »Ich bin selbst aus Fife«, meinte Rebus. Smylie hatte sich umgedreht und Rebus’ Hand ergriffen. Er war wohl an die eins neunzig oder knapp darunter und hatte die nötige Masse, um überzeugend zu wirken. Die Masse war eine Mischung aus Muskeln und Fett, aber größtenteils Muskeln. Rebus hätte wetten mögen, dass der Typ täglich trainierte. Er war ein paar Jahre jünger als Rebus und hatte kurzes, dichtes blondes Haar und einen kleinen dunklen Schnurrbart. Man hätte ihn für einen Landarbeiter halten können, vielleicht sogar für einen Bauern. In den Borders, dem schottisch-englischen Grenzgebiet, hätte er mit Sicherheit Rugby gespielt.


  »Ken«, sagte Kilpatrick zu Smylie, »ich möchte, dass Sie John hier alles zeigen. Er wird eine Zeit lang bei uns arbeiten. Exsoldat, hat in Ulster gedient.« Kilpatrick zwinkerte. »Ein guter Mann.« Ken Smylie richtete einen prüfenden Blick auf Rebus, der sich seinerseits bemühte, möglichst gerade zu stehen, und die Brust vorwölbte. Er wusste selbst nicht, warum er Smylie beeindrucken wollte, außer vielleicht, weil er ihn sich nicht als Feind gewünscht hätte. Smylie nickte bedächtig und tauschte dabei einen Blick mit Kilpatrick, einen Blick, den Rebus nicht verstand.


  Kilpatrick berührte Smylies Arm. »Ich halt Sie dann nicht weiter auf.« Er drehte sich um und rief einem anderen Beamten zu: »Jim, irgendwelche Anrufe?« Dann entfernte er sich.


  Rebus wandte sich zur Karte. »Fährlinien?«


  »Von der Ostküste geht keine Fähre.«


  »Doch, nach Skandinavien.«


  »Die hier nicht.« Da war was dran. Rebus beschloss, es noch einmal zu versuchen.


  »Dann Boote?«


  »Boote, ja. Wir glauben Boote.« Rebus hatte ihm eigentlich einen sonoren Bass zugetraut, aber seine Stimme war im Gegenteil seltsam hoch, als habe der junge Smylie den Stimmbruch noch nicht ganz hinter sich. Vielleicht war das der Grund, warum er nicht viel redete.


  »Sie interessieren sich also für Boote?«


  »Nur wenn sie Schmuggelware ins Land bringen.«


  Rebus nickte. »Waffen.«


  »Vielleicht Waffen.« Er deutete auf einige osteuropäische Häfen. »So wie die Dinge heutzutage liegen, gibt’s in und um Russland Unmengen Waffen. Reduziert man seine Streitkräfte, bleibt ein Haufen Material übrig. Und hat man eine Wirtschaftslage, wie sie dort nun einmal ist, gibt’s eine Menge Leute, die Geld brauchen.«


  »Also stehlen sie Waffen und verkaufen sie?«


  »Wenn sie sie überhaupt stehlen müssen. Viele ehemalige Soldaten haben ihre Waffen behalten und zusätzlich noch allerlei Andenken mitgenommen. Zeug aus Afghanistan und woher auch immer. Hier, setzen Sie sich.«


  Sie setzten sich an Smylies Schreibtisch, Smylie selbst in einen Plastikstuhl, der viel zu klein für ihn war. Smylie zog aus einer Schublade ein paar Fotos heraus. Sie zeigten Maschinengewehre, Panzerfäuste, Granaten und Raketen, panzerbrechende Geschosse, ein ganzes verstaubtes Arsenal.


  »Das ist nur ein kleiner Teil dessen, was man gefunden hat. Das meiste davon auf dem Festland: Holland, Deutschland, Frankreich. Aber manches natürlich auch in Nordirland, etwas in England und Schottland.« Er tippte mit dem Finger auf das Foto eines Sturmgewehrs. »Diese AK 47 wurde bei einem Banküberfall in Hillhead benutzt. Wussten Sie, dass Professor Kalaschnikow heutzutage Handlungsreisender ist? Die Zeiten sind hart, also klappert er die Waffenmessen auf der ganzen Welt ab und verkloppt seine Kreationen. Wie diese.« Smylie hob ein anderes Foto auf. »Jüngeres Modell, die AK 74. Das Magazin ist aus Kunststoff. Genau genommen ist das die 74S, noch ziemlich selten auf dem Markt. Eine Menge von dem Zeug durchquert Europa dank der freundlichen Unterstützung von Rockerbanden.«


  »Hell’s Angels?«


  Smylie nickte. »Einige von ihnen stecken bis zum tätowierten Hals in der Sache und verdienen sich daran dumm und dämlich. Aber es gibt noch andere Probleme. Viel von der Ware kommt auf direktem Weg zu uns. Auch unsere Streitkräfte bringen Andenken mit nach Haus, von den Falklandinseln oder aus Kuwait. Kalaschnikows, was Sie sich nur vorstellen können. Nicht jeder wird durchsucht. Später wird’s entweder verkauft oder gestohlen, wobei sich die Eigentümer dann natürlich hüten, den Diebstahl zu melden.«


  Smylie hielt inne und schluckte; vielleicht wurde ihm bewusst, wie viel er geredet hatte.


  »Ich dachte, Sie wären der wortkarge Typ«, sagte Rebus.


  »Manchmal geht’s mit mir durch.«


  Smylie begann, die Fotos wieder einzusammeln.


  »Das wär’s im Wesentlichen«, sagte er. »Was schon hier ist, ist hier, und wir können kaum was dran ändern, aber mit Hilfe von Interpol versuchen wir den Handel zu stoppen.«


  »Sie wollen doch nicht etwa sagen, dass Schottland ein Abnehmer für dieses Zeug ist?«


  »Ein Kanal, das ist alles. Es kommt auf dem Weg nach Nordirland hier durch.«


  »Zur IRA?«


  »Zu jedem, der das nötige Geld dafür hat. Momentan glauben wir eher, dass es eine protestantische Geschichte ist. Wir wissen nur nicht, warum.«


  »Wie viele Beweise haben Sie?«


  »Nicht genug.«


  Rebus dachte nach. Kilpatrick hatte nicht viel gesagt, aber die ganze Zeit war er davon überzeugt gewesen, dass der Mord eine gewisse Beziehung zu den Paramilitärs haben musste, weil er in das bisherige Gesamtbild passte.


  »Sie sind also der Typ, der das Six-pack gesehen hat?«, fragte Smylie. Rebus nickte. »Sie könnten durchaus Recht damit haben. Falls ja, muss das Opfer mit der Sache zu tun gehabt haben.«


  »Oder er ist nur zufällig reingeraten.«


  »Das scheint eher selten zu passieren.«


  »Aber da ist noch was. Der Vater des Opfers ist eine hiesige Gangstergröße, Big Ger Cafferty.«


  »Sie haben ihn vor einer Weile eingebuchtet.«


  »Sie sind gut informiert.«


  »Tja«, sagte Smylie, »Cafferty verleiht dem Ganzen eine gewisse Symmetrie, habe ich Recht?« Er stand schwungvoll auf. »Kommen Sie. Bringen wir den Rest der Besichtigung hinter uns.«


  Nicht dass es noch viel zu sehen gegeben hätte. Aber Rebus wurde mit seinen neuen Kollegen bekannt gemacht. Wie Übermenschen sahen sie zwar nicht aus, aber man wäre nur ungern ohne ein Stück Blei im Handschuh mit ihnen in den Ring gestiegen.


  Ein Mann, ein D.S. Claverhouse, bildete die Ausnahme. Er war schlaksig und langsam in seinen Bewegungen und hatte dunkle Tränensäcke.


  »Lassen Sie sich von dem nur nicht täuschen«, sagte Smylie. »Wir nennen ihn nicht umsonst ›Bloody Claverhouse‹.«


  Claverhouse’ Lächeln brauchte eine gewisse Zeit, um Gestalt anzunehmen. Aber der Eindruck von Langsamkeit täuschte; der Mann musste lediglich alles durchdenken, bevor er es in die Tat umsetzte. Er saß an seinem Schreibtisch, Rebus und Smylie standen vor ihm. Er trommelte mit den Fingern auf einen roten Aktendeckel. Die Akte war geschlossen, aber auf dem Deckel war das Wort SHIELD zu lesen. Rebus hatte das Wort gerade erst auf einer anderen Akte gesehen, auf Smylies Schreibtisch.


  »Schild?«, fragte er.


  »The Shield«, korrigierte ihn Claverhouse. »Wir stoßen seit einiger Zeit immer wieder darauf. Ist möglicherweise eine Gang, vielleicht mit Verbindungen nach Irland.«


  »Vorläufig allerdings«, unterbrach Smylie, »ist es nicht mehr als ein Name.«


  Shield, bei dem Namen klingelte es bei Rebus, beziehungsweise er wusste, dass es hätte klingeln sollen. Als er sich von Claverhouse’ Schreibtisch abwandte, schnappte er noch auf, was Claverhouse mit gesenkter Stimme zu Smylie sagte.


  »Den brauchen wir nicht.«


  Rebus ließ sich nicht anmerken, dass er es mitbekommen hatte. Er wusste, dass niemand es mochte, wenn ein Außenseiter ins Spiel gebracht wurde. Es heiterte ihn auch nicht sonderlich auf, mit dem Glatzkopf, einem D.S. Blackwood, und dem Sommersprossigen, D.C. Ormiston, bekannt gemacht zu werden. Sie zeigten sich in etwa so begeistert wie ein Hund über einen neuen Floh in seinem Fell. Rebus hielt sich nicht weiter auf; in einem anderen Teil des Raums wartete ein kleiner Schreibtisch auf ihn, nebst einem Stuhl, den man in irgendeinem Wandschrank aufgestöbert haben musste. Der Stuhl wackelte nicht direkt, aber Rebus verstand doch den Wink: Sie hatten sich nicht eben ein Bein ausgerissen, um ihm einen komfortablen Arbeitsplatz einzurichten. Er warf einen Blick auf Stuhl und Schreibtisch, murmelte eine Entschuldigung und ging. Auf dem Korridor atmete er zwei-, dreimal tief durch, dann stieg er ein paar Stockwerke tiefer. Er hatte eine Freundin in Fettes, und er sah keinen Grund, warum er ihr nicht einen Besuch abstatten sollte.


  Doch in D.I. Gill Templers Büro saß jemand anders. Das verriet ihm das Namensschild an der Tür. Ihr Name war D.I. Murchie, und sie war ebenfalls Verbindungsfrau. Rebus klopfte.


  »Herein!«


  Rebus kam sich vor wie im Büro seiner einstigen Kindergartenleiterin. D.I. Murchie war jung; zumindest ihr Gesicht war’s. Ansonsten gab sie sich alle Mühe, diese Tatsache zu leugnen.


  »Ja?«, sagte sie.


  »Ich wollte eigentlich zu D.I. Templer.«


  Murchie legte ihren Stift beiseite und nahm die Lesebrille ab, die an einer Schnur um ihren Hals hing. »Sie ist versetzt worden«, sagte sie. »Nach Dunfermline, glaube ich.«


  »Dunfermline? Was macht sie denn da?«


  »Hat soweit ich weiß mit Vergewaltigung und sexueller Nötigung zu tun. Möchten Sie Inspector Templer dienstlich sprechen?«


  »Nein, ich … ich kam zufällig vorbei und … Schon gut.« Er ging rückwärts wieder hinaus.


  D.I. Murchie verzog den Mund und setzte sich die Brille auf. Rebus ging nach oben und fühlte sich schlechter als zuvor.


  Den Rest des Vormittags verbrachte er damit, darauf zu warten, dass etwas passierte. Aber es passierte nichts. Alle hielten Abstand, selbst Smylie. Und dann klingelte das Telefon auf Smylies Schreibtisch, und es war für ihn.


  »Chief Inspector Lauderdale«, sagte Smylie und reichte ihm den Hörer.


  »Hallo?«


  »Wie ich höre, hat man Sie uns weggeangelt.«


  »Irgendwie, Sir.«


  »Gut, dann sagen Sie denen, dass ich Sie mir zurückzuangeln gedenke.«


  Ich bin verdammt noch mal kein Lachs, dachte Rebus. »Ich bin noch an der Sache dran, Sir«, sagte er.


  »Ja, das weiß ich. Der Chief Super hat mir alles erzählt.« Er hielt inne. »Wir möchten, dass Sie mit Cafferty reden.«


  »Er wird nicht mit mir reden wollen.«


  »Wir glauben schon.«


  »Weiß er über Billy Bescheid?«


  »Ja.«


  »Und jetzt braucht er jemand, den er als Sandsack benutzen kann?« Lauderdale erwiderte darauf nichts. »Was soll uns das einbringen, wenn ich mit ihm rede?«


  »Ich weiß es nicht genau.«


  »Wozu dann überhaupt?«


  »Weil er darauf besteht. Er will mit dem CID reden, und da auch nicht mit irgendwem. Er hat verlangt, mit Ihnen zu reden.« Schweigen in der Leitung. »John? Haben Sie was dazu zu sagen?«


  »Ja, Sir. Das war heute ein sehr seltsamer Tag.« Er sah auf seine Uhr. »Und dabei ist es noch nicht mal eins.«


  8


  Big Ger Cafferty sah gut aus.


  Er war schlank und durchtrainiert, trug ein weißes T-Shirt, dazu eine ausgeblichene Arbeitshose und neu aussehende Tennisschuhe. Er betrat den Raum, als sei er der Besucher und Rebus der Häftling. Der Schließer an seiner Seite war nicht mehr als ein gemieteter Lakai, der jeden Augenblick entlassen werden konnte. Cafferty drückte Rebus’ Hand eine Spur zu fest, versuchte aber nicht, sie ihm abzureißen – noch nicht.


  »Strawman.«


  »Hallo, Cafferty.« Sie setzten sich einander gegenüber an einen Kunststofftisch, dessen Beine am Fußboden festgenietet waren. Abgesehen davon deutete wenig daraufhin, dass sie in Barlinnie Jail waren, einem Gefängnis, das lange Zeit als besonders streng gegolten hatte, sich aber in letzter Zeit um einen besseren Ruf bemühte. Der Besuchsraum war sauber und weiß, und an den Wänden hingen ein paar Plakate zur Förderung der öffentlichen Sicherheit. Es gab einen billigen Aluminiumaschenbecher, aber auch ein Rauchverbotsschild. Rings um den Aschenbecher wies die Tischplatte einige Brandlöcher von Zigaretten auf.


  »Hat man Sie also doch überredet zu kommen, Strawman?« Cafferty schien sich über Rebus’ Erscheinen zu amüsieren. Er wusste auch, dass Rebus sich, solange er seinen Spitznamen gebrauchte, ärgern würde.


  »Tut mir Leid wegen Ihres Sohnes.«


  Cafferty amüsierte sich jetzt nicht mehr. »Stimmt es, dass man ihn gefoltert hat?«


  »In gewisser Weise.«


  »In gewisser Weise?« Caffertys Stimme wurde lauter. »Bei Folter gibt’s keine halben Sachen!«


  »Sie müssen’s ja wissen.«


  Caffertys Augen funkelten. Seine Atmung war flach und gepresst. Er stand auf.


  »Ich kann mich über den Laden hier nicht beklagen. Man hat heutzutage eine Menge Freiheiten. Ich hab festgestellt, dass man sich Freiheit kaufen kann wie alles andere auch.« Er blieb neben dem Schließer stehen. »Stimmt’s nicht, Mr. Petrie?«


  Petrie war so klug, den Mund zu halten.


  »Warten Sie draußen auf mich«, befahl Cafferty. Rebus folgte Petrie mit den Augen, bis er den Raum verlassen hatte. Cafferty sah ihn mit einem freudlosen Grinsen an.


  »Nett«, sagte er, »so ganz unter uns.« Er begann sich den Magen zu reiben.


  »Was wollen Sie, Cafferty?«


  »Ich hab’s neuerdings mit dem Magen. Was ich will, Strawman? Folgendes.« Er stand vor Rebus, beugte sich dann vor und stützte sich mit den Händen auf dessen Schultern. »Ich will, dass der Scheißkerl gefasst wird.« Rebus starrte aus nächster Nähe auf Caffertys Zähne. »Ich kann’s nämlich nicht leiden, wenn irgendwelche Leute meine Familie ficken. Das ist schlecht für meinen Ruf. Niemand kommt mit so was durch … das wär schlecht fürs Geschäft.«


  »Erfreulich festzustellen, dass der väterliche Instinkt so stark ausgeprägt ist.«


  Cafferty ignorierte die Bemerkung. »Meine Männer haben die Jagd aufgenommen, klar? Und sie werden Sie im Auge behalten. Ich will Resultate, Strawman.«


  Rebus schüttelte Caffertys Hände ab und stand auf. »Bilden Sie sich etwa ein, wir werden Däumchen drehen, nur weil das Opfer Ihr Sohn war?«


  »Das würde ich euch jedenfalls nicht raten … das wollte ich klarstellen. Rache, Strawman, so oder so werde ich mich rächen. An wem auch immer.«


  »Nicht an mir«, sagte Rebus leise. Er hielt Caffertys Blick stand, bis der die Arme ausbreitete und die Achseln zuckte, dann zu seinem Stuhl zurückkehrte und sich wieder setzte. Rebus blieb stehen.


  »Ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen«, sagte er.


  »Schießen Sie los.«


  »Hatten Sie Kontakt zu Ihrem Sohn?«


  Cafferty schüttelte den Kopf. »Ich hatte Kontakt zu seiner Mutter. Sie ist eine gute Frau, zu gut für mich, schon immer gewesen. Ich schick ihr Geld für Billy, ich hab’s wenigstens getan, bis er erwachsen war. Gelegentlich schick ich immer noch was.«


  »Auf welchem Weg?«


  »Durch jemand, dem ich vertrauen kann.«


  »Wusste Billy, wer sein Vater war?«


  »Er hatte keine Ahnung. Seine Mutter war nicht gerade stolz auf mich.« Er fing wieder an, sich den Magen zu reiben.


  »Sie sollten was dagegen unternehmen«, bemerkte Rebus. »Könnte ihn sich also jemand geschnappt haben, um damit Ihnen eins auszuwischen?«


  Cafferty nickte. »Ich hab darüber nachgedacht, Strawman. Ich hab lange darüber nachgedacht.« Jetzt schüttelte er den Kopf. »Ich kann’s mir nicht vorstellen. Niemand wusste davon, niemand außer seiner Mutter und mir.«


  »Und der Mittelsperson.«


  »Er hatte nichts damit zu tun. Ein paar Leute von mir haben ihn gefragt.«


  Die Art, wie Cafferty das sagte, ließ Rebus frösteln.


  »Noch zwei Dinge«, fuhr er fort. »Das Wort ›Nemo‹, sagt Ihnen das was?«


  Cafferty schüttelte den Kopf. Aber Rebus wusste, dass schon heute Abend Ganoven im ganzen Osten Schottlands anfangen würden, sich nach dem Namen umzuhören. Vielleicht würden Caffertys Männer den Mörder tatsächlich als Erste zu fassen kriegen. Rebus hatte die Leiche gesehen. Es war ihm ziemlich egal, wer den Mörder erwischte, solang er überhaupt gefasst wurde. Vermutlich war das auch Caffertys Überlegung.


  »Zweitens«, sagte er, »die Buchstaben ›SaS‹, als Tätowierung.«


  Cafferty schüttelte wieder den Kopf, diesmal aber langsamer. Da war was, ein Wiedererkennen.


  »Was ist das, Cafferty?«


  Aber Cafferty schwieg.


  »Was ist mit Gangs, war er in irgendeiner Gang?«


  »Er war nicht der Typ dazu.«


  »Er hatte die Rote Hand von Ulster über seinem Bett hängen.«


  »Ich hab an meiner Wand einen Pirelli-Kalender, heißt noch lange nicht, dass ich deren Reifen fahre.«


  Rebus ging auf die Tür zu. »Kein besonderes Vergnügen, das Opfer zu sein, wie?«


  Cafferty sprang auf. »Nicht vergessen«, sagte er, »ich behalt Sie im Auge.«


  »Cafferty, wenn einer Ihrer Gorillas mich auch nur nach der Uhrzeit fragt, buchte ich ihn ein.«


  »Mich haben Sie auch eingebuchtet, Strawman. Was hat Ihnen das eingebracht?«


  Außerstande, Caffertys Lächeln zu ertragen – das Lächeln eines Mannes, der Menschen in Schweinescheiße ertränkt und kaltblütig erschossen hatte, eines eiskalten heimtückischen Manipulators, eines Mannes ohne Moral oder Reue –, unfähig, das alles zu ertragen, verließ Rebus den Raum.


  Der Gefängniswärter, Petrie, stand draußen und scharrte mit den Füßen. Er wagte es nicht, Rebus in die Augen zu sehen.


  »Sie sind eine absolute Schande«, sagte Rebus zu ihm und ließ ihn stehen.


  Da er schon mal in Glasgow war, hätte Rebus mit der Mutter des Jungen sprechen können, bloß dass die Mutter des Jungen sich gerade in Edinburgh aufhielt, um die obere Hälfte des Gesichts ihres toten Sohnes zu identifizieren. Dr. Curt würde schon dafür sorgen, dass sie die untere Hälfte nicht zu sehen bekam. Wie er Rebus gegenüber ge- äußert hatte – wäre Billy eine Bauchrednerpuppe gewesen, hätte er nie wieder einen Auftritt gehabt.


  »Sie sind abartig, Doktor«, hatte John Rebus gesagt.


  Er fuhr müde und erschöpft nach Edinburgh zurück. Cafferty hatte diese Wirkung auf ihn gehabt. Rebus war davon ausgegangen, diesen Mann nie wieder sehen zu müssen – zumindest nicht, bevor sie beide im Rentenalter gewesen wären. An dem Tag, als er in Barlinnie angekommen war, hatte Cafferty ihm eine Ansichtskarte geschickt. Aber Siobhan Clarke hatte sie abgefangen und ihn gefragt, ob er sie sehen wolle.


  »Zerreißen Sie sie«, hatte Rebus gesagt. Er wusste bis heute nicht, was darauf gestanden hatte.


  Als er ankam, befand sich Siobhan Clarke noch immer im Mord-Zimmer.


  »Sie arbeiten zu viel«, sagte er zu ihr.


  »Ich liebe Überstunden. Außerdem sind wir ein bisschen knapp mit Leuten.«


  »Sie wissen’s also?«


  »Ja, Glückwunsch.«


  »Wozu?«


  »Zum SCS, ist doch so was wie eine horizontale Beförderung, nicht?«


  »Das ist nur vorübergehend, wie eine Serie von guten Spielen für die Hibs. Wo ist Brian?«


  »In Sachen Cunningham unterwegs, noch mal mit Murdock und Millie reden.«


  »War Mrs. Cunningham in der Verfassung, auf Fragen zu antworten?«


  »Gerade eben so.«


  »Wer hat mit ihr geredet?«


  »Ich, das war die Idee des Chief Inspectors.«


  »Dann hatte Lauderdale zur Abwechslung mal eine gute Idee. Haben Sie ihr die Gretchenfrage gestellt?«


  »Sie meinen nach diesem ganzen Orangistenkram in Billys Zimmer? Ja, hab ich. Sie hat bloß die Schultern gezuckt, als wär das nichts Besonderes.«


  »Das ist auch nichts Besonderes. Es gibt Hunderte von Leuten mit der gleichen Fahne, den gleichen Musikkassetten. Herrgott, ich hab sie selbst gesehen.«


  Und das war die Wahrheit. Er hatte sie aus nächster Nähe erlebt, und nicht nur als Junge, als er Betrunkene gehört hatte, die auf dem Heimweg den »Sash«, ein protestantisches Moralund Kampflied, grölten, sondern auch kürzlich. Er hatte vor einem knappen Monat, am Wochenende vor dem zwölften Juli, seinen Bruder in Fife besucht. In Cowdenbeath hatte ein Orangistenmarsch stattgefunden. Der Pub, in dem er und sein Bruder sich trafen, schien den Tanzsaal im ersten Stock einer Horde dieser Demonstranten zur Verfügung gestellt zu haben. Man hörte Trommeln, insbesondere das Dröhnen der riesigen lambegs, Flöten und penny-whistles, immer wiederkehrende misstönende Refrains. Sie waren aus Neugier nach oben gegangen, gerade als das Ganze sich dem krönenden Abschluss näherte. Ein Dutzend billige Blechflöten waren dabei, »God Save the Queen« zu massakrieren.


  Und etliche der Jugendlichen, die mit schweißnasser Stirn und offenem Hemd mitgrölten, hatten den rechten Arm nach vorn gestreckt. Zum Nazigruß.


  »Sonst nichts?«, fragte er. Clarke schüttelte den Kopf. »Über die Tätowierung wusste sie nichts?«


  »Sie meint, die muss er sich irgendwann im letzten Jahr zugelegt haben.«


  »Na ja, das ist doch schon mal interessant. Das bedeutet, dass wir es nicht mit irgendeiner früheren Gang oder alten Flamme zu tun haben. SaS ist etwas, was in seiner jüngsten Vergangenheit eine Rolle gespielt hat. Was ist mit Nemo?«


  »Dazu fiel ihr überhaupt nichts ein.«


  »Ich hab gerade mit Cafferty gesprochen. Ihm fiel bei SaS durchaus etwas ein. Nehmen wir uns seine Akte vor, mal sehen, ob wir darin einen Hinweis finden.«


  »Jetzt?«


  »Wir können ja wenigstens anfangen. Übrigens, erinnern Sie sich an die Karte, die er mir geschickt hatte?« Clarke nickte. »Was war da drauf?«


  »Das Bild eines Schweins in seinem Koben.«


  »Und der Text?«


  »Da war überhaupt keiner«, sagte sie.


  Auf dem Weg zu Patience hielt er am Videoshop und lieh ein paar Filme aus. Es war der einzige Videoladen in der Nähe, den er noch nicht einmal zusammen mit der Sitte oder dem Wettbewerbsschutz nach Porno und Splatter und Raubkopien verschiedenen Inhalts auf den Kopf gestellt hatte. Der Besitzer war ein väterlicher Typ mittleren Alters, der einem gern verriet, ob eine Komödie besonders gut war oder ein bestimmter Actionfilm sich als etwas zu hart »für die Damen« erweisen könnte. Rebus’ Wahl – Terminator 2 und All About Eve – nahm er kommentarlos hin. Patience hatte allerdings durchaus etwas dazu zu sagen.


  »Großartig«, sagte sie, womit sie das Gegenteil meinte.


  »Was ist denn los?«


  »Du hasst alte Filme, und ich hasse Gewalt.«


  Rebus sah sich den Schwarzenegger an. »Der ist doch noch nicht mal ab achtzehn. Und wer sagt überhaupt, dass ich keine alten Filme mag?«


  »Was ist dein Lieblings-Schwarzweißfilm?«


  »Da gibt’s Hunderte.«


  »Nenn mir fünf. Nein, drei, und sag nicht, ich wär nicht fair.«


  Er starrte sie an. Sie standen sich im Wohnzimmer gegenüber. Rebus noch immer mit den Videos in den Händen, Patience mit verschränkten Armen und kerzengerade aufgerichtet. Er wusste, dass sie wahrscheinlich seinen Whiskyatem roch, selbst wenn er den Mund geschlossen hielt und durch die Nase atmete. Es war so still, dass er die Katze hören konnte, die sich irgendwo hinter dem Sofa putzte.


  »Worum geht’s bei dem Streit eigentlich?«, fragte er.


  Darauf war sie vorbereitet. »Um Rücksichtnahme, wie üblich. Nämlich um deinen vollkommenen Mangel daran.«


  »Ben Hur.«


  »Farbe.«


  »Gut, dann diesen Gerichtsfilm mit James Stewart.« Sie nickte. »Und diesen anderen mit Orson Welles und der Mandoline.«


  »Das war eine Zither.«


  »Scheiße«, sagte Rebus, schmiss die Videos hin und verließ das Haus.


  Millie Docherty musste eine gute Stunde warten, bis Murdock eingeschlafen war. Sie verbrachte diese Stunde damit, zuerst über die Fragen nachzudenken, die die Polizei ihnen beiden gestellt hatte, und dann über die guten und schlechten Zeiten ihres Lebens. Sie rief Murdocks Namen. Seine Atmung blieb gleichmäßig. Sie schlüpfte aus dem Bett und ging barfuß zu Billys Zimmer. Sie berührte die Tür mit den Fingerspitzen. Gott – sich vorzustellen, dass er nicht mehr da war, nie wieder da sein würde! Sie versuchte, ihre Atmung zu kontrollieren, schnell ein, langsam aus. Sonst konnte es passieren, dass sie hyperventilierte. Anfälle von Panik nannte man das. Jahrelang hatte sie darunter gelitten, ohne zu wissen, dass sie nicht allein war. Es gab eine Menge Leute wie sie. Billy war einer davon gewesen.


  Sie drehte den Türknauf und schlüpfte in sein Zimmer. Seine Mutter war am Nachmittag hier gewesen, außerstande, mit all dem fertig zu werden. Die Polizistin, die beim ersten Mal dabei gewesen war, hatte sie begleitet. Billys Mutter hatte sich sein Zimmer angesehen und dann den Kopf geschüttelt.


  »Ich schaff’s nicht. Ein andermal.«


  »Wenn Sie möchten«, hatte Millie angeboten, »kann ich alles für Sie zusammenpacken. Sie bräuchten die Sachen dann nur noch abholen zu lassen.« Die Polizistin hatte dankbar genickt. Na ja, das war schließlich das Mindeste … Sie fühlte Tränen aufsteigen und setzte sich auf sein schmales Bett. Komisch, wie ein so schmales Bett breit genug für zwei sein konnte, wenn die zwei sich nahe standen. Sie machte wieder ihre Atemübung. Schnell ein, langsam aus, aber diese Worte, die Anweisungen, die sie sich selbst gab, erinnerten sie an andere Dinge, andere Zeiten. Schnell ein, langsam aus.


  »Ich hab so ein Selbsthilfebuch«, hatte Billy gesagt. »Es ist in meinem Zimmer.« Er war es ihr holen gegangen, und sie war ihm gefolgt. So ein ordentliches Zimmer! »Hier ist es«, hatte er gesagt und sich schnell nach ihr umgedreht, ohne zu ahnen, wie dicht sie hinter ihm stand.


  »Was soll dieses ganze Rote-Hand-Zeugs?«, hatte sie gefragt, den Blick an ihm vorbei auf die Wände gerichtet. Er hatte gewartet, bis sie wieder ihn ansah, und sie dann geküsst, mit der Zunge an ihren Zähnen gerieben, bis sie ihn einließ.


  »Billy«, sagte sie jetzt, und ihre Hände vergruben sich ganz von selbst in seiner Bettdecke. Sie blieb ein paar Minuten lang so, während ein Teil ihres Bewusstseins wachsam blieb und auf Geräusche aus dem Zimmer horchte, das sie mit Murdock teilte. Dann rutschte sie auf dem Bett weiter bis zu der Stelle, wo an der Wand der Hearts-Wimpel hing. Sie schob ihn mit einem Finger beiseite.


  Darunter war eine Diskette mit Klebestreifen an der Wand befestigt. Sie hatte sie dagelassen, hatte halb gehofft, dass die Polizisten sie bei der Durchsuchung des Zimmers finden würden. Aber sie waren total blind gewesen. Und während sie ihnen beim Suchen zusah, hatte sie plötzlich Angst bekommen und angefangen zu hoffen, sie würden sie nicht finden. Jetzt schob sie die Fingernägel unter die Diskette, löste sie von der Wand und sah sie sich an. Na ja, jetzt gehörte sie ihr, oder? Sie würden sie vielleicht deswegen umbringen, aber sie konnte sich unmöglich von ihr trennen. Sie war Teil ihrer Erinnerungen an ihn. Sie rieb mit dem Daumen über das Etikett. Das Laternenlicht, das durch die ungeputzte Fensterscheibe hereindrang, reichte zum Lesen nicht ganz aus, aber sie wusste ohnehin, was darauf stand.


  Es waren nur drei Buchstaben: SaS.


  Dunkel Dunkel Dunkel.


  Wenigstens an diesen Vers erinnerte sich Rebus. Wenn Patience ihn aufgefordert hätte, aus einem Gedicht zu zitieren, statt ihr Filmtitel zu nennen, hätte er keine Probleme gehabt. Er stand in St. Leonard’s an einem Fenster und gönnte sich einen Kurzurlaub von seinem Schreibtisch, von all den Akten über Morris Gerald Cafferty.


  Dunkel Dunkel Dunkel.


  Sie versuchte, ihn zu kultivieren. Sie hätte es natürlich nie zugegeben. Stattdessen sagte sie, es wäre doch schön, wenn sie dieselben Vorlieben hätten. Dann hätten sie etwas, worüber sie sich unterhalten könnten. Also gab sie ihm Gedichtbände und spielte ihm klassische Musik vor, besorgte Karten fürs Ballett und für modernen Tanz. Rebus hatte das alles schon mal erlebt, andere Zeiten, andere Frauen. Frauen, die das gewisse Etwas-mehr wollten, das engagierte Engagement.


  Er konnte mit all den Dingen nichts anfangen. Er genoss das Elementare, das Wilde. Cafferty hatte ihm einmal vorgeworfen, er möge die Grausamkeit, fühle sich zu ihr hingezogen; was für ihn als Kelte nur recht und billig sei. Und hatte Rebus nicht Peter Cave irgendwie das Gleiche vorgeworfen? Jetzt fiel es auf ihn zurück.


  Seine Zeit in Nordirland.


  Er war schon früh da gewesen, im Anfangsstadium der »Unruhen«, 1969, gerade als alles überzukochen begann; so früh, dass er gar nicht richtig gewusst hatte, was los war, worum es eigentlich ging; keiner von ihnen hatte das gewusst, auf keiner Seite. Die Leute hatten sich anfangs gefreut, sie zu sehen, Katholiken wie Protestanten, hatten ihnen Essen und Trinken und ein herzliches Willkommen angeboten. Später waren die Getränke dann mit Unkrautvertilger versetzt gewesen und das Willkommen konnte einen geradewegs in eine »Sexfalle« führen. Was im Kuchen knirschte, konnten die Kerne in der Himbeermarmelade sein oder auch zerstoßenes Glas.


  Flaschen, die durch die Dunkelheit flogen, beleuchtet von einem Flammenschweif. Benzin, das vom Lumpendocht spritzte und tropfte. Und wenn sie auf einer müllübersäten Straße aufschlugen, breiteten sie sich augenblicklich zu einer Pfütze aus Hass aus. War nicht persönlich gemeint, sondern nur für eine »Sache«, eine unruhige Sache, das war alles.


  Und noch später ging es darum, die illegalen Machenschaften zu schützen, die um diese angejahrte »Sache« herum entstanden waren. Die Schutzgelderpressungen, schwarzen Taxis, den Waffenschmuggel, all die Geschäfte, die sich so weit vom Ideal entfernt und dabei ihre eigenen Sümpfe gebildet hatten.


  Er hatte Schusswunden, Schrapnelllöcher und von geschleuderten Ziegelsteinen hinterlassene Platzwunden gesehen, er hatte einen Eindruck von der Sterblichkeit und seiner eigenen charakterlichen und körperlichen Unzulänglichkeit gewonnen. Wenn sie dienstfrei hatten, blieben sie in der Kaserne, ließen sich mit Whisky voll laufen und spielten Karten. Vielleicht war das der Grund, warum Whisky ihn daran erinnerte, dass er noch am Leben war – was andere Drinks nicht schafften.


  Es gab auch Beschämendes: eine Vergeltungsaktion gegen einen »Trinkklub«, die aus dem Ruder gelaufen war. Er hatte nichts unternommen, um die Sache zu stoppen. Er hatte seinen Schlagstock und sogar sein Gewehr wie alle anderen auch geschwungen. Doch inmitten dieses Tohuwabohus reichte das Geräusch eines Gewehrs, das entsichert wurde, um schlagartig atemlose Stille zu schaffen …


  Er interessierte sich weiterhin für das, was auf der anderen Seite des Wassers geschah. Ein Teil seines Lebens war dort zurückgeblieben. Etwas an seiner Dienstzeit dort hatte ihn veranlasst, sich um Versetzung zum Special Air Service zu bewerben. Er ging an seinen Schreibtisch zurück und hob das Glas Whisky.


  Dunkel Dunkel Dunkel. Der Himmel still bis auf ein gelegentliches besoffenes Aufgrölen.


  Niemand würde jemals wissen, wer die Polizei angerufen hatte.


  Niemand außer dem Betreffenden selbst und der Polizei. Er hatte seinen Namen und seine Adresse angegeben und sich über den Lärm beschwert.


  »Und möchten Sie, dass wir bei Ihnen vorbeikommen, Sir, nachdem wir der Sache nachgegangen sind?«


  »Das ist nicht nötig.« Der wachhabende Beamte hörte nur noch ein Klicken und lächelte. Es war sehr selten nötig. Ein Besuch der Polizei bedeutete, dass man etwas mit der Sache zu tun hatte. Er schrieb etwas in einen Notizblock und gab den Zettel weiter an die Funkzentrale. Der Funkspruch ging um zehn vor eins raus.


  Als der Streifenwagen das Gemeindezentrum erreichte, wurde offenkundig, dass die Sache schon am Abklingen war. Die Beamten erwogen, wieder abzuziehen, aber da sie schon mal da waren … Keine Frage, dass eine Party stattgefunden hatte, irgendeine Art von Fest. Aber als die zwei uniformierten Beamten durch die offen stehende Tür eintraten, waren nur noch ein knappes Dutzend Unermüdliche übrig. Der Fußboden war mit Flaschen und Zigarettenkippen übersät – darunter wahrscheinlich auch ein paar ausgerauchte Joints.


  »Wer ist hier verantwortlich?«


  »Niemand«, kam die scharfe Antwort.


  Toilettenspülungen rauschten. Vielleicht wurden Beweis-


  mittel vernichtet.


  »Es sind Beschwerden wegen des Lärms eingegangen.« »Hier ist kein Lärm.«


  Der Streifenbeamte nickte. Auf einer improvisierten Bühne stand ein Ghettoblaster, den man an einen Gitarrenverstärker angeschlossen hatte, einen großen Marshall mit getrennter Lautsprecherbox. Wahrscheinlich hundert Watt, und jedes einzelne davon auf Lärm ausgelegt. Der Verstärker war noch eingeschaltet und gab ein laut vernehmliches Summen von sich. »Das Ding gehört ins Museum.«


  »Die Simple Minds haben’s uns geliehen.«


  »Und wem gehört’s wirklich?«


  »Wo ist der Durchsuchungsbefehl?«


  Der Beamte lächelte wieder. Er merkte, dass seinem Partner die Finger juckten, aber auch wenn sie beide nicht gerade viel Erfahrung hatten, waren sie doch nicht blöd. Sie wussten, wo sie sich befanden und wie ihre Chancen standen. Also lächelte er einfach, die Beine leicht gespreizt, die Arme schlaff herunterhängend, die Friedfertigkeit in Person.


  Er schien einen Dialog mit einem aus der Gruppe zu führen, einem Typen mit einer Jeansjacke ohne Hemd darunter.


  Er trug schwarze Bikerstiefel mit kantiger Spitze, Riemen und einer runden Silberschnalle. Dem Beamten hatte dieser Stil schon immer gefallen, er hatte sogar in Erwägung gezogen, sich selbst ein Paar von den Dingern zuzulegen, nur fürs Wochenende.


  Anschließend hätte er vielleicht angefangen, auf die dazugehörige Maschine zu sparen.


  »Brauchen wir einen Durchsuchungsbefehl?«, fragte er.


  »Man hat uns wegen einer Ruhestörung gerufen, Tür sperrangelweit offen, niemand, der uns den Eintritt verwehrt hätte. Außerdem ist das ein Gemeindezentrum. Es gibt Regeln und Bestimmungen. Genehmigungen müssen beantragt und bewilligt werden. Habt ihr eine Genehmigung für diese … Soiree?«


  »Swaah-reh?«, sagte der Jüngling zu seinen Kumpanen.


  »Hört euch die versiffte Scheiße an! Swaah-rrreh!« Und er kam auf die zwei Uniformierten zustolziert, als führte er irgendeinen alten Tanz auf. »Ist das ein unanständiges Wort?


  Etwas, was ich nicht verstehen soll? Ihr seid hier auf fremdem Territorium. Das hier ist das Gar-B, und wir veranstalten unser eigenes klitzekleines Festival, da keiner sich die Mühe gemacht hat, uns zum anderen einzuladen. Ihr seid jetzt nicht in der realen Welt. Ihr solltet besser aufpassen.« Der erste Beamte konnte Alkohol riechen, wie aus einem Chemielabor oder einem Sprechzimmer: Gin, Wodka, wei- ßen Rum.


  »Schau«, sagte er, »es muss jemanden geben, der hier den Laden schmeißt, und das bist nicht du.«


  »Warum nicht?«


  »Weil du ein rotznäsiges kleines Arschloch bist.«


  Plötzlich war es totenstill im Saal. Der andere Beamte hatte gesprochen, und jetzt schluckte sein Partner und bemühte sich, ihn nicht anzusehen, seine ganze Aufmerksamkeit auf die Jeansjacke gerichtet zu halten. Jeansjacke dachte nach, tippte sich dabei mit einem Finger auf die Lippen.


  »Hmm«, sagte er schließlich nickend. »Interessant.« Er drehte sich um und ging wieder auf die Gruppe zu. Er schien dabei mit dem Hintern zu wackeln. Dann beugte er sich hinunter, als wollte er sich einen Schnürsenkel zubinden, und furzte genüsslich. Er richtete sich wieder auf, während seine Gang sich über den Gag amüsierte und erst aufhörte zu lachen, als Jeansjacke erneut das Wort ergriff.


  »Nun, meine Herren«, sagte er, »wir sind sowieso gerade beim Zusammenpacken.« Er mimte ein Gähnen. »Es ist weit über Kinderbettzeit, und wir möchten gern nach Haus. Wenn Sie gestatten.« Er spreizte die Arme vor ihnen, deutete sogar eine kleine Verbeugung an.


  »Ich möchte –«


  »Das wird das Beste sein.« Der erste Beamte berührte seinen Partner am Arm und wandte sich zur Tür. Sie würden rausgehen. Und sobald sie draußen waren, würde er mit seinem Partner ein paar Takte reden, so viel war mal sicher. »Also gut, Jungs«, sagte Jeansjacke, »Zeit, aufzuräumen.


  Für den Anfang muss das hier irgendwo hin.«


  Die Constables hatten schon fast die Tür erreicht, als der Ghettoblaster ihnen ohne jede Vorwarnung von hinten gegen den Schädel knallte.
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  Rebus hörte darüber in den Morgennachrichten. Das Radio schaltete sich um sechs Uhr fünfundzwanzig ein, und da kam’s. Schlagartig war er aus dem Bett und in seinen Sachen. Patience versuchte noch immer wach zu werden, als er einen Becher Tee auf den Nachttisch stellte und ihr einen Kuss auf die Wange drückte.


  » Reporter des Satans und Casablanca«, sagte er. Dann war er aus dem Haus und im Auto.


  In der Polizeiwache Drylaw hatte die Tagesschicht noch nicht angefangen, so dass er die Informationen aus erster Hand erhielt. Drylaw, eine eher kleine Wache, hatte aus der ganzen Umgebung Verstärkung angefordert, und was als ein tätlicher Angriff auf zwei Polizeibeamte begonnen hatte, war zu einem Miniaturaufstand geworden. Pkws waren demoliert, Fenster eingeschlagen worden. Ein Geschäft war gestürmt und (wenn man dem Eigentümer Glauben schenken konnte) geplündert worden. Fünf Beamte, darunter die beiden, die ein Hi-Fi-Gerät an den Kopf gekriegt hatten, waren verletzt. Die zwei Constables waren mit knapper Not aus dem Gar-B entkommen.


  »Das war wie in Scheiß-Mordirland«, sagte ein Veteran. Oder Brixton, dachte Rebus, oder Newcastle oder Toxteth …


  Jetzt berichtete auch das Fernsehen darüber, und es wurde über das harte Eingreifen der Polizei diskutiert. Peter Cave wurde draußen vor dem Jugendklub interviewt und erklärte, er sei der organisatorische Kopf der Party gewesen.


  »Aber ich musste früh weg, ich hatte das Gefühl, ich bekomm eine Grippe oder so was.« Zum Beweis putzte er sich die Nase.


  »Auch noch zur Frühstückszeit«, beschwerte sich jemand neben Rebus.


  »Mir ist klar«, fuhr Cave fort, »dass ich bis zu einem gewissen Grad für die Ereignisse mitverantwortlich bin.«


  »Na, ist ja großartig.«


  Rebus lächelte und dachte: Wir Polizisten haben die Ironie erfunden, wir leben nach ihren Gesetzen.


  »Aber«, sagte Cave, »es gibt noch Fragen, die beantwortet werden müssen. Die Polizei scheint zu glauben, dass sie besser mit Einschüchterung als mit dem Gesetz fährt. Ich habe mit einem Dutzend Jugendlichen gesprochen, die letzte Nacht im Klub waren, und sie haben mir alle dasselbe gesagt.«


  »Na, so eine Überraschung.«


  »Nämlich dass die zwei beteiligten Polizeibeamten sich verbale und tätliche Einschüchterungsversuche haben zuschulden kommen lassen.«


  Der Reporter ließ Cave ausreden und fragte dann: »Und was sagen Sie, Mr. Cave, den Anwohnern, die behaupten, der Jugendklub sei lediglich ein Treff für gewaltbereite Heranwachsende aus der Siedlung?«


  Heranwachsende – das fand Rebus gut.


  Cave schüttelte nachdrücklich den Kopf. Die Kamera war jetzt nah an ihn herangefahren. »Ich sage: Blödsinn.« Und er putzte sich wieder die Nase. Klugerweise gab der Reporter zurück ins Studio.


  Zu guter Letzt waren der Polizei fünf Festnahmen gelungen. Die Jugendlichen waren nach Drylaw geschafft worden. Keine Stunde später hatte sich draußen ein Mob aus dem Gar-B versammelt, der lautstark deren Freilassung forderte. Weitere Ziegelsteine flogen, weitere Scheiben gingen zu Bruch, bis ein massiver Polizeieinsatz den Menschenauflauf zerstreute. Den Rest der Nacht waren Wagen und Fußstreifen durch Drylaw und Gar-B patrouilliert. Drau- ßen lagen noch immer Ziegelsteine und Glasscherben herum. Drinnen sahen ein paar der beteiligten Beamten ziemlich mitgenommen aus.


  Rebus schaute bei den fünf Jugendlichen vorbei. Sie hatten ramponierte Gesichter und bandagierte Hände. Das Blut war zu einer Kruste geronnen; sie hatten es so gelassen, trugen es wie eine Kriegsbemalung, einen Orden.


  »Guckt«, sagte einer von ihnen zu den anderen, »das ist der Scheißer, der Pete eine reingehauen hat.«


  »Red weiter, und du bist der Nächste.«


  »Ich mach mir schon in die Hose.«


  Die Polizei hatte eine Videokamera auf die Krawallmacher draußen vor der Wache gerichtet. Die Bildqualität war schlecht, aber nachdem er sich das Band ein paar Mal angeschaut hatte, erkannte Rebus, dass einer der Steinewerfer, dessen Gesicht mit einem Fußballschal vermummt war, eine offene Jeansjacke und kein Hemd darunter trug.


  Er trieb sich noch ein bisschen in der Wache herum, dann setzte er sich in sein Auto und fuhr zum Gar-B. Es sah nicht viel anders aus als sonst. Glasscherben auf der Straße, sprödes Knirschen unter den Reifen. Aber die Geschäfte hatten sich in Festungen verwandelt: Maschendraht, Metall-Rollläden. Vorhängeschlösser, Alarmanlagen. Die Möchtegernplünderer waren eine Zeit lang mit einem kurzgeschlossenen Cortina die Hauptstraße raufund runtergedüst und hatten ihn dann frontal in den am wenigsten geschützten Laden, einen Mister Minit, krachen lassen. Drinnen hatte sich der hauseigene Sicherheitsdienst, ein deutscher Schäferhund, ins Getümmel gestürzt, war aber schon bald darauf abgeschmettert und in die Flucht geschlagen worden. Soweit man wusste, streifte er noch immer durch Feld und Flur.


  An ein paar Erdgeschosswohnungen wurden gerade die eingeschlagenen Fenster mit Brettern vernagelt. Vielleicht war der Anruf aus einer von ihnen gekommen. Rebus machte dem Anrufer keine Vorwürfe; Vorwürfe machte er den zwei Beamten. Nein, das war nicht fair. Was hätte er an deren Stelle getan? Ja, genau. Und es hätte noch bedeutend mehr Ärger gegeben, wenn er …


  Er hielt gar nicht erst an. Er hätte ja doch nur den anderen Gaffern und den Journalisten im Weg gestanden. Jetzt, wo die IRA-Story auf der Stelle trat, wimmelte es hier von Reportern. Außerdem wusste er, dass er im Gar-B nicht gerade zu den beliebtesten Touristen zählte. Die Beamten hätten zwar nicht mit Sicherheit sagen können, wer den Ghettoblaster geworfen hatte, aber sie kannten denjenigen, der am ehesten in Frage kam. Rebus hatte in Drylaw die Personenbeschreibung gelesen. Es war natürlich Davey Soutar, der Junge, der sich kein Hemd leisten konnte. Einer der Männer vom CID hatte Rebus gefragt, warum er sich dafür interessiere.


  »Aus persönlichen Gründen«, hatte er gesagt. Ein paar Jahre früher hätten derartige Ausschreitungen die endgültige Schließung des Gemeindezentrums zur Folge gehabt. Aber heutzutage stand eher zu erwarten, dass der Stadtrat mehr Geld in die Siedlung pumpen würde, Sühnegeld. Den Saal zu schließen hätte ohnehin nichts genützt. In der Siedlung gab es massenweise leer stehende Wohnungen – Wohnungen, die als »unvermietbar« bezeichnet wurden. Sie waren zwar mit Brettern und Vorhängeschlössern gesichert, ließen sich aber jederzeit aufbrechen. Hausbesetzer und Fixer benutzten sie, warum nicht auch Jugendgangs? Ein paar Meilen weiter, in jeweils anderer Richtung, rüsteten sich die gutbürgerlichen Viertel Barnton und Inverleith für den neuen Arbeitstag. Eine völlig andere Welt. Von Pilmuir nahmen sie überhaupt nur Notiz, wenn es explodierte.


  Nach Fettes war es auch nicht allzu weit, selbst wenn man die morgendlichen Staus mit einberechnete. Er fragte sich, ob er der Erste im Büro sein würde. Na ja, er konnte ja einen Blick hineinwerfen und sich dann in der Kantine herumdrücken, bis die anderen einzutrudeln begannen. Aber als er die Tür des Büros aufstieß, sah er, dass einer schon vor ihm gekommen war, nämlich Smylie.


  »Morgen«, sagte Rebus. Smylie, der müde wirkte, antwortete mit einem Nicken. Rebus lehnte sich an einen der Schreibtische und verschränkte die Arme. »Kennen Sie einen Inspector Abernethy?«


  »Special Branch«, antwortete Smylie.


  »Genau. Ist er noch im Land?«


  Smylie sah auf. »Er ist gestern mit der Abendmaschine zurückgeflogen. Wollten Sie ihn sprechen?«


  »Nicht direkt.«


  »Hier gab’s nichts für ihn.«


  »Nein?«


  Smylie schüttelte den Kopf. »Andernfalls hätten wir es gewusst. Wir sind die Besten, wir hätten es schon vor ihm herausgefunden. Q.e.d.«


  »Quod erat demonstrandum.«


  Smylie sah ihn an. »Sie denken an Nemo, stimmt’s? Lateinisch für ›niemand‹.«


  »Wahrscheinlich, ja.« Rebus zuckte die Schultern. »Niemand scheint die Möglichkeit in Betracht gezogen zu haben, dass Billy Cunningham Latein gekonnt haben könnte.« Smylie schwieg. »Ich bin hier überflüssig, stimmt’s?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Ich meine, dass ich hier nicht gebraucht werde. Warum hat mich also Kilpatrick hergeholt? Er muss doch gewusst haben, dass es nur böses Blut schaffen würde.«


  »Am besten, Sie fragen ihn selbst.«


  »Vielleicht tu ich das sogar. Jetzt bin ich erst mal wieder in St. Leonard’s.«


  »Wir werden Ihnen manch heiße Zähre nachweinen.«


  »Da hab ich gar keine Zweifel, Smylie.«


  »Was macht die Frau?«


  »Sie heißt Millie Docherty«, sagte Siobhan Clarke. »Sie arbeitet in einem Computerladen.«


  »Und ihr Freund ist Computertechniker. Und sie wohnten mit einem arbeitslosen Postler zusammen. Eine seltsame Mischung?«


  »Eigentlich nicht, Sir.«


  »Nein? Na ja, vielleicht auch nicht.« Sie saßen einander gegenüber an einem kleinen Tisch in der Kantine. Rebus biss gelegentlich ein Stück von einer matschigen Scheibe Toast ab. Siobhan hatte ihre Scheibe schon aufgegessen. »Wie ist es denn so in Fettes?«, fragte sie.


  »Ach, Sie wissen schon: Glamour, Spannung, Intrigen.« »Also genau wie hier?«


  »Genau. Gestern Abend habe ich einen Teil der CaffertyAkte durchgelesen. Ich hab die Stelle markiert, so dass Sie da gleich weitermachen können.«


  »Zu dritt macht’s mehr Spaß«, sagte Brian Holmes und zog sich einen Stuhl heran. Er hatte sein Tablett auf den Tisch gestellt und damit den ganzen verfügbaren Platz eingenommen. Rebus warf Holmes’ Frühstück einen sehnsüchtigen Blick zu, da er wusste, dass es schlecht zu seiner Diät gepasst hätte. Trotzdem … Würstchen, Speck, Eier, Tomaten und ge-


  röstetes Brot.


  »Da sollte eine Warnung des Gesundheitsministers draufstehen«, sagte die Vegetarierin Clarke.


  »Schon von den Krawallen gehört?«, fragte Holmes. »Ich bin heut früh hingefahren«, gestand Rebus. »Sah nicht viel anders aus als sonst.«


  »Die haben ein paar von unseren Jungs einen Verstärker an den Kopf geschmissen, hab ich gehört.«


  Der Prozess der Übertreibung hatte bereits begonnen. »So, jetzt zu Billy Cunningham«, wechselte Rebus ziemlich abrupt das Thema.


  Holmes spießte ein Stück Tomate auf. »Was ist mit ihm?« »Was haben Sie herausgefunden?«


  »Nicht viel«, räumte Holmes ein. »Arbeitsloser Zusteller der Königlichen Post, der einzige richtige Job, den er je gehabt hat. Mami liebte ihn abgöttisch und steckte ihm dauernd Geld zu, damit er über die Runden kam. Leicht loyalistisch-extremistisch angehaucht, hatte aber soweit bekannt nie der Orange Lodge angehört. Sohn eines berüchtigten Gangsters, wusste aber nichts davon.« Holmes dachte einen Augenblick nach, kam zu dem Schluss, dass er nichts mehr zu sagen hatte, und machte sich über seine aufgeschnittene Bratwurst her.


  »Und«, sagte Clarke, »das anarchistische Material, das wir gefunden haben.«


  »Ach, das ist doch nichts«, meinte Holmes wegwerfend. »Was für anarchistisches Material?«, fragte Rebus.


  »Da waren ein paar Magazine in seinem Schrank«, erklärte Clarke. »Softporno, Fußballspielpläne, ein paar von diesen Survival-Zeitschriften, die Teenager gern zur Ergänzung ihrer Diät von Terminator-Filmen lesen.« Rebus hätte beinah was gesagt, überlegte es sich dann aber doch anders. »Und ein dünnes Broschürchen mit dem Titel …« Sie sah in ihren Notizen nach. »The Floating Anarchy Fact-


  file.«


  »Das war Jahre alt«, sagte Holmes. »Nicht relevant.« »Haben wir es hier?«


  »Ja, Sir«, antwortete Siobhan Clarke.


  »Es ist von den Orkneys«, sagte Holmes. »Ich glaube, der Preis steht noch in alter Währung drauf. Es gehört ins Museum, nicht in eine Polizeiwache.«


  »Brian«, bemerkte Rebus, »das ganze Fett, das Sie essen, schlägt Ihnen aufs Gehirn. Seit wann lassen wir in einem Mordfall was auch immer außer Acht?« Er zupfte ein dünnes Scheibchen durchwachsenen Speck von Holmes’ Teller und steckte es sich in den Mund. Es schmeckte köstlich.


  The Floating Anarchy Factfile bestand aus sechs gefalzten und mit einer einzigen Heftklammer zusammengehaltenen DIN-A4-Blättern. Es war auf einer alten Schreibmaschine mit ungleichmäßigem Anschlag getippt, mit handschriftlichen Titeln zu den dürftigen Artikeln und ohne irgendwelche Fotos oder Zeichnungen. Der Preis war nicht in alter Währung, sondern in new pence angegeben: fünf new pence, um genau zu sein, woraus Rebus schloss, dass es fünfzehn bis zwanzig Jahre alt sein musste. Ein Datum trug das Blättchen nicht, aber es bezeichnete sich als »Heft Nummer drei«. Holmes hatte schon bis zu einem gewissen Grad Recht: das Ding gehörte ins Museum. Die Beiträge waren in einem Stil abgefasst, der als »hippie-keltisch« bezeichnet werden konnte, und dieser Stil war so konsequent durchgehalten (wie übrigens auch die orthographischen Fehler), dass das Ganze wie das Werk eines Einzelnen aussah, der Zugang zu einem Kopiergerät gehabt hatte, einer alten Roneo etwa.


  Was den Inhalt betraf, so fanden sich in einem Absatz nationalistische und individualistische Aufschreie und im nächsten philosophische und moralische Langeweile. Der Anarchosyndikalismus fand ebenso Erwähnung wie Bakunin, Rimbaud und Tolstoi. Nach Rebus’ Einschätzung war das kein Material, das zahlungskräftige Inserenten mobilisiert hätte. Zum Beispiel: »Was Dalriada braucht, ist ein neues Engagement, ein neues System von Werten und Normen, das sich an der bereits existierenden und sich noch entwickelnden Jugendkultur orientiert. Was wir brauchen, ist individuelles Handeln ohne Rekurs oder apriorische Rücksicht auf die verstaubte Maschinerie von Gesetz, Kirche und Staat.


  Wir müssen frei sein, um eigene Entscheidungen bezüglich unserer Nation zu fällen, und dann bewusst handeln, um diese Entscheidungen in die Realität überführen zu können. Die Söhne und Töchter Albas sind die Zukunft, aber sie sind in den Irrtümern der Vergangenheit befangen und müssen diese Irrtümer in der Gegenwart korrigieren. Handelst du nicht, dann bedenke: Heute ist der erste Tag des Rests deines Strebens. Und bedenke ebenfalls: Tatenlosigkeit zersetzt.«


  Bloß, dass der Verfasser »Rehkurs« und »abriorisch« geschrieben hatte. Rebus legte das Heftchen beiseite.


  »Ein Psychiater hätte seine helle Freude daran«, murmelte er. Holmes und Clarke saßen auf der anderen Seite seines Schreibtisches. Ihm fiel auf, dass die Leute, während er in Fettes gewesen war, seinen Schreibtisch als Abladeplatz für Sandwichverpackungen und Styroporbecher benutzt hatten. Er ignorierte den Unrat und drehte das Heftchen um. Unten auf der letzten Seite stand eine Adresse: Zabriskie House, Brinyan, Rousay, Orkneyinseln.


  »Also, das nenne ich wirklich aussteigen«, sagte Rebus. »Und hier, das Haus ist nach Zabriskie Point benannt.«


  »Liegt das auch auf den Orkneys?«, fragte Holmes.


  »Das ist ein Film«, erklärte Rebus. Er hatte ihn sich vor langer Zeit angesehen, nur wegen des Soundtracks aus den Sechzigern. Er wusste nicht mehr allzu viel von der Handlung, außer dass es kurz vor Schluss eine Explosion gab. Er klopfte mit dem Finger auf das Heftchen. »Ich will mehr darüber wissen.«


  »Sie machen Witze, Sir«, sagte Holmes.


  »So bin ich nun mal«, meinte Rebus säuerlich, »stets zu Scherz und Frohsinn aufgelegt.«


  Clarke wandte sich zu Holmes. »Ich glaube, das bedeutet, dass er es ernst meint.«


  »Im Land der Blinden«, sagte Rebus, »ist der Einäugige König. Und selbst ich kann sehen, dass da mehr dahinter steckt, als Sie, Brian, auf den ersten Blick erkennen.«


  Holmes runzelte die Stirn. »Zum Beispiel, Sir?«


  »Zum Beispiel der Erscheinungsort des Heftes, sein ehrwürdiges Alter. Was würden Sie sagen, 1973? 74? Billy Cunningham war 1974 noch gar nicht geboren. Was tut das Ding also in seinem Schrank neben aktuellen Hochglanznackedeis und Fußballspielplänen?« Er wartete. »Schweigen im Walde.«


  Holmes machte ein missmutiges Gesicht: eine ärgerliche Reaktion, die er jedes Mal zeigte, wenn Rebus ihn auf einen Schnitzer hinwies. Aber Clarke war bereit. »Wir werden die Polizei von Orkney bitten, das zu überprüfen, Sir – immer vorausgesetzt natürlich, die Orkneys haben so etwas wie eine Polizei.«


  »Tun Sie das«, sagte Rebus.
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  »Wie ein Gummiball«, dachte er, im Kopf die Melodie des Liedes von Vee Bobby summend, während er fuhr, »hüpf ich zurück zu dir.« Er war von D.C.I. Kilpatrick nach Fettes zurückbeordert worden. In der Tasche hatte er eine Botschaft von Caroline Rattray, die ihn um ein Treffen im Parliament House bat. Die Nachricht – sie war von einem Detective Constable im Mord-Zimmer telefonisch entgegengenommen worden – machte ihn neugierig. Er sah Caroline Rattray vor sich, wie er sie an dem Abend angetroffen hatte, schick herausgeputzt und dann im Schlepptau von Dr. Curt in Mary King’s Close hineingeraten. Er sah ihr maskulines Gesicht mit der Hakennase und den hohen Wangenknochen und fragte sich, ob Curt ihr etwas über ihn erzählt hatte … Er würde sich auf alle Fälle die Zeit für dieses Treffen nehmen.


  Kilpatrick hatte in einer Ecke des Großraumbüros, in dem das SCS arbeitete, ein eigenes Kabuff. Direkt davor saßen die Sekretärin und die Büroassistentin, auch wenn Rebus nicht erkennen konnte, wer was war. Es waren beides Zivilkräfte, die am Computer arbeiteten. Sie bildeten so etwas wie einen Schutzschild zwischen Kilpatrick und dem Rest der Menschheit, eine Barriere, die man überwinden musste, wenn man von seiner eigenen in Kilpatricks Welt überwechseln wollte. Als Rebus an ihnen vorbeiging, diskutierten sie gerade über die Probleme, mit denen Südafrika zu kämpfen hatte.


  »Das wird wie auf Uist sein«, sagte die eine, was Rebus veranlasste, seinen Schritt zu verlangsamen und zuzuhören. »North Uist ist protestantisch und South Uist katholisch, und sie können sich gegenseitig nicht ausstehen.«


  Kilpatricks Büro war eine recht armselige Angelegenheit, lediglich ein paar Kunststofftrennwände, von Hüfthöhe an aufwärts durchsichtig. Die ganze Sache ließ sich in ein paar Minuten auseinander bauen oder mit ein paar wohl platzierten Fußtritten und Schulterstößen demolieren. Aber es war unleugbar ein Büro. Es besaß eine Tür, die Rebus auf Kilpatricks Aufforderung hin schloss. Es war bis zu einem gewissen Grad schallisoliert. Es enthielt zwei Aktenschränke, mit Plastilin an die Wände geklebte Karten und Computerausdrucke, ein paar Kalender, die noch immer die Seite für Juli zeigten. Und auf dem Schreibtisch ein gerahmtes Foto von drei grinsenden Kindern mit Zahnlücken.


  »Ihre, Sir?«


  »Von meinem Bruder. Ich bin nicht verheiratet.« Kilpatrick drehte das Foto herum, um es besser betrachten zu können. »Ich versuche, ein guter Onkel zu sein.«


  »Ja, Sir.« Rebus nahm Platz. Neben ihm saß Ken Smylie, die Hände im Schoß gefaltet. Die Haut an seinen Handgelenken war so runzlig wie das Gesicht eines Bluthundes.


  »Ich werde direkt zum Thema kommen, John«, sagte Kilpatrick. »Wir haben einen Undercoveragenten. Er macht auf Fernfahrer. Wir versuchen, Informationen über Waffentransporte zu sammeln: Wer verkauft, wer kauft.«


  »Hängt das irgendwie mit dem ›Shield‹ zusammen, Sir?«


  Kilpatrick nickte. »Er ist derjenige, der den Namen aufgeschnappt hat.«


  »Und wer ist er?«


  »Mein Bruder«, sagte Smylie. »Er heißt Calumn.«


  Rebus dachte einen Augenblick darüber nach. »Sieht er Ihnen ähnlich, Ken?«


  »Etwas.«


  »Dann könnte ich mir vorstellen, dass man ihm den Fernfahrer abnimmt.«


  An einer Ecke von Smylies Mund war fast ein Lächeln zu erkennen.


  »Sir«, sagte Rebus zu Kilpatrick, »heißt das, Sie halten es für möglich, dass der Mord in Mary King’s Close etwas mit den Paramilitärs zu tun hatte?«


  Kilpatrick lächelte. »Was glauben Sie, warum Sie hier sind, John? Sie haben es auf den ersten Blick erkannt. Wir haben drei Männer, die an Billy Cunningham arbeiten, die versuchen, Freunde von ihm ausfindig zu machen. Aus irgendeinem Grund mussten sie ihn töten. Ich hätte gern gewusst, warum.«


  »Ich auch, Sir. Wenn Sie etwas über Cunningham erfahren wollen, sollten Sie es als Erstes in seiner Wohnung versuchen.«


  »Bei Murdock? Ja, wir reden mit ihm.«


  »Nein, nicht Murdock. Murdocks Freundin. Als sie ihn vermisst gemeldet haben, bin ich da hin. Irgendetwas stimmte mit ihr nicht. Als ob sie etwas verschweigen würde, uns Theater vorspielte.«


  Smylie sagte: »Ich seh sie mir an.«


  »Sie und ihr Freund haben beruflich beide mit Computern zu tun. Meinen Sie, das könnte was bedeuten?«


  »Ich seh sie mir an«, wiederholte Smylie. Rebus hatte da gar keinen Zweifel.


  »Ken meint, Sie sollten Calumn kennen lernen«, sagte Kilpatrick.


  Rebus zuckte die Achseln. »Von mir aus gern.«


  »Gut«, sagte Kilpatrick. »Dann machen wir eine kleine Spritztour.«


  Draußen im Großraumbüro sahen sie ihn alle merkwürdig an, als wüssten sie genau, was er in Kilpatricks Höhle erfahren hatte. Na ja, natürlich wussten sie das. Ihre Blicke verrieten Rebus, dass er unerwünschter denn je war. Selbst der normalerweise so zurückhaltende Claverhouse brachte ein kleines abfälliges Grinsen zustande.


  D.I. Blackwood fuhr mit einer glatten Hand über seinen kahlen Scheitel und schob sich dann ein verirrtes Haar hinters Ohr. Seine Glatze hatte etwas sehr Mönchisches, und das war ihm sichtlich unangenehm. Mit der anderen Hand hielt er den Telefonhörer und lauschte dem, was irgendein Anrufer erzählte. Er schenkte Rebus, als er an ihm vorbeiging, keinerlei Beachtung.


  Am nächsten Schreibtisch war D.S. Ormiston gerade damit beschäftigt, sich Pickel an der Stirn auszudrücken.


  »Sie beide sind ein Bild für die Götter«, sagte Rebus. Ormiston schien das nicht zu kapieren, aber das war nicht Rebus’ Problem. Sein Problem war, dass Kilpatrick ihn ins Vertrauen zog und er immer noch nicht wusste, warum.


  In Sighthill gibt es eine Menge Lagerhäuser, die meisten von ihnen anonym. Dass eines davon vom Scottish Crime Squad angemietet worden war, stand auch nicht gerade in meterhohen Lettern daran. Es war ein großer, alter Fertigbau, der von einem hohen Drahtzaun umgeben und mit einem Tor gesichert war. Entlang der Oberkante von Zaun und Tor war Stacheldraht gespannt. Der Wachmann aus dem Pförtnerhäuschen schloss das Tor auf und ließ sie hineinfahren.


  »Wir haben das für einen Appel und ein Ei bekommen«, erklärte Kilpatrick. »Momentan boomt der Markt nicht gerade.« Er lächelte. »Die wollten uns sogar das Wachpersonal umsonst zur Verfügung stellen, aber wir haben uns gedacht, dass wir das schon selbst hinkriegen.«


  Kilpatrick saß mit Rebus im Fond. Smylie fungierte als Chauffeur. Das Lenkrad wirkte in seinen Pranken wie ein Frisbee. Aber er war ein vorsichtiger Fahrer, bedächtig und rücksichtsvoll. Er blinkte sogar, als er einparkte, obwohl auf dem ganzen Vorplatz nur ein einziges anderes Auto, fünf Buchten weiter geparkt, zu sehen war. Als sie ausstiegen, stöhnten die Stoßdämpfer des Sierra auf. Sie standen vor einer Tür von normalen Ausmaßen, von der das Namensschild entfernt worden war. Rechts davon befanden sich die weit größeren Türen der Laderampe. Der herumliegende Müll erweckte den Eindruck, als ob die Anlage verlassen sei. Kilpatrick holte zwei Schlüssel aus der Tasche und schloss die Seitentür auf.


  Die Lagerhalle war nichts anderes als das – keine Büros oder sonstigen Abtrennungen, nur ein einziger großer Raum mit einem ölverschmierten Betonfußboden und ein paar leeren Transportkisten. Von den Eintretenden aufgestört, flatterte kurz eine Taube auf, bevor sie sich wieder auf einem der Eisenträger niederließ, die das Wellblechdach stützten. Sie hatte auf der Windschutzscheibe des Lkws mehr als eine Visitenkarte zurückgelassen.


  »Das soll Glück bringen«, meinte Rebus. Nicht dass der Sattelschlepper – ein Ford mit britischem Kennzeichen, höchstens vor einem Jahr zugelassen – überhaupt besonders sauber gewesen wäre. Er war mit hellen, eingetrockneten Schlammspritzern und Staub bedeckt. Die Fahrertür ging auf, und ein großer, kräftiger Mann wuchtete sich heraus.


  Er hatte keinen Schnurrbart wie sein Bruder und war wohl ein, zwei Jahre jünger. Aber er lächelte nicht, und als er sprach, klang seine Stimme hoch und gequetscht.


  »Sie müssen Rebus sein.«


  Sie gaben sich die Hand. Das Reden besorgte Kilpatrick. »Wir haben den Laster vor zwei Monaten beschlagnahmt –


  beziehungsweise Scotland Yard hat. Sie haben ihn uns dann freundlicherweise geliehen.«


  Rebus stemmte sich auf das Trittbrett und spähte durch das Seitenfenster. Hinter dem Fahrersitz hingen ein Aktkalender und ein Ausklappbild mit Eselsohren. In der Koje dahinter lag ein ordentlich zusammengerollter Schlafsack. Die Fahrerkabine war geräumiger als einige der Wohnwagen, in denen Rebus seinen Urlaub verbracht hatte. Er kletterte wieder hinunter.


  »Wozu?«


  Vom Heck des Lasters ertönte ein Gerassel. Calumn Smylie war dabei, die Tür zum Laderaum aufzumachen. Bis Rebus und Kilpatrick nach hinten gegangen waren, hatten die zwei Smylies beide Türflügel weit geöffnet und standen vor einer Reihe von Holzkisten.


  »Wir haben uns ein paar Freiheiten herausgenommen«, sagte Kilpatrick und stemmte sich, gefolgt von Rebus, gleichfalls hinauf. »Das Zeug war ursprünglich unter dem Fußboden versteckt.«


  »Falsche Treibstofftanks«, erklärte Ken Smylie. »Und zwar gute, geschweißt und vernietet.«


  »Die Leute vom Yard haben die von hier aus aufgeschnitten.« Kilpatrick stampfte mit dem Fuß auf. »Und drinnen haben sie genau das gefunden, was ihnen ihr Informant versprochen hatte.«


  Calumn Smylie hob den Deckel einer Kiste, so dass Rebus einen Blick hineinwerfen konnte. Drinnen lagen, in ölgetränkte Tücher gewickelt, vielleicht anderthalb Dutzend Sturmgewehre, Typ AK 47. Rebus zog eins davon an der eingeklappten Metallschulterstütze heraus. Er konnte mit einem solchen Gewehr umgehen, auch wenn er es nicht gern tat. Gewehre waren seit seinen Armyzeiten leichter und auch tödlicher geworden, aber keinen Deut angenehmer zu handhaben. Der hölzerne Handschutz war so kalt wie der Griff eines Sargs.


  »Wir wissen nicht genau, wo sie herkamen«, erklärte Kilpatrick. »Und nicht einmal, wo sie hinsollten. Der Fahrer wollte kein Wort sagen, egal, wie massiv ihm die Antiterrortruppe gekommen ist. Er bestritt, von der Ladung etwas gewusst zu haben, und war nicht bereit, wen auch immer zu belasten.«


  Rebus legte das Gewehr in die Kiste zurück. Calumn Smylie beugte sich vor und wischte etwaige Fingerabdrücke mit einem Lappen ab.


  »Was hat das also gebracht?«, fragte Rebus. Calumn Smylie gab ihm die Antwort.


  »Als der Fahrer aus dem Verkehr gezogen wurde, fand man in seiner Tasche ein paar Telefonnummern, zwei aus Glasgow, eine aus Edinburgh. Alle drei waren Bars.«


  »Braucht nichts zu bedeuten«, sagte Rebus.


  »Kann aber«, kommentierte Ken Smylie.


  »Könnte ja sein«, fügte Calumn hinzu, »dass diese Bars seine Kontakte sind, vielleicht seine Auftraggeber, oder aber die Leute, die seine Auftraggeber beliefern.«


  »Also«, sagte Kilpatrick und lehnte sich an eine der Kisten, »observieren wir alle drei Pubs.«


  »In der Hoffnung, dass?«


  Jetzt war wieder Calumn dran. »Als die Leute vom Special Branch den Laster gestoppt haben, ist es ihnen gelungen, keinen Staub aufzuwirbeln. Die Sache ist nie an die Presse gelangt, und den Fahrer hat man gemäß Antiterrorgesetz und wegen ein paar minder schwerer Straftaten eingebuchtet.«


  Rebus nickte. »So dass seine Auftraggeber – oder wer auch immer – nicht wissen, was passiert ist?« Auch Calumn nickte. »Und sie vielleicht ein bisschen zappelig werden?« Jetzt schüttelte Rebus den Kopf. »Sie könnten im Zirkus als Kunstschütze auftreten.«


  Calumn runzelte die Stirn. »Warum?«


  »Weil das ein Schuss ins Blaue ist, wie ich noch nie einen gesehen habe.«


  Das schienen die zwei Smylies eher ungern zu hören. »Ich habe schon ein Gespräch aufgeschnappt, in dem vom ›Shield‹ die Rede war«, sagte Calumn.


  »Aber Sie haben nicht die leiseste Ahnung, was der ›Shield‹ ist«, konterte Rebus. »Von welchem Pub reden wir eigentlich?«


  »Dem Dell.«


  Jetzt war es an Rebus, die Stirn zu runzeln. »Direkt beim Garibaldi Estate?«


  »Genau.«


  »Wir hatten da ein wenig Ärger.«


  »Ja, hab ich gehört.«


  Rebus wandte sich an Kilpatrick. »Wozu brauchen Sie den Laster?«


  »Für den Fall, dass wir ein Scheingeschäft durchziehen können.«


  »Wie viel Zeit geben Sie der Sache noch?«


  Calumn zuckte die Schultern. Seine Augen waren dunkel und müde. Er fuhr sich mit der Hand durch das ungekämmte Haar, dann über das unrasierte Gesicht.


  »Man sieht es Ihnen an, dass das der reinste Urlaub für Sie gewesen ist«, sagte Rebus. Er wusste, dass der Plan auf dem Mist der Gebrüder Smylie gewachsen sein musste. Kilpatricks Rolle in der Sache war dagegen weniger klar.


  »Noch besser«, sagte Calumn.


  »Wie das?«


  »Bei diesem Urlaub brauche ich keine Ansichtskarten zu verschicken.«


  Nicht viele kennen das Parliament House, Sitz des High Court of Justiciary, des Obersten Gerichts für Strafsachen in Schottland. Draußen sind nur wenige Schilder oder Hinweistafeln angebracht, und das Gebäude selbst liegt hinter der St. Giles Cathedral versteckt, von ihr durch einen kleinen anonymen Parkplatz getrennt, auf dem immer ein paar Jaguars und BMWs stehen. Von den vielen Türen, mit denen sich der ankommende Besucher konfrontiert sieht, ist normalerweise nur eine geöffnet. Das ist der offizielle Eingang, und er führt in die Parliament Hall, von der zwei Lesesäle abgehen: die Signet und die Advocates Library.


  Es gab insgesamt vierzehn Gerichte, und Rebus schätzte, dass er im Lauf der Jahre schon in allen gewesen war. Er setzte sich auf eine der langen Holzbänke. Die Anwälte um ihn herum trugen dunkle Nadelstreifenanzüge, weiße Hemden mit Stehkragen und weißer Fliege, graue Perücken und lange schwarze Talare, wie sie früher seine Lehrer anhatten. Die Anwälte redeten entweder mit Klienten oder miteinander. Wenn miteinander, kam es durchaus vor, dass sie die Stimme erhoben, sich vielleicht sogar einen Witz erzählten. Aber mit ihren Klienten waren sie vorsichtiger. Eine gut angezogene Frau nickte, während ihr Advokat leise auf sie einredete und sich dabei bemühte, die vielen Akten unter seinem Arm daran zu hindern, sich selbstständig zu machen.


  Rebus wusste, dass unter dem großen Buntglasfenster zwei von alten Holzkisten gesäumte Korridore begannen. Der erste Korridor wurde sogar »Box Corridor« genannt. Auf jeder Kiste stand der Name eines Anwalts, und jede hatte einen Schiebedeckel, aber die meisten von ihnen blieben praktisch immer offen. Hier warteten Dokumente darauf, abgeholt und gelesen zu werden. Rebus hatte sich schon wiederholt über die Offenheit des Systems gewundert, die jede Möglichkeit zu Diebstahl und Spionage bot. Aber es war nie ein Fall von Diebstahl gemeldet worden, und Wachen waren ohnehin nie weit entfernt. Jetzt stand er auf und schlenderte hinüber zum farbigen Fenster. Ihm war klar, dass es sich bei dem dargestellten König um Jakob V. handelte, aber was den ganzen Rest anbelangte, die vielen Gestalten und Wappen, war er sich nicht so sicher. Zu seiner Rechten konnte er hinter einer verglasten hölzernen Schwingtür in die Lektüre von Büchern vertiefte Anwälte sehen. Auf der Glasscheibe stand in Goldlettern PRIVATZIMMER geschrieben.


  Er kannte noch ein Privatzimmer hier ganz in der Nähe. Direkt auf der anderen Seite von St. Giles und ein paar Treppen runter. Billy Cunningham war keine fünfzig Meter vom Obersten Gericht entfernt ermordet worden.


  Als er das Geräusch von Absätzen hörte, die auf ihn zugeklackt kamen, drehte er sich um. Caroline Rattray war in Arbeitskleidung, von den schwarzen Schuhen und Strümpfen bis hinauf zur pudergrauen Perücke.


  »Ich hätte Sie nicht wieder erkannt«, sagte er.


  »Soll ich das als Kompliment auffassen?« Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. Dann berührte sie seinen Arm. »Ich sehe, es ist Ihnen schon aufgefallen.« Sie sah hinauf zum farbigen Fenster. »Das königliche Wappen von Schottland.« Jetzt sah auch Rebus nach oben. Unter dem großen Bild befanden sich fünf kleinere quadratische Fenster, die je ein Wappen zeigten. Caroline Rattrays Augen waren auf das mittlere Feld gerichtet. Zwei Einhörner hielten den Schild des roten steigenden Löwen. Darüber standen in einem Streifen die Worte IN DEFENCE und darunter eine lateinische Inschrift. Rebus las sie.


  »Nemo me impune lacessit.« Er wandte sich zu ihr. »Ist nie mein Lieblingsfach gewesen.«


  »Vielleicht kennen Sie es eher in der schottischen Fassung: Wha daur meddle wi’ me? – ›Wer wagt ’s, sich mit mir anzulegen?‹ Es ist die Devise von Schottland oder, besser gesagt, die Devise der Könige von Schottland.«


  »Ist ein Weilchen her, dass wir welche hatten.«


  »Und des Distelordens. Der macht einen irgendwie zum Leibritter des Monarchen, bloß dass der immer nur an verkalkte alte Knacker verliehen wird. Setzen Sie sich.« Sie führte ihn wieder zur Bank, auf der er vorher gesessen hatte. Sie hatte Akten bei sich, die sie auf den Boden legte statt auf die Bank, obwohl da Platz genug gewesen wäre. Dann schenkte sie ihm ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. Rebus schwieg, also lächelte sie noch einmal und neigte den Kopf dabei leicht zur Seite. »Begreifen Sie nicht?«


  »Nemo«, riet er.


  »Ja! Lateinisch für ›niemand‹.«


  »Das wissen wir bereits, Miss Rattray. Außerdem eine Romanfigur bei Jules Verne und bei Dickens, außerdem ergeben die Buchstaben, von hinten gelesen, das Wort ›Omen‹. Aber bringt uns das einen Schritt weiter? Ich meine, versuchte das Opfer uns zu sagen, dass es von niemandem ermordet wurde?«


  Ihre Schultern wurden schlaff, als habe ihr jemand einen Stich versetzt.


  »Es könnte was dran sein«, lenkte er ein. »Aber es ist schwer zu sagen, was.«


  »Ich verstehe.«


  »Das hätten Sie mir doch auch am Telefon mitteilen können.«


  »Ja, hätte ich.« Sie richtete sich wieder auf. »Aber ich wollte Sie persönlich sprechen.«


  »Glauben Sie, der Distelorden hat sich zusammengerottet und Billy Cunningham ermordet?« Sie fixierte ihn wieder, jetzt ohne zu lächeln. Er löste sich von ihrem Blick und starrte an ihr vorbei auf das bemalte Fenster. »Was macht die Strafverfolgung?«


  »Nicht viel los heute«, entgegnete sie. »Wie man hört, ist der Vater des Opfers ein verurteilter Mörder. Besteht irgendein Zusammenhang?«


  »Vielleicht.«


  »Noch kein konkretes Motiv?«


  »Nichts.« Je länger Rebus auf die Wappen starrte, desto mehr konzentrierte sich seine Aufmerksamkeit auf das mittlere Bild. Es war eindeutig ein Schild. »The Shield«, sagte er zu sich.


  »Bitte?«


  »Nichts, es ist bloß …« Er wandte sich wieder ihr zu. In ihrem Gesicht lag ein hoffnungsvoller Ausdruck. »Miss Rattray«, sagte er, »haben Sie mich herbestellt, um mich anzumachen?«


  Sie starrte ihn entsetzt an und errötete – nicht nur an den Wangen, sondern auch an Stirn und Kinn, und sogar ihr Hals verfärbte sich. »Inspector Rebus!«, brachte sie schließlich hervor.


  »Tut mir Leid, tut mir Leid.« Er senkte den Kopf und hob die Hände. »Tut mir Leid, dass ich das gesagt habe.«


  »Na ja, ich weiß nicht …« Sie sah sich um. »Ich werde nicht jeden Tag angeklagt, einen Mann … na, was auch immer. Ich glaube, ich brauche einen Drink.« Dann, wieder mit ihrer normalen Stimme: »Ich finde, Sie sollten mir einen spendieren, meinen Sie nicht auch?«


  Sie schlängelten sich durch das Gedränge von Flugblattverteilern, Pantomimen und Clowns auf Stelzen, die die High Street bevölkerten, bogen in eine dunkle Gasse ein, stiegen ein paar abgetretene Steinstufen hinunter und waren in Caro Rattrays Lieblingsbar.


  »Ich hasse diese Zeit des Jahres«, sagte sie. »Es ist immer so ein Theater, zur Arbeit und wieder nach Haus zu kommen. Und was Parkplätze angeht …«


  »Ja, das Leben ist hart.«


  Sie ging an einen Tisch, während Rebus die Drinks an der Bar bestellte. Sie hatte ein paar Minuten gebraucht, um aus dem Talar zu steigen und die Perücke abzulegen und sich die Haare zu bürsten, aber die düstere Kleidung, die sie darunter trug – das durch vereinzelte Tupfer von Weiß noch akzentuierte Schwarz –, wies sie in dieser Anwaltskneipe noch immer unverkennbar als Anwältin aus.


  Das Lokal wies mit die niedrigste Decke auf, die Rebus je in einem Pub gesehen hatte. Als er darüber nachdachte, wurde ihm bewusst, dass sie sich fast unmittelbar über ein paar der Geschäfte befinden mussten, die von Mary King’s Close abgingen. Bei dem Gedanken änderte er seine Bestellung.


  »Machen Sie den Whisky lieber zweistöckig.« Aber er goss eine Menge Wasser hinein.


  Caroline Rattray hatte Limonade mit viel Eis und Zitrone bestellt. Als Rebus ihr Glas auf den Tisch stellte, lachte er.


  »Was ist so komisch?«


  Er schüttelte den Kopf. »Anwalt plus Limonade ergibt einen Snowball.« Er brauchte ihr den Witz nicht zu erklären. Sie brachte ein müdes Lächeln zustande. »Den kannten Sie wohl schon, wie?«, fragte er und setzte sich neben sie.


  »Und jeder, der das sagt, bildet sich ein, er hätte es gerade erst erfunden. Cheers.«


  »Ja, sláinte.«


  »Sláinte. Sprechen Sie Gälisch?«


  »Nur ein paar Worte.«


  »Ich habe es vor ein paar Jahren gelernt, aber das meiste schon wieder vergessen.«


  »Ach, nützt ja sowieso nicht viel, oder?«


  »Es wär Ihnen also egal, wenn es aussterben würde?«


  »Das hab ich nicht gesagt.«


  »Ich dachte, das hätten Sie gerade.«


  Rebus nahm einen Schluck von seinem Drink. »Bloß keine Diskussion mit einer Anwältin anfangen.«


  Sie lächelte und steckte sich eine Zigarette an. Rebus lehnte dankend ab.


  »Erzählen Sie mir nicht«, sagte er, »dass Sie nachts noch immer Mary King’s Close vor sich sehen!«


  Sie nickte langsam. »Und tagsüber auch, ich krieg’s einfach nicht aus dem Kopf.«


  »Dann versuchen Sie es gar nicht erst. Legen Sie es einfach zu den Akten, mehr können Sie nicht tun. Gestehen Sie sich ein, es ist passiert, Sie waren da, und dann legen Sie es ab. Sie werden es nicht vergessen, aber Sie werden auch nicht mehr ständig darüber nachgrübeln.«


  »Polizeipsychologie?«


  »Gesunder Menschenverstand, mühsam erworben. Waren Sie deswegen so aus dem Häuschen wegen der lateinischen Inschrift?«


  »Ja, ich dachte, ich sei … involviert.«


  »Involviert werden Sie sein, wenn wir irgendwann die Arschlöcher erwischen. Dann wird es Ihre Aufgabe sein, sie hinter Gitter zu bringen.«


  »Vermutlich, ja.«


  »Bis es so weit ist, überlassen Sie die Sache uns.«


  »Ja, versprochen.«


  »Aber es tut mir Leid, ich meine, dass Sie es sehen mussten. Typisch Curt, Sie da mit runterzuschleifen. Das wäre wirklich nicht nötig gewesen. Sind Sie und er …?«


  Ihr Schrei gellte durch die ganze Bar. »Sie glauben doch nicht etwa …? Wir sind nur Bekannte. Er hatte eine Eintrittskarte übrig, ich war zufällig gerade verfügbar. Himmel Herrgott, Sie glauben, ich könnte … mit einem Pathologen?«


  »Das sind, anders lautenden Gerüchten zum Trotz, auch Menschen.«


  »Ja, aber er ist zwanzig Jahre älter als ich.«


  »Das ist nicht immer ein Hinderungsgrund.«


  »Die bloße Vorstellung, diese Hände auf mir …« Sie erschauderte und trank einen Schluck von ihrer Limonade. »Was haben Sie vorhin von einem Schild gesagt?«


  Er schüttelte den Kopf. Er sah einen Schild vor sich, und zu einem Schild gehörte immer ein Schwert. With sword and shield, das war eine Zeile aus einem Orangisten-Lied. Er knallte mit der Faust so fest auf den Tisch, dass Caroline Rattray erschrocken zusammenfuhr.


  »Habe ich was Falsches gesagt?«


  »Caroline, Sie sind ein Genie! Ich muss weg.« Er stand auf und ging am Tresen vorbei, dann blieb er stehen, ging wieder zurück, nahm ihre Hand und hielt sie fest. »Ich ruf Sie an«, versprach er. Dann: »Wenn’s Ihnen recht ist.«


  Er wartete, bis sie genickt hatte, dann drehte er sich wieder um und verschwand. Sie trank ihre Limonade aus, rauchte noch eine Zigarette und drückte sie im Aschenbecher aus. Seine Hand war heiß gewesen, ganz und gar nicht wie die eines Pathologen. Der Barkeeper kam, um den Aschenbecher in einen Eimer auszuleeren und den Tisch abzuwischen.


  »Wieder mal auf der Pirsch, wie ich sehe«, sagte er leise.


  »Sie wissen zu viel über mich, Dougie.«


  »Ich weiß zu viel über jeden, Schätzchen«, entgegnete Dougie, nahm die zwei Gläser und ging damit zur Theke.


  Einige Monate zuvor hatte sich Rebus mit einem Bekannten namens Matthew Vanderhyde unterhalten. Ihr Gespräch hatte sich um einen anderen Fall gedreht, einen Fall, in den, wie sich später herausstellte, Big Ger Cafferty verwickelt gewesen war, und ziemlich zusammenhangslos hatte Vanderhyde, der seit vielen Jahren blind war und den Ruf eines Magiers genoss, eine Splittergruppe der Scottish National Party erwähnt. Diese Gruppe hatte »Sword and Shield« geheißen und war Ende der Fünfzigerund Anfang der Sechzigerjahre aktiv gewesen.


  Aber wie ein Anruf bei Vanderhyde ergab, hatte Sword and Shield um die gleiche Zeit aufgehört zu existieren, als die Rolling Stones ihr erstes Album herausbrachten. Und außerdem war die Gruppe nie unter der Abkürzung »SaS« bekannt gewesen.


  »Ich bin mir zwar ziemlich sicher«, sagte Vanderhyde, und Rebus konnte sich ihn in seinem Wohnzimmer vorstellen, wie er bei zugezogenen Vorhängen mit dem Schnurlostelefon zusammengesackt in einem Sessel saß, »dass es in den Vereinigten Staaten eine Organisation namens ›Sword and Shield‹ gibt, vielleicht sogar ›Scottish Sword and Shield‹, aber ich weiß nichts Näheres über die. Ich glaube nicht, dass sie etwas mit dem Scottish Rites Temple zu tun haben, was so eine Art nordamerikanische Freimaurerloge ist, aber ich bin da wirklich nicht firm.«


  Rebus schrieb alles eifrig mit. »Nicht firm?«, sagte er. »Ein wandelndes Lexikon sind Sie!« Das war das Problem mit Vanderhyde: Er gab einem selten nur die eine Antwort, so dass man hinterher noch verwirrter war als zuvor.


  »Gibt es irgendetwas, was ich zum Thema Sword and Shield lesen könnte?«, fragte Rebus.


  »Sie meinen historische Darstellungen? Kann ich nicht sagen, ich nehme nicht an, dass sie die in Brailleschrift oder als Hörbücher herausbringen.«


  »Wohl nicht, nein, aber es muss doch etwas übrig geblieben sein, als die Organisation aufgelöst wurde, Akten, Dokumente …?«


  »Ein Heimatforscher könnte das vielleicht wissen. Möchten Sie, dass ich ein bisschen Detektiv spiele, Inspector?« »Sie täten mir damit einen großen Gefallen«, sagte Rebus.


  »Wäre es denkbar, dass Big Ger Cafferty irgendetwas mit der Gruppe zu tun gehabt hat?«


  »Kann ich mir nicht vorstellen. Warum fragen Sie?« »Nichts, vergessen Sie, was ich gesagt habe.« Er verabschiedete sich von Vanderhyde mit dem Versprechen, ihn demnächst zu besuchen, und kratzte sich dann an der Nase, unschlüssig, wem er das Ganze vorlegen sollte: Kilpatrick oder Lauderdale? Er war dem SCS zugeteilt worden, aber die Untersuchung des Mordfalls leitete schließlich Lauderdale. Er stellte sich eine Frage: Würde Lauderdale mich vor Kilpatrick in Schutz nehmen? Die Antwort war nein.


  Dann tauschte er die Namen aus. Diesmal lautete die Antwort ja. Also ging er mit dem, was er hatte, zu Kil-


  patrick.


  Und dann musste er zugeben, dass es nicht viel war. Kilpatrick hatte auch Smylie in sein Büro gebeten. Mitunter war Rebus nicht ganz klar, wer eigentlich in dem Laden das Sagen hatte. Calumn Smylie war wohl wieder in seine Rolle als Fernfahrer geschlüpft und saß in diesem Moment vielleicht im Dell vor einem Glas Bier.


  »Fassen wir also zusammen, John«, sagte Kilpatrick:


  »Wir haben das Wort ›Nemo‹, wir haben einen lateinischen Satz –«


  »Den Nationalisten gern und häufig zitieren«, fügte Smylie hinzu, »zumindest in seiner schottischen Form.«


  »Und wir haben einen Schild in diesem Wappen, und das alles zusammen erinnert Sie an eine Gruppe namens ›Sword and Shield‹, die Anfang der Sechziger aufgelöst wurde. Sie glauben, dass sie sich neu formiert haben könnte?«


  Rebus stellte sich eine Formation von Zinnsoldaten im Kilt vor. Er zuckte die Schultern. »Keine Ahnung, Sir.« »Und dann erwähnt Ihr Informant eine Organisation in den USA, die sich ›Sword and Shield‹ nennt.«


  »Sir, ich weiß nur so viel, dass ›SaS‹ für irgendetwas stehen muss. Calumn Smylie hat was von einem Verein namens ›The Shield‹ gehört, der im Waffengeschäft mitmischen könnte. Einen Schild gibt’s auch im schottischen Königswappen, dazu den Satz mit dem Wort nemo. Mir ist klar, dass das alles ziemlich vage Anhaltspunkte sind, aber trotzdem …«


  Kilpatrick sah Smylie an, und der warf ihm einen Blick zu, aus dem zu schließen war, dass er auf Rebus’ Seite stand. »Vielleicht«, sagte Smylie zur Bestätigung, »könnten wir unsere Freunde in den Staaten bitten, die Sache für uns zu überprüfen. Sie hätten die Arbeit, wir haben nichts zu verlieren, und bei dem gewaltigen Apparat, über den die da drüben verfügen, könnten sie uns wahrscheinlich schon in wenigen Tagen eine Antwort geben. Wie gesagt, wir riskie-


  ren dabei nichts.«


  »Wohl nicht, nein. Also gut.« Kilpatricks Hände waren wie zum Gebet gefaltet. »John, wir lassen es auf einen Versuch ankommen.«


  »Außerdem, Sir«, fügte Rebus, weil’s grad so gut lief, hinzu, »sollten wir uns vielleicht auch ein wenig mit der ursprünglichen Sword-and-Shield-Gruppe befassen. Wenn der Name plötzlich wieder auftaucht, dann ist er ja nicht einfach vom Himmel gefallen.«


  »Gutes Argument, John. Ich werde Blackwood und Ormiston drauf ansetzen.«


  Blackwood und Ormiston: Dafür würden sie ihm ewig danken und ihm Blumen und Pralinen bringen.


  »Danke, Sir«, sagte Rebus.
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  Seit den Krawallen hatte Pater Leary immer wieder versucht, Rebus zu erreichen und eine Nachricht nach der anderen für ihn hinterlassen. Also gab Rebus, als er in St. Leonard’s ankam, schließlich nach und rief zurück.


  »Es ist nicht allzu gut gelaufen, Pater«, sagte er lahm. »Dann hat Gott es so gewollt.«


  »Ich wusste, dass Sie das sagen würden.« In dem Moment sah er Siobhan Clarke mit langen Schritten auf sich zukommen. Sie hielt beide Daumen in die Höhe und strahlte wie ein Honigkuchenpferd.


  »Ich muss Schluss machen, Pater. Sprechen Sie eins für mich.«


  »Tu ich das nicht immer?«


  Rebus legte auf. »Was haben Sie rausgefunden?«


  »Cafferty«, sagte sie und warf die Akte auf seinen Schreibtisch. »Vor Ewigkeiten begraben.« Sie zog ein Blatt heraus und reichte es ihm. Rebus las es rasch durch.


  Ja, begraben, weil es nur ein Verdacht gewesen war, einer von hunderten, die im Lauf der Jahre im Zusammenhang mit Cafferty aufgetreten waren und die die Polizei nie hatte erhärten können.


  »Geldwäsche«, sagte er.


  »Für die Ulster Volunteer Force.«


  Cafferty hatte mit einem Glasgower Ganoven namens Jinky Johnson eine unheilige Allianz geschlossen und gemeinsam mit ihm im Auftrag der UVF schmutziges Geld in sauberes verwandelt. Dann verschwand Johnson. Gerüchten zufolge sollte er sich entweder mit dem ganzen Geld der UVF abgesetzt oder aber gelegentlich was davon für sich abgezweigt haben und irgendwann erwischt und beseitigt worden sein. Jedenfalls stieg Cafferty aus dem Geschäft aus.


  »Was denken Sie?«, fragte Clarke.


  »Das bringt Cafferty mit den protestantischen Paramilitärs in Verbindung.«


  »Und wenn die dachten, dass er über Johnson Bescheid gewusst hatte, dürften sie ihm nicht die freundlichsten Gefühle entgegengebracht haben.«


  Aber Rebus hatte wegen der zeitlichen Dimensionen seine Zweifel. »Die würden kaum zehn Jahre warten, um sich zu rächen. Andererseits wusste Cafferty, wofür ›SaS‹ stand. Er hat davon gehört.«


  »Eine neue Terrorgruppe?«


  »Ich denke, ja. Und die ist hier in Edinburgh aktiv.« Er sah zu Clarke auf. »Und wenn wir nicht aufpassen, werden Caffertys Leute sie vor uns erwischen.« Dann lächelte er.


  »Sie klingen nicht übermäßig besorgt.«


  »Die bloße Vorstellung geht mir dermaßen an die Nieren, dass ich Ihnen einen Drink spendieren muss.«


  »Gebongt«, sagte Siobhan Clarke.


  Auf der Heimfahrt roch er die Zigarettenund Alkoholdünste, die von seiner Kleidung aufstiegen. Weitere Munition für Patience. Mist, diese Videos mussten auch zurück. Sie hatte das bestimmt nicht getan, das war seine Sache. Er würde für einen weiteren Tag zahlen müssen und hatte sich die Scheißdinger noch nicht mal angesehen.


  Um das Unvermeidliche hinauszuschieben, hielt er an einem Pub. Viel kleinere als die Oxford Bar gab es zwar nicht, aber der Ox schaffte es gleichzeitig, auch gemütlich zu sein. An den meisten Abenden herrschte Partystimmung oder gab’s zumindest ein paar amüsante Sprüche zu hören. Und natürlich gab es da auch Doppelstöckige. Er trank einen einzigen, fuhr dann weiter zu Patience’ Wohnung und parkte an der gewohnten Stelle neben dem Benz Cabrio. Auf der Queensferry Road versuchte jemand gerade, »Tie a Yellow Ribbon« zu singen. Oben zeichneten sich die schwarzen Silhouetten der schornsteinstarrenden Dächer der Mietshäuser im orangefarbenen Licht der Laternen ab. Die warme Luft roch leicht nach Brauerei.


  »Rebus?«


  Es war noch nicht ganz dunkel. Rebus hatte den Mann, der auf der anderen Straßenseite wartete, schon gesehen. Jetzt kam er auf ihn zu, die Hände tief in den Jackentaschen vergraben. Rebus straffte sich. Der Mann bemerkte seine veränderte Haltung und zog die Hände heraus, um zu zeigen, dass er unbewaffnet war.


  »Nur auf ein Wort«, begann der Mann.


  »Worüber?«


  »Mr. Cafferty fragt sich, wie die Dinge so laufen.«


  Rebus betrachtete den Mann genauer. Er sah aus wie ein Wiesel mit schadhaften Zähnen, und der ständig offene Mund war entweder als hämisches Grinsen zu interpretieren oder deutete auf ein medizinisches Problem hin. Er atmete mehrmals keuchend ein und aus. Dabei verströmte er einen Geruch, über den Rebus lieber nicht so genau nachdachte.


  »Scharf auf gesiebte Luft, Kumpel?«


  Der Mann grinste und zeigte wieder die Zähne. Aus der Nähe sah Rebus jetzt, dass sie von Nikotin so braun gefärbt waren, dass sie aus Holz hätten sein können.


  »Wie lautet die Anschuldigung?«, fragte das Wiesel.


  Rebus musterte ihn von oben bis unten. »Für den Anfang Erregung öffentlichen Ärgernisses. Man hätte dich in deinem Käfig lassen sollen, ganz hinten im Zoogeschäft.«


  »Er hat mir gesagt, dass Sie mit Worten gut umgehen können.«


  »Nicht nur mit Worten.« Rebus begann die Straße zu überqueren. Der Mann blieb ihm so dicht auf den Fersen, als wäre er an ihm festgebunden.


  »Ich bemühe mich, freundlich zu sein«, sagte das Wiesel.


  »Gib dir keine Mühe, bei mir funktioniert das nicht.«


  »Er hat mich gewarnt, dass Sie schwierig sein würden.«


  Rebus wandte sich dem Mann zu. »Schwierig? Du hast keine Ahnung, wie schwierig ich sein kann, wenn ich mir wirklich Mühe gebe. Sollte ich dich hier noch einmal sehen, kannst du dich auf Prügel gefasst machen.«


  Der Mann kniff ein wenig die Augen zusammen. »Das wär mir recht. Ich werde es nicht unterlassen, Mr. Cafferty von Ihrer Kooperationsbereitschaft zu berichten.«


  »Tu das.« Rebus begann die Treppe hinunterzusteigen, die zu Patience’ Gartenwohnung führte. Das Wiesel beugte sich über das Geländer.


  »Hübsche Wohnung.« Rebus blieb mit dem Schlüssel in der Hand stehen. Er sah zum Wiesel hoch. »Jammerschade, wenn da was passieren würde.«


  Rebus war in drei Sätzen wieder oben, aber da hatte sich der Mann schon aus dem Staub gemacht.


  12


  »Haben Sie von Ihrem Bruder was gehört?«


  Es war der nächste Morgen, und Rebus befand sich in Fettes und unterhielt sich mit Ken Smylie.


  »Er meldet sich nicht allzu oft.«


  Rebus versuchte, aus Smylie jemanden zu machen, dem er vertrauen könnte. Wenn er sich so umschaute, sah er nicht allzu viele potenzielle Verbündete. Blackwood und Ormiston bedachten ihn mit giftigen Blicken, aus denen er zweierlei schloss: Erstens, dass sie den Auftrag erhalten hatten, etwas über die etwaigen Überbleibsel der ursprünglichen Sword-and-Shield-Gruppe herauszufinden. Zweitens, dass sie wussten, von wem die Idee stammte.


  Erfreut über ihre finsteren Gesichter, entschied Rebus, dass es nicht nötig sein würde zu erwähnen, dass Matthew Vanderhyde ebenfalls Sword and Shield unter die Lupe nahm. Wozu ihnen Abkürzungen zeigen, wenn sie


  ihn im umgekehrten Fall den Marathon hätten laufen lassen?


  Smylie schien nicht in Plauderstimmung zu sein, aber Rebus ließ nicht locker. »Haben Sie mit Billy Cunninghams Mitbewohnerin geredet?«


  »Sie hat immer wieder mit seinem Motorrad angefangen und was sie jetzt damit tun soll.«


  »Ist das alles?«


  Smylie zuckte die Schultern. »Es sei denn, ich möchte eine auseinander genommene Honda kaufen.«


  »Vorsicht, Smylie, ich glaube, Sie könnten sich was einge-


  fangen haben.«


  »Was?«


  »Einen gewissen Sinn für Humor.«


  Auf dem Weg zu St. Leonard’s rieb sich Rebus über Wangen und Kinn und freute sich am Kratzen der Stoppeln unter seinen Fingern. Er erinnerte sich, wie ganz anders sich die AK 47 angefühlt hatte, und dachte über religiösen Fanatismus nach. Schottland hatte schon genug Probleme, auch ohne sich noch in diejenigen Irlands einzumischen.


  Die beiden Länder waren wie siamesische Zwillinge, die sich weigerten, sich trennen zu lassen. Bloß dass der eine Zwilling zu einer Ehe mit England gezwungen worden war, während der andere einen pathologischen Hang zur Selbstverstümmelung hatte. Sie brauchten keine Politiker, um aus ihrem Schlamassel herauszukommen; sie brauchten einen Psychiater.


  Die Saison der Märsche, die Saison der Protestanten, war für dieses Jahr vorüber – wenn man von gelegentlichen Demonstrationen kleiner Splittergruppen absah. Jetzt war die Saison des internationalen Theaterfestivals, eine festliche Zeit, eine Zeit, in der man das kleine und unsichere Land, in dem man lebte, vergessen konnte. Er dachte wieder an die armen Irren, die beschlossen hatten, im Gar-B zu gastieren.


  Das St.-Leonard’s-Revier schien Teil des Festivals werden zu wollen. Man hatte sogar für eine Schmierenkomödie gesorgt. Jemand hatte sich zu dem Mord an Billy Cunningham bekannt. Sein Name war Unstable aus Dunstable. Die Polizei nannte ihn aus zweierlei Gründen so: Erstens war er psychisch nicht gerade stabil. Zweitens behauptete er, aus Dunstable zu stammen. Er war ein hiesiger Penner, dabei aber ein ganz ausgeschlafenes Bürschchen. Mit Nadel und Faden hatte er sich aus geklauten Kneipenhandtüchern einen Mantel geschneidert, so dass er wie eine wandelnde Litfasssäule durch die Stadt streifte, die für die Produkte warb, die ihn gerade so am Leben hielten.


  Es gab eine Menge Leute wie ihn, fußlahm, bis ihnen jemand (gewöhnlich die Polizei) Beine machte. Sie waren im Zuge von Einsparungsmaßnahmen seitens der Regierung »wieder in die Gesellschaft eingegliedert« – besser gesagt, ihr aufgehalst – worden. Es war ein Jammer.


  Unstable saß mit D.S. Holmes in einem Vernehmungszimmer und ließ sich mit süßem Tee und Zigaretten verwöhnen. Früher oder später würden sie ihn wieder rausschmei- ßen, vielleicht mit ein paar Pfund in der Hand, weil sein buntscheckiger Biermantel keine Taschen hatte.


  Siobhan Clarke saß im Mord-Zimmer an ihrem Schreibtisch. D.I. Alister Flower redete gerade auf sie ein.


  Irgendjemand hatte Rebus’ Empfehlung bezüglich des Dienstplans also offensichtlich vergessen.


  »Schön, schön«, sagte Flower laut, als er Rebus sah, »wenn das nicht unser Mann vom SCS ist! Haben Sie die Milch dabei?«


  Rebus verstand den Witz nicht sofort, also half Flower ihm freundlicherweise auf die Sprünge.


  »Die Scottish Co-Operative Society. SCS, selbe Buchstaben wie das Scottish Crime Squad.«


  »War Sean Connery nicht Milchfahrer beim Co-Op«, sagte Siobhan Clarke, »bevor er Schauspieler wurde?« Rebus lächelte ihr zu, dankbar für ihre Bemühungen, das Thema zu wechseln.


  Flower schien ein schlagfertiger Bursche zu sein, also hielt Rebus es für ratsamer, ihm nicht mit irgendeiner Stichelei zu antworten. Stattdessen sagte er: »Die halten da ja große Stücke auf Sie.«


  Flower blinzelte. »Wer?«


  »Die drüben vom SCS.«


  Flower starrte ihn an, kniff dann die Augen zusammen.


  »Erzählen Sie.«


  Rebus zuckte die Achseln. »Was gibt’s schon zu erzählen?


  Es ist mein Ernst. Die Oberbonzen wissen, was Sie leisten, sie verfolgen Ihre Arbeit mit großem Interesse … so habe ich jedenfalls gehört.«


  Flower scharrte mit den Füßen, und seine Haltung entspannte sich. Er wurde fast verlegen, seine Wangen röteten sich ein wenig.


  »Ich soll Ihnen von denen ausrichten …« Rebus beugte sich vor, Flower ebenfalls, »… dass sobald es eine Milchmannstelle zu besetzen gibt, sie sich bei Ihnen melden werden.«


  Knurrend bleckte Flower die Zähne. Dann stampfte er davon, auf der Suche nach einem wehrloseren Opfer. »Nicht ganz leicht, den auf die Schippe zu nehmen, stimmt’s?«, sagte Siobhan Clarke.


  »Deswegen nenne ich ihn ja auch den Uhrwerk-OrangeMann.«


  »Er ist ein Orangeman?«


  »Man weiß, dass er am zwölften mitmarschiert.« Er dachte kurz nach. »Vielleicht wäre ›Orangenschäler‹ ein passenderer Name für ihn, was meinen Sie?« Clarke stöhnte.


  »Was haben Sie mir von unseren teuchter-Freunden zu berichten?«


  »Sie meinen die Orkneys. Ich glaube nicht, dass sie es besonders schätzen würden, als teuchter bezeichnet zu werden.« Sie gab sich redlich Mühe, das Wort, mit dem Tieflandschotten die Highlander spöttisch titulierten, richtig auszusprechen, da sie aber eine weitgehend englische Erziehung genossen hatte, scheiterte sie kläglich.


  »Sie vergessen anscheinend«, sagte Rebus, »dass teuch


  die schottische Form von tough ist. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie was dagegen hätten, als taffe Burschen bezeichnet zu werden.« Er zog einen Stuhl an ihren Schreibtisch heran. »Also, was haben Sie erfahren?«


  Sie blätterte ein Notizbuch durch. »Zabriskie House ist eigentlich ein croft, ein kleines Pachtgut. Da steht eine Kate darauf, mit einem Schlafzimmer und einem Raum, der gleichzeitig als –«


  »Ich habe nicht vor, das Anwesen zu kaufen.«


  »Nein, Sir. Die gegenwärtigen Besitzer wussten nichts über dessen Vorgeschichte, aber Nachbarn konnten sich an einen Typen erinnern, der das Anwesen in den Siebzigern für ein, zwei Jahre pachtete. Er nannte sich Cuchullain.« »Wie?«


  »Ein mythischer Krieger, keltisch, glaube ich.«


  »Und das war sein einziger Name?«


  »Scheint so.«


  Das passte zum Ton der Floating Anarchy Factfile: hippiekeltisch. Rebus wusste, dass Anfang der Siebzigerjahre viele junge Schotten dem Vorbild ihrer amerikanischen und europäischen Brüder gefolgt und »ausgestiegen« waren. Jahre später hatten sie dann allerdings die Neigung gezeigt, wieder einzusteigen, und waren beruflich recht erfolgreich geworden. Er wusste das, weil er selbst um ein Haar unter den Aussteigern gewesen wäre. Er war dann aber nach Nordirland gegangen.


  »Sonst noch was?«, fragte er.


  »Kleinigkeiten. Eine mittlerweile mehr als zwanzig Jahre alte Personenbeschreibung, geliefert von einer Frau, die seit ihrer Geburt auf einem Auge blind ist.«


  »Das ist Ihre Quelle, wie?«


  »In erster Linie, ja. Ein Police Constable hat sich umgehört. Er hat auch mit dem Mann geredet, der früher die Postagentur betrieb, und mit ein paar Bootseignern. Man braucht ein Boot, um Lebensmittel nach Rousay zu bringen, und der Briefträger kommt mit seinem eigenen Kahn. Cuchullain hatte keinerlei Kontakte zu den Einheimischen, war Selbstversorger. Damals wurde viel geredet, weil im Zabriskie House ein ständiges Kommen und Gehen war, junge Frauen ohne BH, Männer mit Bart und langen Haaren.« »Den Einheimischen muss das ja furchtbar unangenehm gewesen sein.«


  Clarke lächelte. »Die fehlenden BHs wurden mehr als nur einmal erwähnt.«


  »Na ja, wenn man sich an einem solchen Ort amüsieren will, braucht man schon Phantasie.«


  »Da wär außerdem eine Spur, der der Constable noch nachgehen muss. Er ruft mich noch heute zurück.«


  »Meine Nerven werden die Spannung schon aushalten.


  Sind Sie je auf den Orkneys gewesen?«


  »Sie denken doch nicht etwa daran –« Sie wurde vom Klingeln ihres Telefons unterbrochen. »D.C. Clarke. Ja.« Sie sah zu Rebus, zog ihren Notizblock heran und begann mitzuschreiben. Rebus ging mittlerweile im Zimmer auf und ab. Wieder wurde ihm dabei bewusst, wieso er da nicht hineinpasste, warum er für die Laufbahn, die das Leben für ihn ausgesucht hatte, so wenig geeignet war. Das MordZimmer war wie eine Fertigungsstraße. Man hatte eine genau umrissene Aufgabe, und man erledigte sie. Vielleicht würde jemand anders jede Spur, die man entdeckte, weiterverfolgen, und danach würde wieder jemand anders einen Verdächtigen oder einen potenziellen Zeugen vernehmen.


  Man war nur ein kleiner Teil eines sehr großen Apparats.


  Das war nichts für Rebus. Er wollte jeder Spur persönlich nachgehen, sämtliche Querverbindungen selbst herstellen, sie von Anfang bis Ende durchdenken. Man hatte ihn einmal, durchaus wohlwollend, mit einem Terrier verglichen, der, wenn er einmal zugebissen hatte, nicht mehr losließ. Manchen Hunden musste man die Kiefer brechen, um sie von ihrem Opfer wieder loszubekommen.


  Siobhan Clarke kam auf ihn zu.


  »War was?«


  »Mein Freund der Constable hat herausgefunden, dass Cuchullain eine Kuh und ein Schwein hielt, dazu ein paar Hühner. Stichwort Selbstversorgung. Er fragte sich, was aus den Tieren geworden sein könnte, als Cuchullain wegzog.« »Scheint ein heller Kopf zu sein.«


  »Wie sich rausgestellt hat, verkaufte Cuchullain sie an einen anderen Crofter, und dieser Kleinpächter führt Buch.


  Wir haben Glück, Cuchullain musste noch eine Weile auf sein Geld warten und gab dem Crofter eine Nachsendeadresse in den Borders an.« Sie schwenkte einen Zettel. »Werden Sie nur nicht übermütig«, warnte Rebus. »Wir reden noch immer von einer zwanzig Jahre alten Adresse eines Mannes, dessen Namen wir nicht kennen.«


  »Aber wir kennen ihn! Der Crofter hatte sich auch den


  notiert. Er hieß Francis Lee.«


  »Francis Lee?« Rebus klang skeptisch. »Spielte der in den Siebzigern nicht bei Manchester City? Francis Lee … wie Frank Lee? Wie in Frankly, Scarlett, I don’t give a damn?« »Sie glauben, das ist auch wieder ein Deckname?«


  »Ich weiß nicht. Sollen die Kollegen in den Borders das überprüfen.« Er sah sich im Mord-Zimmer um. »Ach nein, wenn ich’s recht überlege, könnten wir’s auch selbst tun.«
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  Wann immer Pflicht oder Neigung John Rebus veranlassten, durch ein beliebiges Städtchen der Scottish Borders zu fahren, kam ihm ein Wort in den Sinn.


 Ordentlich.


  Die Städtchen waren schlicht angelegt und fast krankhaft sauber. Die Häuser bestanden aus schmucklosem Stein und hatten etwas Rechtwinklig-Biederes an sich. Die Menschen, die munteren Schritts von der Bank zum Lebensmittelladen oder zur Apotheke gingen, hatten rosige Wangen und platzten schier vor Gesundheit, als schrubbten sie sich jeden Morgen das Gesicht mit Bimsstein, ehe sie sich an ein kerniges Frühstück setzten. Die Männer bewegten sich mit der Anmut von landwirtschaftlichen Maschinen. Und die Frauen hätte man, eine wie die andere, bedenkenlos seiner Mutter vorstellen können. Sie wäre der Meinung gewesen, sie seien viel zu gut für ihren Sohn.


  Um die Wahrheit zu sagen, machten die Borderer Rebus Angst. Er verstand sie einfach nicht. Wohl verstand er aber, dass bei diesen Städtchen und deren Bewohnern, die von jedem größeren schottischen Ballungsgebiet viel weiter entfernt waren als von der englischen Grenze, eine gewisse Schizophrenie unvermeidlich war.


  Selkirk allerdings war, was Charakter, Architektur und Sprache anbelangte, eindeutig schottisch. Sein alljährliches Lammas-Fest war noch nicht zu einer bloßen Erinnerung verblasst, die den Bürgern über den Winter helfen würde. Es hingen noch überall Wimpel herum, die darauf warteten, abgenommen zu werden. Ein paar flatterten auch draußen vor dem Haus, das an die Kirchhofsmauer grenzte. Siobhan las die Adresse noch einmal nach und zuckte die Achseln.


  »Das ist das Pfarrhaus, oder?«, wiederholte Rebus, überzeugt, dass sie etwas falsch verstanden haben mussten.


  »Das ist die Adresse, die ich hier habe.«


  Das Haus, aus langweiligem grauen Stein erbaut, groß und mit mehreren vorstehenden Giebeln ausgestattet, war von einem üppigen und süß duftenden Garten umgeben. Siobhan Clarke drückte das kleine Tor auf. An der Haustür suchte sie nach der Klingel, fand aber keine, also griff sie zum Türklopfer. Er hatte die Form einer offenen Hand. Keine Reaktion. Ganz in der Nähe war ein Handrasenmäher zu hören, hin und her und hin und her – so gleichmäßig wie ein Pendel. Rebus sah durchs Fenster hinein, aber im Haus rührte sich nichts.


  »Wir vergeuden unsere Zeit«, stellte er fest. Und die lange Autofahrt war auch umsonst gewesen. »Lassen wir ein paar Zeilen da, und verschwinden wir.«


  Clarke spähte durch den Briefkastenschlitz und richtete sich dann wieder auf. »Wenn wir schon mal hier sind, könnten wir vielleicht in der Nachbarschaft herumfragen.«


  »Schön«, sagte Rebus, »plaudern wir ein bisschen mit dem Rasenmähermann.«


  Sie gingen zum Kirchhoftor und schlugen den rot bekiesten Pfad ein, der um die Kirche herumführte. An der Rückseite des rußgeschwärzten Gebäudes sahen sie einen alten Mann an einem Rasenmäher, der in Edinburgh eine Zierde für jedes Antiquitätengeschäft der Neustadt gewesen wäre.


  Der Gentleman unterbrach seine Arbeit, als er sie den frisch gemähten Rasen überqueren und auf sich zukommen sah. Es war, als ginge man über einen Teppich. Das Gras hätte nicht kürzer sein können, wenn man es mit einer Nagelschere geschnitten hätte. Der Mann zog ein riesiges Taschentuch heraus und wischte sich damit die sonnengebräunte Stirn. Sein Gesicht und seine Arme waren so braun wie Eichenholz, das Gesicht von Schweiß glänzend. Die Haut saß straff am Schädel, der so blank wie der Rücken eines Käfers war. Er stellte sich als Willie McStay vor.


  »Geht’s um den Vandalismus?«, fragte er.


  »Vandalismus? Hier?«


  »Sie haben die Gräber geschändet, die Grabsteine mit Farbe beschmiert. Das sind die Skinheads.«


  »Skinheads in Selkirk?« Rebus war skeptisch. »Wie viele Skinheads gibt’s denn hier so, Mr. McStay?«


  McStay dachte eine Weile nach und knirschte dabei mit den Zähnen, als kaute er an einem Priem oder einem besonders zähen Stück Schleim. »Na ja«, sagte er, »da wär schon mal Alec Tunnocks Sohn. Der hat abartig kurze Haare und trägt so Schnürstiefel.«


  »Ah, Schnürstiefel!«


  »Seit er aus der Schule raus ist, hat er noch nie einen Finger gerührt.«


  Rebus schüttelte den Kopf. »Wir sind nicht wegen der Grabsteine hier, Mr. McStay. Wir interessieren uns für das Haus da.« Er deutete darauf.


  »Das Pfarrhaus?«


  »Wer wohnt darin, Mr. McStay?«


  »Der geistliche Herr, Reverend McKay.«


  »Wie lang schon?«


  »Grundgütiger, ich weiß nicht. Fünfzehn Jahre vielleicht. Vor ihm war es Reverend Bothwell. Die Bothwells waren ein Vierteljahrhundert hier oder noch länger.«


  Rebus warf Siobhan Clarke einen Blick zu. Zeitvergeudung.


  »Wir suchen nach einem Mann namens Francis Lee«, sagte sie.


  McStay kaute mit hin und her malmendem Kiefer am Namen herum. Er erinnerte Rebus an ein Schaf. Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Ist mir nicht bekannt«, erwiderte er.


  »Na, trotzdem danke«, sagte Rebus.


  »Minute noch«, bat McStay. Was bedeutete, dass er noch eine weitere Minute darüber nachdenken wollte. Schließlich nickte er. »Man hat’s Ihnen falsch rum gesagt.« Er stützte sich mit einer Hand auf den schwarzen Gummigriff des Rasenmähers. »Die Bothwells waren ein prächtiges Paar, Douglas und Ina. Konnten nicht genug für diese Stadt tun. Als sie gestorben sind, hat ihr Sohn das Haus sofort verkauft. Das war nicht recht. Reverend Bothwell hatte mir das oft genug gesagt. Es hätte in der Familie bleiben sollen.«


  »Aber das ist doch ein Pfarrhaus«, meinte Clarke. »Eigentum der Church of Scotland. Wie konnte er es verkaufen?«


  »Den Bothwells war das Haus so ans Herz gewachsen, dass sie es der Kirche abgekauft haben. Sie wollten da auch bleiben können, nachdem Reverend Bothwell in den Ruhestand gegangen wäre. Die Sache ist die, dass der Sohn es der Kirche zurückverkauft hat. Das war ein Tunichtgut, dieser Kerl, nahm das Geld und verschwand. Niemand würde ihr Grab pflegen, wenn nicht ich und ein paar andere alte Leute wären, die sich gern an sie erinnern.« Er schüttelte den Kopf. »Diese jungen Leute, keinen Sinn für Tradition oder Pflichtgefühl.«


  »Was hat das alles mit Francis Lee zu tun?«, fragte Siobhan Clarke. McStay bedachte sie mit einem Blick, als sei sie ein Kind, das ungefragt den Mund aufgemacht hatte, und richtete seine Antwort an Rebus.


  »Der Sohn hieß Lee. Ich glaube, sein zweiter Name war Francis.«


  Lee Francis Bothwell: Francis Lee. Die Ähnlichkeit war zu groß, um bloßer Zufall zu sein. Rebus nickte.


  »Sie wissen vermutlich auch nicht«, sagte er, »wo wir ihn finden könnten, diesen –«, er stockte, »Frankie Bothwell? Danke, Mr. McStay, Sie haben uns sehr geholfen.« Und er marschierte los in Richtung Tor. Es dauerte ein paar Augenblicke, bis Siobhan Clarke ihn eingeholt hatte.


  »Würden Sie mich vielleicht aufklären?«


  »Sie kennen Frankie Bothwell nicht?« Er beobachtete sie dabei, wie sie den Namen im Kopf drehte und wendete. Sie schüttelte wütend den Kopf. »Ihm gehört das Crazy Hose Saloon.«


  Jetzt nickte sie. »Dieses Fringe-Programm in Billy Cunninghams Zimmer.«


  »Ja, auf dem eine Show im Crazy Hose angestrichen war. Netter Zufall, hm?« Sie hatten inzwischen das Auto erreicht. Rebus öffnete die Beifahrertür, stieg aber nicht ein. Stattdessen stützte er den Ellbogen aufs Dach und sah zu ihr hinüber. »Wenn Sie an Zufälle glauben.«


  Sie waren erst zwanzig oder dreißig Meter weit gefahren, als Rebus ihr befahl anzuhalten. Er hatte die ganze Zeit in den Seitenspiegel geschaut, und jetzt stieg er aus und ging zurück zum Kirchhoftor. Siobhan stieß einen leisen Fluch aus, fuhr den Wagen an den Bordstein und folgte Rebus. Beim Tor stand mit laufendem Motor ein roter Kombi, den sie, als sie losgefahren waren, ein Stück weiter weg hatten parken sehen. Rebus hatte die zwei Männer angehalten, die auf dem Weg zu Willie McStay gewesen waren.


  Die beiden hätten gut in ein Rugbyspiel gepasst. Siobhan kam gerade rechtzeitig an, um die abschließenden Sätze ihres Vorgesetzten zu hören.


  »– und wenn ihr nicht mit der Scheiße aufhört, stoß ich euch so tief hinein, dass ihr euch wünschen werdet, ihr hättet eine Taucherglocke mitgenommen.« Zur Bekräftigung seiner Drohung stieß Rebus dem größeren von beiden den Zeigefinger bis zum zweiten Gelenk in den Bauch. Der Mann sah nicht so aus, als würde er das besonders genießen. Aber er hielt die Hände die ganze Zeit hinter dem Rücken verschränkt. Er bewies eine solche Selbstbeherrschung, dass Siobhan ihn für einen Buddhisten hätte halten können – bloß dass ihr bislang noch kein Buddhist mit so hässlich vernarbten Rasiermesserschnitten auf beiden Wangen über den Weg gelaufen war.


  »Und noch was«, fuhr Rebus fort, »ihr könnt Cafferty sagen, dass wir alles über ihn und die UVF Bescheid wissen, er es sich also sparen kann, in Sachen Terrorismus weiter das Unschuldslamm zu spielen.«


  Der größere der beiden ergriff das Wort. »Mr. Cafferty wird allmählich ziemlich ungeduldig. Er will Resultate.«


  »Von mir aus kann er auch den Weltfrieden wollen. Jetzt verschwindet hier, und wenn ich erfahre, dass ihr noch mal zurückgekommen seid und Fragen gestellt habt, sorge ich dafür, dass ihr in den Knast wandert. Und es ist mir egal, was ich dafür anstellen muss, klar?«


  Die zwei Männer sahen zwar nicht übermäßig beeindruckt aus, trotteten aber trotzdem davon.


  »Ihr Fanklub?«, wollte Siobhan Clarke wissen.


  »Ach, die sind nur an meinem Körper interessiert.«


  Was in gewissem Sinne durchaus der Wahrheit entsprach.


  Es war Spätnachmittag, und im Crazy Hose war nichts los. Wer sich auskannte, nannte es einfach den ›Hose‹; wer nicht, sagte: »Müsste es nicht ›Horse‹ heißen?« Aber der Klub hieß der ›Hose‹, der Schlauch, weil er sich in den Räumlichkeiten einer ehemaligen Feuerwache befand, die aufgegeben worden war, als man ein Stück weiter die Straße entlang ein neues Gebäude errichtet hatte. Und Crazy Hose Saloon hieß er, weil er im Wildweststil eingerichtet war und man da Country-and-Western-Musik hören konnte. Die Eingangstür war glänzend schwarz lackiert und hatte kleine quadratische vergitterte Fensterchen. Rebus wusste, dass im Lokal momentan nichts los war, weil Lee Francis Bothwell draußen auf der Treppe saß und eine Zigarette rauchte.


  Rebus hatte Frankie Bothwell zwar nie persönlich kennen gelernt, aber er wusste über seinen Ruf Bescheid, und es wäre einfach unmöglich gewesen, das Wesen auf der Treppe für irgendetwas anderes zu halten. Mit seiner Aufmachung hätte er frisch aus Las Vegas importiert sein können. Das Gesicht und das Haar sahen aus wie von McGarrett in Hawaii 5-0. Das Haar musste unecht sein, und Rebus hätte wetten können, dass Teile des Gesichts es ebenfalls waren.


  »Mr. Bothwell?«


  Der Kopf nickte, ohne dass ein einziges Haar aus der Fasson geraten wäre. Der Mann trug eine Safarijacke aus hellbraunem Leder, eine enge weiße Hose und ein Hemd mit offenem Kragen. Um von dem über und über mit Strass besetzten Hemd nicht beleidigt zu werden, hätte man farbenblind oder am besten gleich richtig blind sein müssen. An Bothwells Hals hing eine schlichte Goldkette, aber mit einer Gipskrawatte wäre er besser bedient gewesen. Die hätte die Falten, Runzeln und Hautlappen verborgen, die Bothwells nicht unbeträchtliches Alter verrieten.


  »Ich bin Inspector Rebus, und das ist Detective Constable Clarke.« Rebus hatte Clarke während der Herfahrt schonend vorbereitet, und so war sie über die Gestalt auf der Treppe nicht allzu sehr verblüfft.


  »Möchten Sie eine Flasche Rye für die Polizeitombola?« »Nein, Sir. Wir versuchen eine Zeitschriftensammlung zu vervollständigen.«


  »Hä?« Bothwell hatte die menschenleere Straße beobachtet. Ein Stückchen weiter stieß sie auf die Kreuzung Tollcross, aber die konnte man von der Tür des Crazy Hose aus nicht sehen. Jetzt schaute er zu Rebus auf.


  »Das ist mein Ernst«, sagte Rebus. »Uns fehlen ein paar alte Nummern, vielleicht könnten Sie uns helfen.«


  »Ich versteh nicht.«


  »Die Floating Anarchy Factfile.«


  Frankie Bothwell nahm seine Sonnenbrille ab und schielte zu Rebus hinauf. Dann trat er den Zigarettenstummel unter dem Absatz seines Cowboystiefels aus. »Das war in einem anderen Leben. Woher wissen Sie davon?« Rebus zuckte die Achseln. Frankie Bothwell grinste. Er wurde langsam munterer. »Scheiße, das ist eine Ewigkeit her. Oben auf den Orkneys, peace and love, war schon ’ne lustige Zeit. Aber was hat das mit mir zu tun?«


  »Kennen Sie diesen Mann?« Rebus reichte ihm eine Kopie des Fotos, das Murdock ihm gegeben hatte – das von der Party. Man hatte es so zurechtgeschnitten, dass nur Billy Cunninghams Gesicht zu sehen war. »Sein Name ist Billy Cunningham.«


  Bothwell sah sich das Foto eine Zeit lang an und schüttelte dann den Kopf.


  »Er hat sich vor ein paar Wochen hier eine Country-andWestern-Show angesehen.«


  »Der Laden ist fast jeden Abend gerammelt voll, Inspector, ganz besonders zu dieser Zeit des Jahres. Ich kann das Thekenpersonal fragen, die Rausschmeißer, vielleicht kennen die ihn. Ist er Stammgast?«


  »Das wissen wir nicht, Sir.«


  »Wenn er Stammgast ist, dann hat er nämlich die Cowboy-Karte. Die bekommt man nach dem dritten Besuch in einem Kalendermonat, berechtigt einen zu dreißig Prozent Rabatt auf den Eintrittspreis.« Rebus schüttelte den Kopf.


  »Was hat er überhaupt angestellt?«


  »Er ist ermordet worden, Mr. Bothwell.«


  Bothwell verzog das Gesicht. »Übel.« Dann sah er wieder Rebus an. »Doch nicht etwa der Junge in dieser unterirdischen Straße?«


  Rebus nickte.


  Bothwell stand auf und klopfte sich den Hintern ab. »Die Floating Anarchy ist seit zwanzig Jahren nicht mehr im Umlauf. Wollen Sie sagen, dieser Junge hatte ein Heft?«


  »Heft Nummer drei«, bestätigte Siobhan Clarke.


  Bothwell dachte nach. »Nummer drei, das war eine große Auflage, so an die tausend Stück. Da war Schwung dahinter. Danach … nicht mehr so viel.« Er lächelte verlegen.


  »Kann ich das Foto behalten? Wie gesagt, ich würde mich dann umhören.«


  »Gern, Mr. Bothwell. Wir haben genügend Abzüge.« »Secondhandläden vielleicht.«


  »Bitte?«


  »Die Zeitschrift, vielleicht hatte er die secondhand ge-


  kauft.«


  »Das ist eine Möglichkeit.«


  »Ein Junge in dem Alter, Scheiße.« Er schüttelte den Kopf.


  »Ich liebe junge Leute, Inspector, darum habe ich dieses Lokal überhaupt nur aufgezogen. Um Kids etwas Spaß zu bieten. Da geht nichts drüber.«


  »Wirklich, Sir?«


  Bothwell breitete die Hände aus. »Ich meine nicht … Sie wissen schon … nichts in der Richtung. Ich hab Kids schon immer gern gemocht. Früher habe ich eine Fußballmannschaft trainiert, Jugendklub und so. Für Jungs würd ich alles tun.« Er lächelte wieder. »Das liegt daran, dass ich selbst noch ein Junge bin, Inspector. Ich bin so’n richtiger verdammter Peter Pan.«


  Noch immer das Foto in der Hand, lud er sie auf einen Drink ins Lokal ein. Rebus war versucht anzunehmen, lehnte aber dann doch ab. In der Bar würde gähnende Leere herrschen; kein Ort für einen Drink. Er reichte Bothwell eine Karte mit seiner Büronummer.


  »Ich werd mein Bestes tun«, meinte Bothwell.


  Rebus nickte und wandte sich ab. Er sprach kein Wort, bis sie wieder in Siobhans Auto saßen.


  »Nun, was denken Sie?«


  »Unheimlich«, sagte sie. »Wie kann er sich bloß so anziehen?«


  »Jahrelange Übung vermutlich.«


  »Und, was halten Sie von ihm?«


  Rebus dachte nach. »Schwer zu sagen. Lassen Sie mich bei einem Drink darüber nachdenken.«


  »Das ist sehr nett, Sir, aber ich gehe heute Abend aus.« Sie sah demonstrativ auf ihre Uhr.


  »Eine Fringe-Show?«


  Sie nickte. »Ein früher Tom Stoppard«, erwiderte sie. »Nun«, schniefte Rebus, »ich hatte sowieso nicht gesagt, dass Sie eingeladen sind.« Nach kurzem Schweigen fragte er: »Mit wem gehen Sie hin?«


  Sie sah ihn an. »Ich geh allein, auch wenn Sie das überhaupt nichts angeht … Sir.«


  Rebus rutschte ein wenig auf dem Sitz herum. »Sie können mich am Ox rauslassen.«


  Als sie am Crazy Hose Saloon vorbeifuhren, war von Frankie Bothwell nichts mehr zu sehen.


  Der Ox brachte Rebus auf den Geschmack. Er rief Patience an, aber es meldete sich nur der Anrufbeantworter. Er glaubte sich dunkel zu erinnern, dass sie an dem Abend ausgehen wollte, aber er wusste nicht mehr, wohin. Er nahm die langsame Route nach Haus. In Daintry’s Lounge blieb er am Tresen stehen und hörte sich die derben Witze an. Das Festival zog Lokale wie das Daintry’s nur insofern in Mitleidenschaft, als es sie mit Plakaten für seine Veranstaltungen belieferte. Die Poster stellten die einzige Dekoration dar, die das Lokal je aufzuweisen hatte. Er starrte auf ein Schild, das über der Reihe von Portionierern hing und erklärte: »Wenn Arschlöcher fliegen könnten, wäre dieses Lokal ein Flughafen.«


  » Ready for take-off«, sagte er zur Bardame und hielt ihr sein leeres Glas hin.


  Einige Zeit später stellte er fest, dass er sich Oxford Terrace von der Lennox Street her näherte, also bog er in die Lennox Street Lane ein. Die ehemaligen Ställe, die die Gasse säumten, waren in Eigentumswohnungen mit jeweils eigener Garage im Parterre umgewandelt worden. Die Gegend wirkte immer wie ausgestorben. Ein paar Mietshäuser der Oxford Terrace gingen nach hinten auf die Gasse. Rebus hatte einen Schlüssel zu Patience’ Gartentor. Er würde durch die Hintertür reingehen. Es gab zwar kürzere Abkürzungen als diese, aber er mochte die Gasse.


  Er war etwa ein Dutzend Schritte vom Tor entfernt, als ihn jemand packte. Und zwar von hinten, am Mantel, den er so stramm zog, dass Rebus sich wie in einer Zwangsjacke fühlte. Der Mantel schob sich über seinen Kopf und machte die Arme unbeweglich, hielt ihn gefangen. Ein Knie rammte sich ihm ins Kreuz. Er trat um sich, wodurch er nur umso leichter aus dem Gleichgewicht geriet. Schreiend und fluchend stürzte er zu Boden. Der Angreifer hatte seinen Mantel losgelassen. Während Rebus verzweifelt versuchte, sich davon zu befreien, knallte ihm ein Fuß gegen die Schläfe. Der Fuß trug einen Turnschuh, was erklärte, warum Rebus nicht gehört hatte, dass ihm jemand gefolgt war. Es erklärte auch, warum er trotz des Tritts das Bewusstsein nicht verlor.


  Ein weiterer Tritt traf ihn an der Seite. Und dann, gerade als er den Kopf aus dem Mantel freibekam, erwischte ihn der Fuß am Kinn, und er sah nur noch Pflastersteine unter sich, glatt und glänzend im spärlichen Licht. Jetzt machten sich die Hände des Angreifers an ihm zu schaffen, sie durchsuchten seine Taschen. Der Mann atmete keuchend.


  »Nimm das Geld«, sagte Rebus, während er versuchte, wieder klar zu sehen. Er wusste, dass es nicht viel zu nehmen gab, weniger als einen Fünfer, und alles in Kleingeld. Tatsächlich schien der Mann mit der Ausbeute nicht restlos zufrieden zu sein. Es war nicht viel für die Mühen einer Nacht.


  »Ich hau dich krankenhausreif.« Der Mann sprach mit Glasgower Akzent. Rebus konnte inzwischen die vierschrötige Gestalt des Angreifers erkennen, dessen Gesicht allerdings noch nicht. Dazu war es zu dunkel. Jetzt richtete sich der Mann wieder auf, und Münzen rieselten ihm aus den Händen und prasselten auf Rebus herab.


  Er hatte Rebus gerade genug Zeit gelassen, um den Alkoholnebel zu lichten. Rebus sprang auf und rammte dem Mann den Kopf in den Magen, sodass dieser ein paar Schritte zurücktaumelte. Der Mann behielt das Gleichgewicht, aber jetzt stand auch Rebus wieder auf beiden Füßen, und er war größer als der Glasgower. Da blitzte etwas in der Hand des anderen auf. Ein Rasiermesser. Rebus hatte seit Jahren keine solche Waffe mehr gesehen. Sie schoss in einem blitzenden Bogen auf ihn zu, aber er konnte ausweichen. Dann sah er, dass noch zwei Leute da waren. Sie hatten die Hände in den Taschen und schauten zu. Er glaubte, Caffertys Männer, die beiden vom Kirchhof, zu erkennen.


  Das Rasiermesser zischte wieder vorbei. Der Glasgower lächelte fast, während er es handhabte. Rebus zog den Mantel aus und wickelte ihn sich um den linken Arm. Er parierte den nächsten Hieb mit dem Arm, und während er spürte, wie die Klinge durch den Stoff schnitt, trat er mit dem rechten Fuß zu und traf mit der Schuhsohle das Knie des Angreifers. Der Mann wich einen Schritt zurück, und Rebus trat wieder zu. Diesmal erwischte er einen Oberschenkel. Als der Mann einen Gegenangriff startete, hinkte er, und Rebus konnte ihm leicht ausweichen. Aber anstatt mit dem Rasiermesser auszuholen, warf sich der Mann mit seinem ganzen Gewicht auf Rebus und stieß ihn gegen ein Garagentor. Dann machte er kehrt und rannte davon.


  Die Gasse hatte einen einzigen Ausgang, und auf den lief er zu, vorbei an Caffertys Männern. Rebus atmete einmal tief durch, dann sackte er auf die Knie und erbrach sich auf den Boden. Sein Mantel war hin, aber das war das geringste Problem. Caffertys Männer kamen auf ihn zugeschlendert, hoben ihn wie einen Kartoffelsack hoch und stellten ihn wieder auf die Füße.


  »Alles in Ordnung?«, fragte der eine.


  »Bisschen außer Atem«, meinte Rebus. Außerdem tat sein Kinn weh, aber Blut war keins zu sehen. Er kotzte noch ein bisschen Alkohol aus und fühlte sich gleich besser. Der andere Mann hatte sich gebückt und das Geld aufgelesen. Rebus verstand nicht so recht.


  »Euer Mann?«, fragte er. Sie schüttelten beide den Kopf. Dann sprach der größere von beiden.


  »Er hat uns nur die Arbeit abgenommen.«


  »Er versuchte, mich ins Krankenhaus zu befördern.«


  »Ich glaube, das hätte ich auch getan«, sagte der Große und streckte die Hand mit Rebus’ Münzen aus, »wenn ich nicht mehr als das gefunden hätte.«


  Rebus nahm das Geld und steckte es ein. Dann schlug er zu. Es war ein langsamer, müder Schwinger und ging voll daneben. Der Große zielte dagegen tadellos. Sein Schlag raubte Rebus sämtlichen noch verbliebenen Kampfgeist. Er fiel wieder auf die Knie und stützte sich mit den flachen Händen auf dem kalten Pflaster ab.


  »Das als kleiner Ansporn«, sagte der Mann. »Nur für den Fall, dass Sie einen brauchen. Mr. Cafferty wird sich schon bald mit Ihnen unterhalten.«


  »Nicht wenn’s nach mir geht«, stieß Rebus hervor, mit dem Rücken an das Garagentor gelehnt. Die beiden entfernten sich in Richtung Straße.


  »Er wird sich mit Ihnen unterhalten.«


  Dann waren sie verschwunden.


  Ein Glasgower mit einem Rasiermesser, dachte Rebus bei sich, froh, einfach dasitzen zu können, bis der Schmerz nachließe. Wenn nicht Caffertys Mann, wessen dann?


  Und warum?
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  Rebus war noch nicht richtig wach, als er den Hörer abnahm.

  »Heide!«, keuchte er in die Sprechmuschel.

  »Bitte?«

  »Zu so einer unchristlichen Zeit anzurufen.« Er hatte die Stimme von D.C.I. Kilpatrick erkannt. Er rieb sich mit der flachen Hand über das Gesicht und zog dabei seine Augenlider auf. Sobald er halbwegs scharf sehen konnte, versuchte er herauszufinden, wie spät es war; denn als er blindlings nach dem Telefon gegriffen hatte, war seine Uhr offenbar auf den Boden geflogen. »Was wollen Sie … Sir?«

  »Ich hoffte, Sie könnten heute ein bisschen früher kommen.«

  »Was? Die Putzfrauen streiken, und Sie brauchen Ersatz?«

  »Klingt wie frisch exhumiert, reißt aber immer noch Witze.«

  »Wann soll ich da sein?«

  »Sagen wir, in einer halben Stunde?«

  »Sie sagen das, ich tu, was ich kann.« Er legte auf und fand seine Uhr – am Handgelenk. Sie zeigte fünf nach sechs. Er war weniger eingeschlafen, als ins Koma gefallen. Vielleicht lag es am Alkohol oder am Kotzen oder an den Prügeln. Möglicherweise waren es aber auch die zu vielen langen Nächte, die ihn allmählich einholten. Er sah sich seine Seite an: Sie war grün und blau, aber nicht zu schlimm. Das Gesicht fühlte sich nicht allzu übel an, war nur leicht aufgeschürft.

  »Wer zum Teufel war das?«, murrte Patience’ verschlafene Stimme unter dem Kissen hervor.

  »Die Pflicht ruft«, sagte Rebus und schwang seine Beine lustlos aus dem Bett.

  Sie saßen in Kilpatricks Büro, Rebus und Ken Smylie. Rebus hielt sich wie der Überlebende einer Katastrophe, der sich an einen winzig kleinen Trost klammert, an seiner Kaffeetasse fest. Er hätte nicht schlimmer aussehen können, wenn er eine Decke um die Schultern und einen Reporter vor sich gehabt hätte, der von ihm wissen wollte, wie er den Flugzeugabsturz so gefunden habe. Sein frühmorgendlicher Schwung hatte vom Bett bis ins Bad vorgehalten, der Blick in den Spiegel einige Überwindung gekostet. Unter den Bartstoppeln waren die blauen Flecken kaum zu sehen, aber von innen spürte man sie durchaus.

  Smylie war ausreichend wach und brauchte kein Koffein. Und Rebus hätte auch besser darauf verzichten sollen, denn später würde es ihm gehörig zu schaffen machen.

  Es war eine Minute vor sieben, und sie sahen Kilpatrick dabei zu, wie er so tat, als würde er ein mehrseitiges Fax noch einmal durchlesen. Endlich war er so weit. Er legte die Blätter hin und verschränkte die Hände. Rebus und Smylie versuchten, etwas vom Fax zu entziffern.

  »Die Vereinigten Staaten haben sich gemeldet. Sie hatten Recht, Ken, sie arbeiten wirklich schnell. Kurz gesagt, es gibt in den USA zwei verhältnismäßig weit verbreitete, aber harmlose Organisationen, die eine davon heißt ›Scottish Rite Temple‹.«

  »Das ist so eine Art Freimaurerloge für Schotten«, sagte Rebus, als er sich an Vanderhydes Worte erinnerte.

  Kilpatrick nickte. »Die andere heißt ›Scottish Sword and Shield‹.« Er beobachtete Rebus und Smylie dabei, wie sie einen Blick tauschten. »Freuen Sie sich nicht zu früh. Sie ist um einiges … exklusiver als die Scottish Rites, aber mit Waffenhandel gibt sie sich nicht ab. Allerdings« – er hob das Fax wieder auf – »gibt es noch eine letzte Gruppe. Ihre Zentrale ist in Toronto, Kanada, aber sie hat auch Niederlassungen in den Staaten, besonders im Süden und Nordwesten. Sie nennt sich ›The Shield‹, und die werden Sie in keinem Telefonbuch finden. Das FBI ermittelt seit über einem Jahr gegen die amerikanische Dependance, ebenso die US-Steuerfahndung. Ich habe mich ein wenig mit einem Beamten in der FBI-Zentrale in Washington unterhalten.«

  »Und?«

  »Der Shield sammelt Spenden, nur dass niemand so genau weiß, wofür. Was immer der Verein auch sein mag, katholisch ist er jedenfalls nicht. Der FBI-Agent meinte, er habe schon viel von diesen Informationen an die Royal Ulster Constabulary weitergeleitet, für den Fall, dass die Organisation einmal deren Baby werden sollte.«

  Zehn Minuten lang Washington an der Strippe gehabt, und schon redete Kilpatrick wie ein amerikanischer Fernsehbulle.

  »Das heißt also«, stellte Rebus fest, »wir müssen mit den Kollegen in Nordirland reden.«

  »Ist schon passiert. Deswegen hab ich Sie ja hergebeten.«

  »Was haben sie gesagt?«

  »Sie waren ganz schön zurückhaltend.«

  »Also wie immer, Sir«, sagte Smylie.

  »Sie haben wohl zugegeben, gewisse Informationen über eine Gruppe namens ›Sword and Shield‹ zu besitzen.«

  »Na großartig.«

  »Aber die rücken sie nicht heraus. Übliche RUC-Tour. Die Royal Ulster Constabulary ist eben nicht sehr mitteilsam. Sie steht auf dem Standpunkt: Wenn wir die Sachen sehen wollen, müssen wir uns zu ihnen hinbequemen. Diese Mistkerle machen sich wirklich ihre eigenen Gesetze.«

  »Würde es sich nicht lohnen, damit ein paar Etagen höher zu gehen, Sir? Irgendjemand könnte denen einfach befehlen, die Informationen herauszurücken.«

  »Ja, und die könnten unterwegs verloren gehen, oder sie nehmen vorher alles raus, was wir ihrer Meinung nach besser nicht zu Gesicht bekommen sollen. Nein, ich glaube, wir spielen diesmal besser mit.«

  »Belfast?«

  Kilpatrick nickte. »Ich möchte, dass Sie beide fliegen. Das wird nur ein Tagestrip.« Kilpatrick sah auf seine Uhr. »Es gibt einen Loganair-Flug um sieben Uhr vierzig, Sie sollten sich also besser auf den Weg machen.«

  »Keine Zeit, meine Reiseführer einzupacken«, sagte Rebus. Zwei alte Ängste wühlten in seinen Eingeweiden.


  Als sie über der Bucht von Belfast zur Landung ansetzten, legte sich die Maschine steil in die Querlage, wie einer dieser Folterapparate auf Jahrmärkten, auf denen Jugendliche ihren Mut zu beweisen pflegen. Rebus hatte noch immer ein Koffeinsummen in den Ohren.


  »Nicht schlecht, wie?«, fragte Smylie.

  »Stimmt, gar nicht schlecht.« Rebus war seit ein paar Jahren nicht mehr geflogen. Seit seiner SAS-Ausbildung litt er unter Flugangst. Schon jetzt graute ihm vor dem Rückflug. Solange er hoch oben in der Luft war, hatte er keine Probleme, das machte ihm nichts aus. Aber der Start und die Landung … dieser Ausblick auf den Boden, so nah und doch weit genug entfernt, um einen umzubringen, wenn man darauf fiel … Jetzt kam’s wieder, die Maschine verlor schnell, zu schnell an Höhe. Seine Finger krampften sich schmerzhaft um die Armlehnen.

  Und dann waren sie unten. Smylie stand schnell auf. Der Sitz war zu eng für ihn gewesen und hatte ihm wenig Beinfreiheit gelassen. Er lockerte Nacken und Schultern, dann rieb er sich die Knie.

  »Willkommen in Belfast!«, sagte er.


  »Wir bieten unseren Gästen gern eine Stadtrundfahrt«, sagte Yates.


  Inspector Yates von der Royal Ulster Constabulary und auch sein Auto waren in Zivil. Sein Gesicht sah aus wie das eines Boxers. Die Nase hatte einen Linksdrall, ein Ohrläppchen hing tiefer als das andere, und das Kinn wies einige nicht ganz gelungene Nahtstellen auf. In einer Bar hätte man ihn kurz angesehen und dann schnell weggeschaut. Hinzu kam noch, dass er keinen Hals hatte. Sein Kopf saß ihm auf den Schultern wie ein Findling auf der Kuppe eines Hügels.


  »Sehr freundlich«, sagte Smylie, während sie stadteinwärts rasten, »aber wir würden lieber –«

  »Damit Sie sehen, womit wir’s hier zu tun haben.« Yates sah immer wieder in den Rückspiegel, unterhielt sich praktisch nur mit ihm. »Die zwei Städte. Ist in jedem Kriegsgebiet das Gleiche. Ich kannte mal ’n Typ, das war auf dem Höhepunkt der Unruhen in Beirut, der bekam dort eine Stelle als Croupier angeboten. Es regnete Bomben, Heckenschützen ballerten aus jeder Ecke, aber die Spielkasinos waren noch offen. Und das hier« – er nickte aus dem Fenster – »sind die Rekrutierungsbüros.«

  Sie hatten den City Airport hinter sich gelassen, das Geschäftszentrum der Stadt gestreift und durchquerten jetzt eine Einöde. Bis jetzt hätte man nicht sagen können, in welcher britischen Stadt man sich gerade befand. Unten am Hafen wurde eine neue Straße gebaut. Alte Mietshäuser, auch nicht schlimmer als die im Gar-B, wurden abgerissen. Wie Yates bemerkt hatte, war die Grenze manchmal unsichtbar.

  Nicht weit von ihnen entfernt schwebte ein Hubschrauber hoch oben am Himmel und beobachtete jemanden oder etwas. Ringsherum waren ganze Straßenzüge planiert worden, die Bordkanten grün-weiß gestrichen.

  »In anderen Stadtteilen werden Sie auch rot-weiß-blaue sehen.«

  An der Giebelseite eines Reihenhauses prangte ein aufwändiges Gemälde. Rebus konnte drei vermummte Gestalten mit hoch erhobenen automatischen Gewehren erkennen. Über ihnen flatterte die irische Trikolore, und über dieser wiederum entstieg ein Phönix irgendwelchen Flammen.

  »Hübsches Stück Propaganda«, meinte Rebus.

  Yates wandte sich zu Smylie. »Ihr Mann weiß, wovon er redet. Das ist ein Kunstwerk. Das hier sind übrigens einige der ärmsten Straßen Europas.«

  Rebus fand sie gar nicht so schlimm. Die Giebelwand hatte ihn wieder an das Gar-B erinnert. Nur dass hier mehr wieder aufgebaut wurde. Aus den alten Wohnsiedlungen gingen neue hervor.

  »Sehen Sie die Mauer da?«, fragte Yates. »Das ist eine so genannte ökologische Mauer, vom städtischen Bauamt hingestellt und instand gehalten.« Es war eine rote Backsteinmauer, funktionell, mit einem Muster im Ziegelverband. »Da standen früher Häuser. Die andere Seite der Mauer ist protestantisches Territorium, wenn man erst mal das Ödland hinter sich hat. Sie reißen die Häuser ab und verlängern die Mauer. Dann gibt’s auch noch die Friedenslinie, das ist ein hässliches altes Ding, nicht aus Ziegeln, sondern aus Wellblech. Straßen wie diese sind ein gefundenes Fressen für die Paramilitärs. Die loyalistischen Wohngebiete sehen genauso aus.«

  Blicke folgten dem langsam vorüberfahrenden Auto – Blicke von Kindern und Jugendlichen, die in Grüppchen an Straßenecken herumstanden. In ihren Augen lag weder Angst noch Hass, nur Misstrauen. Auf eine Wand hatte jemand allerlei Sprüche geschmiert, alte Anspielungen auf den H-Block im nordirischen Maze Prison, Bobby Sands und seinen berühmten Hungerstreik, neuere Sachen, die die IRA verherrlichten und Rache an den loyalistischen Paramilitärs, vor allem UVF und UFF, gelobten. Rebus sah sich durch diese oder ähnliche Straßen patrouillieren, zu einer Zeit, als es mehr Häuser und Passanten gegeben hatte. Er war oft der »Rückendecker« gewesen, was bedeutete, dass er, rückwärts laufend, am Ende der Patrouille ging und das Gewehr auf die Leute gerichtet hielt, an denen sie gerade vorbeigekommen waren: Männer, die zu Boden starrten, Halbwüchsige, die obszöne oder herausfordernde Gesten machten, und Mütter, die Kinderwagen vor sich herschoben. Die Patrouille bewegte sich so vorsichtig wie in einem Dschungel.

  »So, da wären wir«, sagte Yates, »jetzt kommen wir auf protestantisches Territorium.« Weitere bemalte Giebelwände, jetzt mit drei Meter hohen »King Billys« – Wilhelms von Oranien – auf sechs Meter hohen weißen Rossen. Und die billigeren Ausführungen, die Graffiti, die die Anwohner aufforderten, Papst und IRA zu ficken. Die Buchstaben FTP waren überall zu sehen. Erst fünf Minuten vorher hatten sie noch FKB gelautet, »Fuck King Billy«. Die waren eine reine Reflexhandlung, Routine. Aber natürlich waren sie auch mehr als das. Man konnte sie nicht als harmlose Pöbeleien abtun, weil die Menschen, die sie geschrieben hatten, das nicht zulassen würden. Sie fuhren fort, aufeinander zu schießen, einander in die Luft zu sprengen.

  Smylie las einen der Sprüche laut vor. »›Iren raus‹.« Er wandte sich zu Yates. »Was denn? Allesamt?«

  Yates lächelte. »Die Katholiken schreiben ›Truppen raus‹, also schreiben die Protestanten ›Iren raus‹. Sich selbst betrachten sie nicht als Iren, sie sind Briten.« Er sah wieder in den Rückspiegel. »Und sie werden immer gemeingefährlicher, loyalistische Paramilitärs haben im vergangenen Jahr mehr Zivilisten umgebracht als die IRA. Soweit ich weiß, ist das eine absolute Premiere. Die Loyalisten hassen uns jetzt auch.«

  »Wen, uns?«

  »Die RUC. Die waren nicht gerade glücklich, als die UDA, die ›Ulster Defence Association‹ verboten wurde. Euer Mann, Sir Patrick Mayhew, der hat die Lunte in Brand gesteckt.«

  »Ich hab was von Unruhen gelesen.«

  »Erst letzten Monat, hier auf der Shankhill Road und auch anderswo. Sie sagen, wir würden sie schikanieren. Es ist uns eigentlich gar nicht möglich zu gewinnen, oder?«

  »Ich glaube, wir können uns jetzt ein Bild machen«, sagte Smylie, der es eilig hatte, mit der Arbeit zu beginnen. Aber Rebus wusste, was der RUC-Mann ihnen klar machen wollte: Das hier war ihre Arbeit.

  »Wenn Sie glauben, sich ein Bild zu machen«, erklärte Yates, »dann machen Sie sich ein falsches Bild. Eigentlich seid ihr nämlich schuld.«

  »Was?«

  »Ihr Schotten. Ihr habt euch hier im siebzehnten Jahrhundert niedergelassen und angefangen, die Katholiken herumzuschubsen.«

  »Ich glaube nicht, dass wir eine Geschichtsstunde brauchen«, sagte Rebus leise. Smylie sah so aus, als könnte er jeden Augenblick explodieren.

  »Aber es dreht sich ja alles nur um Geschichte«, entgegnete Yates ruhig. »Zumindest an der Oberfläche.«

  »Und darunter?«

  »Den Paramilitärs geht’s darum, Geld zu machen. Ohne Geld können sie nicht existieren. Also sind sie jetzt schlicht und einfach unter die Gangster gegangen, weil das die einfachste Art ist, sich das, was sie brauchen, zu beschaffen. Und dann verselbstständigt sich die Sache und wird zum reinen Selbstzweck. Von Zeit zu Zeit treffen sich IRA und UDA und besprechen, was gerade ansteht. Sie setzen sich an einen Tisch, genau wie die Politiker es gern hätten, aber anstatt über den Frieden zu reden, reden sie über die Aufteilung des Landes. Ihr könnt von diesen Taxiunternehmen Schutzgelder eintreiben, wenn wir dafür die Baustellen bekommen. Es kommt sogar vor, dass die Ware, die die eine Seite gestohlen hat, an die andere weitergereicht wird, damit die es in ihren Vierteln verkauft. Mal ist die Lage sehr angespannt, dann heißt es wieder business as usual. Es ist wie in einem Mafiafilm – das Geld, das diese Scheißkerle verdienen …!« Yates schüttelte den Kopf. »Die können sich gar keinen Frieden leisten. Wär schlecht fürs Geschäft.«

  »Und für Ihr Geschäft ebenfalls.«

  Yates lachte. »Ja, stimmt wohl, auf viele Überstunden käme man da nicht mehr. Andererseits würden wir dann vielleicht das Rentenalter erreichen. Das ist zurzeit nämlich nicht immer der Fall.« Yates hatte sein Funksprechgerät in die Hand genommen. »Zwo-sechs-null, bin ungefähr fünf Minuten vom Stützpunkt. Zwei Passagiere.« Es knisterte und rauschte.

  »Verstanden.«

  Er legte das Gerät wieder hin. »Und das«, sagte er, »das ist auch Belfast. Süd-Belfast, davon bekommt man nicht viel zu hören, weil hier so gut wie nie was passiert. Sehen Sie, was ich mit den zwei Städten meinte?«

  Rebus waren die Veränderungen in ihrer Umgebung schon aufgefallen. Plötzlich sah es nach Wohlstand und Sicherheit aus. Es gab breite Alleen, Einfamilienhäuser, von denen einige sehr neu aussahen. Sie waren an der Universität vorbeigefahren, einem Nachbau eines älteren College aus rotem Backstein. Und doch befanden sie sich noch immer erst knappe zehn Minuten von »den Unruhen« entfernt. Rebus kannte auch dieses Gesicht der Stadt. Er hatte da zwar nur die eine Pflichtrunde gedreht, aber er erinnerte sich durchaus an die großzügigen Häuser, das geschäftige Stadtzentrum, die viktorianischen Pubs, deren Innenräume unter Denkmalschutz standen. Er wusste, dass die Stadt von üppigen grünen Wiesen und Feldern umgeben war, von gewundenen Sträßchen und Feldwegen, an deren Ende harmlose Milchkannen randvoll mit Sprengstoff warten konnten.

  Die RUC-Wache an der Malone Road war gut getarnt, hinter einem hohen Plankenzaun versteckt und mit einem diskreten Wachturm ausgestattet.

  »Wir müssen für die Anwohner den äußeren Schein wahren«, erklärte Yates. »Das hier ist ein anständiges Viertel – Maschendrahtzäune und Maschinengewehre sind einfach nicht drin.«

  Das Tor hatte sich hinter ihnen schnell wieder geschlossen.

  »Danke für die Rundfahrt«, sagte Rebus, als sie parkten. Er meinte es aufrichtig, und Yates erkannte das mit einem Kopfnicken an. Smylie zwängte sich ins Freie. Yates warf einen Blick auf den Beifahrersitz, öffnete dann das Handschuhfach und holte seine in einem Halfter steckende Pistole heraus.

  »Ist Ihr Akzent eigentlich irisch?«, fragte Rebus.

  »Größtenteils. Eine Spur Liverpool ist auch noch dabei. Ich wurde in Bootle geboren, wir zogen hierher, als ich sechs war.«

  »Warum sind Sie zur RUC gegangen?«, fragte Smylie.

  »Wahrscheinlich weil ich schon immer ein Trottel war.«

  Er musste irgendwo unterschreiben, damit die beiden Besucher ins Gebäude hineindurften. Ihre Personalien wurden aufgenommen und überprüft. Später, das wusste Rebus, würde eine Büroassistentin sie in einer Datenbank speichern.

  Drinnen sah die Wache fast genauso aus wie jede andere Polizeiwache auch, außer dass die Fenster stark gesichert und die Streifenbeamten schusssichere Westen trugen und bewaffnet waren. Während der Fahrt hatten sie Polizisten gesehen, aber keinen von ihnen gegrüßt. Und sie waren an einer einzigen Militärpatrouille vorbeigefahren, junge Gefreite, die an der offenen Hecktür ihres Mannschaftswagens saßen (zu Rebus’ Zeiten – und wahrscheinlich auch jetzt noch – »Schwein« genannt), die Schnellfeuergewehre lässig in der Armbeuge, mit Pokerface, trainiert, keinerlei Emotionen zu zeigen. In der Wache mochten die Fenster gut gesichert sein, aber von einer Belagerungsmentalität war nicht viel zu spüren. Die Witze waren genauso schlüpfrig, genauso makaber wie diejenigen, die man sich in Edinburgh erzählte. Die Leute redeten vom Fernsehen, vom Fußball und vom Wetter. Smylie schenkte all dem keine Beachtung. Er wollte den Job erledigen und so schnell wie möglich wieder zurück.

  Rebus machte sich wegen Smylie gewisse Gedanken. Der Mann mochte im Büro eine wahre Perle sein, aber hier schien er nicht in seinem Element zu sein. Er war nervös und zeigte es auch. Als er sich über die Hitze beklagte und seine Jacke auszog, wurden unter seinen Armen große Schweißflecken sichtbar. Rebus hatte gedacht, er würde der Nervöse sein, doch er fühlte sich innerlich unberührt, seine Erinnerungen brachten keine neuen Ängste mit sich. Es ging ihm ziemlich gut.

  Yates besaß ein eigenes kleines Büro. Sie hatten sich Tee aus dem Automaten geholt und stellten die Becher jetzt auf den Schreibtisch. Yates legte seine Pistole in eine Schreibtischschublade, hängte sein Jackett über die Lehne seines Stuhls und setzte sich. Über ihm, an der Wand hinter dem Schreibtisch, hing ein Computerausdruck mit der überformatigen Aufschrift NIL ILLEGITIMUM NON CARBORUNDUM. Smylie beschloss, einen Witz zu versuchen.

  »Ich dachte, Latein wär für die Katholen?«

  Yates funkelte ihn an. »Es gibt Katholiken in der RUC. Schmeißen Sie uns bloß nicht mit dem UDR in einen Topf.« Dann schloss er eine andere Schublade auf, holte eine Akte heraus und schob sie Rebus über den Schreibtisch hinweg zu. »Das verlässt nicht diese vier Wände.« Smylie rückte mit seinem Stuhl näher an Rebus heran, und sie fingen an zu lesen, wobei Smylie als der schnellere Leser am Ende jeder Seite ganz zappelig darauf wartete, dass Rebus ihm nachkam.

  »Das ist unglaublich«, sagte Smylie nach einer Weile. Er hatte Recht. Die RUC hatte Beweise für die Existenz einer loyalistischen paramilitärischen Organisation namens »Sword and Shield« (die aber gewöhnlich einfach »The Shield« genannt wurde) und einer Sympathisantengruppe, die ihr auf dem Festland zuarbeitete und sowohl als Kanal für Gelder und Waffen fungierte als auch selbstständig Spenden sammelte.

  »Meinen Sie mit ›Festland‹ Schottland?«, fragte Rebus.

  Yates zuckte die Achseln. »Wir nehmen die eigentlich nicht weiter ernst, es ist nur ein Deckname für die UVF oder die UFF, ist gar nicht anders möglich. So läuft das immer. Es gibt so viele von diesen Splittergruppen, ›Ulster Resistance‹, das ›Red Hands Commando‹, die ›Knights of the Red Hand‹, dass wir kaum noch mitkommen.«

  »Aber diese Gruppe operiert auf dem Festland«, sagte Rebus.

  »Ja.«

  »Und möglicherweise sind wir auf sie gestoßen.« Er klopfte mit dem Finger auf die Akte. »Aber trotzdem hat niemand es für nötig gehalten, uns etwas davon mitzuteilen.«

  Wieder zuckte Yates die Schultern, wodurch sein Kopf noch tiefer im Rumpf versank. »Das überlassen wir dem Special Branch.«

  »Sie wollen damit sagen, dass der Special Branch von der Sache weiß?«

  »Die hiesige Dienststelle informiert die Londoner Dienststelle.«

  »Irgendeine Idee, wer der Kontaktmann in London sein könnte?«

  »Das ist Geheimsache, Inspector, tut mir Leid.«

  »Ein gewisser Abernethy?«

  Yates kippte seinen Stuhl so weit nach hinten, dass er auf dessen Hinterbeinen hin und her schaukeln konnte. Er sah Rebus aufmerksam an.

  »Das genügt wohl als Antwort«, sagte Rebus. Er sah Smylie an, und der nickte. Sie waren vom Special Branch nach Strich und Faden verarscht worden. Aber warum?

  »Ich sehe, dass Sie was beschäftigt«, warf Yates ein. »Möchten Sie mir davon erzählen? Ich würde gern hören, was Sie wissen.«

  Rebus legte die Akte auf den Schreibtisch. »Dann kommen Sie doch bei Gelegenheit nach Edinburgh, vielleicht erzählen wir’s Ihnen.«

  Yates ließ seinen Stuhl wieder mit allen vier Beinen auf den Fußboden knallen. Als er Rebus ansah, war sein Gesicht starr, seine Augen spien Feuer. »Das war wirklich nicht nötig«, sagte er ruhig.

  »Warum nicht? Wir haben einen ganzen Tag wegen lumpiger vier Seiten vergeudet, und das nur, weil Sie sie uns nicht schicken wollten!«

  »Das ist nicht persönlich gemeint, Inspector, es ist eine reine Sicherheitsmaßnahme. Von mir aus könnten Sie der Chief Superindianer sein, das würde auch nichts daran ändern. Die Perspektive pflegt sich ein wenig zu verschieben, wenn man mit dem Arsch in der Schusslinie ist.«

  Falls Yates versuchte, auf die Tränendrüse zu drücken, hatte er sich bei Rebus in den Finger geschnitten. »Die Prods sind doch nicht immer so scharf wie die Provos gewesen, oder? Was läuft da ab?«

  »Erstens sind es Loyalisten, keine Prods. Prods bedeutet allgemein Protestanten, und wir haben es nur mit ein paar wenigen Auserwählten zu tun. Zweitens heißen die Angehörigen der Provisorischen IRA Provies, nicht Provos. Drittens … wir wissen es auch nicht genau. Es gibt eine jüngere Führungsriege, eine schärfere Führung. Dazu kommt, dass es ihnen nicht behagt, die Sache einfach weiter den Sicherheitskräften zu überlassen. Die loyalistischen Paramilitärs haben nämlich schon immer ein Problem gehabt. Sie stehen angeblich auf derselben Seite wie die Sicherheitskräfte und sind angeblich gesetzestreu. Das hat sich geändert. Sie fühlen sich bedroht. Vorläufig sind sie in der Überzahl, aber das wird nicht immer so bleiben. Dazu kommt, dass der britischen Regierung ihr internationales Image wichtiger ist als ein paar loyalistische Hardliner, also hört sie mehr auf die Republik als auf die. Zählen Sie das alles zusammen, so bekommen Sie unterm Strich desillusionierte Loyalisten, und zwar eine ganze Menge davon. Die loyalistischen Paramilitärs hatten früher ein schlechtes Image. Viele ihrer Operationen gingen in die Hose, sie hatten weder die Kampfkraft noch die Beziehungen, noch die internationale Unterstützung, über die die IRA verfügt.

  Neuerdings scheinen sie allerdings besser organisiert zu sein, nicht mehr so ein krasser Gangsterhaufen. Viele Schläger sind aus dem Verkehr gezogen worden … siehe Shankhill Road.«

  »Aber gleichzeitig bewaffnen sie sich«, bemerkte Rebus.

  »Das stimmt«, fügte Smylie hinzu. »Wenn wir sie früher bei uns in flagranti erwischten, fanden wir in der Regel Plastiksprengstoff oder Natriumchlorat, jetzt finden wir Raketenwerfer und panzersprengende Granaten.«

  »Ja, es wird immer professioneller«, pflichtete ihm Yates bei.

  »Aber Sie wissen nicht, warum?«

  »Ich habe Ihnen alle Gründe genannt, die ich kenne.«

  Rebus hatte diesbezüglich zwar seine Zweifel, schwieg aber.

  »Schauen Sie, das ist für uns eine neue Situation«, fuhr Yates fort. »Wir sind gewöhnt, die Provies am Hals zu haben, nicht die Loyalisten. Aber jetzt haben die Kalaschnikows, RPG-7, Splittergranaten, Brownings.«

  »Und Sie nehmen sie ernst?«

  »O ja, Inspector, wir nehmen sie ernst. Das ist auch genau der Grund, weshalb ich wissen möchte, was Sie wissen.«

  »Vielleicht erzählen wir es Ihnen bei einem Bierchen«, sagte Rebus.


  Yates nahm sie mit in die Crown Bar. Beim Europa Hotel auf der anderen Straßenseite waren die meisten Fenster wegen eines weiteren Bombenanschlags mit Brettern vernagelt. Die Bombe hatte auch das Crown beschädigt, aber die Schäden waren hier rasch beseitigt worden. Es war ein gut erhaltener viktorianischer Pub mit Gasbeleuchtung und einer ganzen Wand, die nur aus kleinen Separees bestand, jedes mit einem eigenen Tisch und einer eigenen abschließbaren Tür. Das Interieur erinnerte Rebus an so manche Bar in Edinburgh. Hier trank er allerdings kein heavy, sondern Stout und keinen Whisky, sondern Whiskey.


  »Ich kenne dieses Lokal«, sagte er.

  »Schon mal hier gewesen, wie?«

  »Inspector Rebus«, erklärte Smylie, »hat in Belfast gedient.«


  Und so musste Rebus Yates dann alles erzählen, alles über 1969. Er wurde es einfach nicht los; er spürte noch immer den Druck in seinem Innern. Er erinnerte sich wieder an den republikanischen Klub und daran, wie sie wild um sich schlagend hineingestürmt waren – einige von ihnen mit mehr Begeisterung als andere. Was hätte er gesagt, wenn ihm einer der Männer, die sie damals zusammengeschlagen hatten, über den Weg gelaufen wäre? »Tut mir Leid« kam ihm etwas dürftig vor. Darüber würde er nicht reden, aber er erzählte Yates ein paar andere Geschichten. Reden war okay, auch trinken war okay. Der Gedanke an den Rückflug machte ihm nach zwei Pints und einem Kurzen nicht mehr allzu viel aus. Als sie einige Zeit später in einem indischen Restaurant, in einer separaten Nische weitab von jedem anderen Gast, bei einem frühen Mittagessen saßen, wurde sogar Smylie gesprächig. Aber es war ein rein verbales Armstemmen, ein Vergleichen und Voneinanderabsetzen der zwei Polizeitruppen, ein Fachsimpeln über Mannschaftsstärke, Ausstattung, Anzahl der Festnahmen, Drogenprobleme.


  Wie Yates hervorhob, hatte Nordirland, wenn man vom Terrorismus absah, eine der niedrigsten Verbrechensraten überhaupt – mit Sicherheit jedenfalls, was schwere Straftaten anbelangte. Es gab zwar die üblichen Einbrüche und Autodiebstähle, aber nur wenige Vergewaltigungen und Morde. Selbst die übleren Viertel wurden von den Paramilitärs durch Androhung von Strafen, die weit abschreckender wirkten als bloßes Einsperren, fest an die Kandare genommen.


  Was sie wieder auf Mary King’s Close brachte. Waren sie der Antwort auf die Frage, warum Billy Cunningham gefoltert und ermordet worden war und wer ihn ermordet hatte, um einen Schritt näher gekommen? Die Buchstaben »SaS« auf einem Arm, das Wort »Nemo« auf dem Fußboden, der Stil der Liquidierung und Cunninghams politische Sympathien: Wie reimte sich das alles zusammen?


  Yates redete mittlerweile ein wenig freier, während er Smylie dabei half, die letzten Reste zu vertilgen. Er räumte zwar ein, dass sie bei der RUC keineswegs alles Engel seien (was Rebus und Smylie nicht unbedingt überraschte), meinte aber, beim Ulster Defence Regiment gebe es ein paar Männer, die so von der eigenen Rechtschaffenheit überzeugt seien, dass man sie nur in Begleitung von RUC-Beamten auf Patrouille schicken könne.


  »Sie waren 69 hier, Inspector, da werden Sie sich ja wohl an die B Specials erinnern – die Ulster Special Constabulary«, fügte er für Smylie hinzu. »Das UDR wurde gegründet, um die B Spesh abzulösen. Dieselben Irren meldeten sich jetzt einfach da. Sehen Sie, wenn ein Loyalist etwas für seine Sache tun will, braucht er lediglich ganz legal dem UDR oder der RUC-Reserve beizutreten. Das ist auch der Grund, warum verbotene Organisationen wie UDA und UVF bis heute so wenig Mitglieder haben.«


  »Finden noch immer geheime Absprachen zwischen den Sicherheitskräften und den Loyalisten statt?«

  Yates ließ sich die Frage bei einem Rülpser durch den Kopf gehen. »Wahrscheinlich«, sagte er dann und griff nach seinem Bier. »Das UDR war früher in der Hinsicht die reinste Katastrophe, ebenso die Royal Irish Rangers. Jetzt passiert das nicht mehr so häufig.«

  »Entweder das, oder sie stellen es geschickter an«, meinte Rebus.

  »Mit einem solchen Zynismus wären Sie bei der RUC gut aufgehoben.«

  »Ich mag keine Schusswaffen.«

  Yates wischte mit einem letzten Stückchen nan seinen Teller sauber. »Ja, sicher«, sagte er, »der wesentliche Unterschied zwischen uns. Ich komm gelegentlich in die Lage, Leute zu erschießen.«

  »Das ist ein gewaltiger Unterschied«, gab Rebus zu bedenken.

  »Ein Unterschied wie Tag und Nacht«, pflichtete ihm Yates bei.

  Smylie war verstummt. Er war gleichfalls damit beschäftigt, seinen Teller mit einem Stück Fladenbrot auszutunken.

  »Bekommen die Loyalisten Unterstützung aus Übersee?«, fragte Rebus.

  Yates lehnte sich behaglich zurück. »Nicht so viel wie die Republikaner. Die Loyalisten bekommen vielleicht jährlich hundertfünfzigtausend Pfund vom Festland, größtenteils zur Unterstützung von Angehörigen und inhaftierten Mitgliedern. Zwei Drittel davon sind aus Schottland. Im Ausland gibt es vereinzelte Zellen von Sympathisanten – in Australien, Südafrika, den USA und Kanada. Mit Abstand am meisten in Kanada. Die UVF verfügen momentan über Ingrams-MPs, die aus Toronto geliefert wurden. Warum fragen Sie?«

  Rebus und Smylie tauschten einen Blick, dann begann Smylie zu erklären. Rebus war das nur recht: So erfuhr Yates nur das, was Smylie wusste, anstatt das, was Rebus vermutete. Toronto: Hauptquartier vom Shield. Als Smylie fertig war, stellte Rebus Yates eine Frage.

  »Diese Gruppe, Sword and Shield, warum habe ich in der Akte keine Namen gesehen?«

  »Sie meinen, von Personen?« Rebus nickte. »Na ja, es ist noch alles ziemlich bescheiden. Wir haben den einen oder anderen Verdacht, aber die Namen würden Ihnen nichts sagen.«

  »Lassen Sie’s auf einen Versuch ankommen.«

  Yates dachte nach, nickte dann langsam. »Okay.«

  »Zum Beispiel, wer ist der Anführer?«

  »Ihre Kommandostruktur haben wir noch nicht geknackt … noch nicht.«

  »Aber Sie haben ein paar Kandidaten im Auge?«

  Yates lächelte. »O ja. Da war vor allem ein bestimmter Scheißkerl.« Seine schon leise Stimme wurde noch um einen Deut leiser. »Alan Fowler. Er war in den UVF, hat sich aber nach einer Meinungsverschiedenheit abgesetzt. Ein richtig übler Mistkerl. Die UVF waren, glaub ich, heilfroh, ihn los zu sein.«

  »Kann ich ein Foto von ihm haben? Eine Personenbeschreibung?«

  Yates zuckte die Achseln. »Warum nicht? Er ist momentan sowieso nicht mein Problem.«

  Rebus stellte sein Glas hin. »Wieso das?«

  »Weil er letzte Woche die Fähre nach Stranraer genommen hat. Ein Auto hat ihn abgeholt und nach Glasgow gefahren.« Yates schwieg kurz. »Und dort haben wir ihn verloren.«
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  Ormiston erwartete sie am Flughafen mit einem Wagen.


  Rebus mochte Ormiston nicht. Er hatte ein riesiges rundes Gesicht voller Sommersprossen und ein nahezu permanentes Grinsen, das zu sehr einem hämischen Feixen ähnelte, als dass man mit ihm hätte warm werden können. Sein Haar war von einem stumpfen Braun und sah immer ungekämmt und ungeschnitten aus. Er erinnerte Rebus an einen zu großen Schulbuben. Wenn man ihn an seinem Schreibtisch neben dem glatzköpfigen und schulmeisterlich wirkenden Blackwood sah, meinte man, den Klassendeppen zu sehen, den der Lehrer neben sich gesetzt hatte, um ihn besser im Auge behalten zu können.


  Aber an diesem Nachmittag war Ormiston ganz besonders merkwürdig. Nicht dass es Rebus groß interessiert hätte. Alles, was ihn interessierte, waren die Kopfschmerzen, die ihn kurz vor dem Landeanflug geweckt hatten. Ein Mittagskater – ein Flimmern hinter den Augäpfeln und eine Benommenheit weiter hinten im Gehirn. Es war ihm auf dem Flughafen aufgefallen: an der Art, wie Ormiston Smylie von der Seite ansah, ohne dass dieser etwas merkte.


  »Zufällig Paracetamol dabei?«, fragte Rebus.

  »Tut mir Leid.« Und wieder warf er Rebus einen Blick zu, als wollte er ihm etwas mitteilen. Normalerweise war er ein neugieriger Scheißkerl, aber er hatte sie mit keinem Wort nach dem Ergebnis ihrer Reise gefragt. Sogar Smylie fiel das auf.

  »Was ist los, Ormiston? Unter die Trappisten gegangen oder was?«

  Ormiston schwieg noch immer. Er konzentrierte sich aufs Fahren, wodurch Rebus mehr als genug Zeit zum Nachdenken hatte. Er hatte Kilpatrick einiges zu erzählen … und einiges, was er vorläufig lieber für sich behielt.

  Als Ormiston in Fettes hielt, wandte er sich zu Rebus und sagte: »Sie nicht. Der Chief erwartet uns woanders.«

  »Was?«

  Schon halb ausgestiegen, drehte sich Smylie wieder um. »Was ist los?«

  Ormiston schüttelte nur den Kopf. Rebus sah Smylie an. »Na, dann bis später.«

  »Klar, bis später.« Und Smylie stieg aus, was die Stoßdämpfer des Wagens mit Erleichterung zur Kenntnis nahmen. Sobald die Tür zu war, trat Ormiston aufs Gas.

  »Was ist los, Ormiston?«

  »Am besten sagt Ihnen das der Chief persönlich.«

  »Geben Sie mir dann wenigstens einen Tipp.«

  »Ein Mord«, sagte Ormiston und schaltete in den nächsten Gang. »Es hat einen Mord gegeben.«


  Den Tatort hatte man abgeriegelt.


  Es war eine von hohen Mietshäusern gesäumte enge Stra- ße, die St. Stephen Street. Sie besaß von jeher einen etwas zweifelhaften Ruf, was mit ihrer Mischung aus Studentenbuden, Cafés und Trödelläden zusammenhängen mochte. Es gab da mehrere Bars, darunter eine, die hauptsächlich von Bikern frequentiert wurde. Jemand hatte Rebus mal erzählt, die Ex-Velvet-Underground-Diva Nico habe eine Zeit lang in der Straße gewohnt. Es konnte sogar stimmen. Die St. Stephen Street, die die Neustadt mit Raeburn Place verband, war eine ruhige Straße, die es noch immer schaffte, sowohl Charme als auch Schäbigkeit auszustrahlen.


  Die Mietshäuser auf beiden Seiten der Straße verfügten über Untergeschosse, die zu einem großen Teil als Wohnungen mit separatem Eingang und Treppenhaus ausgebaut waren. Patience wohnte in genau so einer Wohnung, keine sieben Minuten zu Fuß von hier entfernt. Rebus stieg vorsichtig die Steinstufen hinunter. Sie waren zum Teil ausgetreten und rutschig. Unten, in einer Art feuchtem Innenhof, hatte der Besitzer oder Mieter der Wohnung versucht, mit Tontöpfen und Blumenampeln einen Miniaturgarten zu schaffen. Aber die meisten Pflanzen waren eingegangen – wahrscheinlich an Lichtmangel oder infolge rüder Behandlung durch die Bauarbeiter. Die ganze Hausfront verschwand hinter einem hohen Baugerüst, das größtenteils mit einer im Wind raschelnden dicken, durchsichtigen Kunststofffolie verhängt war.


  »Fassadenreinigung«, sagte jemand. Rebus nickte. Die Eingangstür der Wohnung ging auf eine getünchte Wand mit zwei Türen hinaus. Rebus wusste, dass sich dahinter unter dem Bürgersteig gegrabene unterirdische Speicherräume verbargen. Patience hatte fast identische Türen, nutzte den Speicherraum aber nicht; die Keller waren zu feucht. Eine der Türen stand offen. Der Boden war fast vollständig mit Moos bedeckt, und ein Beamter von der Spurensicherung füllte gerade etwas davon in einen Beweismittelbeutel.


  Kilpatrick stand dabei und hörte Blackwood zu, der sich mit der linken Hand über die Glatze fuhr und sich ein imaginäres Haar hinter das Ohr strich. Kilpatrick bemerkte Rebus.


  »Hallo, John.«

  »Sir.«

  »Wo ist Smylie?«

  Ormiston kam gerade die Treppe herunter. Rebus nickte in seine Richtung. »Der große Schweigsame da drüben hat ihn an der Zentrale abgesetzt. Also, was soll die ganze Geheimnistuerei?«


  Blackwood antwortete: »Die Wohnung ist seit Monaten auf dem Markt, aber keiner will sie haben. Der Eigentümer beschließt, sie ein bisschen aufzumöbeln, vielleicht klappt es dann eher. Gestern sind die Bauarbeiter gekommen. Heute beschließt einer von ihnen, einen Blick in die Kellerräume zu werfen. Er hat eine Leiche gefunden.«


  »Liegt die schon lange da?«


  


  Blackwood schüttelte den Kopf. »Obduktion ist heute Abend.«

  »Irgendwelche Tätowierungen?«

  »Keine«, sagte Kilpatrick. »Die Sache ist, John, das war Calumn.« Der Chief Inspector sah aufrichtig bekümmert aus, fast den Tränen nahe. Sein Gesicht hatte alle Farbe verloren und war länger und schlaffer geworden. Er massierte sich die Stirn.


  »Calumn?« Rebus schüttelte seinen Kater ab. »Calumn Smylie?« Er sah den großen, kräftigen Mann vor sich, wie er zusammen mit seinem Bruder im Laderaum des Lkws gestanden hatte. Versuchte, ihn sich tot vorzustellen, schaffte es aber nicht. Besonders nicht hier, in einem Keller …


  Kilpatrick schneuzte sich lautstark die Nase. »Ich werde jetzt besser zurückfahren und es Ken beibringen.«

  »Nicht nötig, Sir.«

  Ken Smylie stand oben auf dem Bürgersteig und hielt das schwarzglänzende Geländer umklammert. Er sah so aus, als würde er das Ding jeden Augenblick aus dem Boden rei- ßen. Stattdessen legte er den Kopf in den Nacken und stieß einen gellenden Schrei aus, der sich immer höher in den Himmel schraubte, während es leicht zu nieseln begann.


  Der Chief musste Smylie ausdrücklich befehlen, nach Hause zu gehen – anders hätte man ihn nicht wegbekommen. Im Büro bewegten sich alle wie Roboter. D.C.I. Kilpatrick musste eine Reihe von Entscheidungen fällen, zuerst und vor allem, ob die zwei Morde als ein einziger Fall zu behandeln seien.


  »Er wurde erstochen«, erklärte er Rebus. »Keine Anzeichen für einen Kampf, mit Sicherheit keine Folterung, nichts in der Richtung.« In seiner Stimme schwang Erleichterung mit, die Rebus durchaus nachvollziehen konnte. »Erstochen und entsorgt. Der oder die Täter haben wahrscheinlich das Schild ›Zu verkaufen‹ an der Treppe zur Wohnung gesehen und sich ausgerechnet, dass es eine Weile dauern würde, bis man die Leiche findet.« Er hatte aus der untersten Schublade seines Schreibtisches eine Flasche Laphroaig Single Malt hervorgeholt und goss sich ein Glas ein.


  »Rein als Medizin«, meinte er. Aber Rebus lehnte dankend ab. Er hatte drei Paracetamoltabletten geschluckt und mit pappsüßem Irn-Bru runtergespült. Ihm fiel auf, dass der Pegel in der Whiskyflasche ziemlich niedrig war. Kilpatrick musste einen verschreibfreudigen Hausarzt haben.


  »Sie glauben, seine Deckung ist aufgeflogen?«


  »Was sonst?«, antwortete Kilpatrick und ließ noch ein wenig Malt in sein Glas tröpfeln.

  »In dem Fall hätte ich eine weitere Hinrichtung erwartet, etwas mehr in Richtung eines Rituals.«

  »Ritual?« Kilpatrick dachte darüber nach. »Er wurde ja nicht dort ermordet. Der Pathologe meint, dazu hätten sie zu wenig Blut gefunden. Vielleicht haben die ihr ›Ritual‹ da abgehalten, wo sie ihn umgebracht haben. Verdammt, und ich hab ihn allein da rausgeschickt!« Er holte ein Taschentuch heraus und putzte sich die Nase, dann atmete er tief durch. »Nun denn, ich muss eine Morduntersuchung in Gang bringen, die hohen Bosse werden Fragen stellen.«

  »Ja, Sir.« Rebus erhob sich, blieb aber an der Tür stehen. »Zwei Morde, zwei Keller, zweimal etliche Bauarbeiter.«

  Kilpatrick nickte und schwieg. Rebus öffnete die Tür.

  »Sir, wer wusste über Calumn Bescheid?«

  »Wie meinen Sie das?«

  »Wer wusste, dass er verdeckt ermittelte? Nur dieses Büro oder sonst noch jemand?«

  Kilpatrick runzelte die Stirn. »Zum Beispiel?«

  »Na, der Special Branch?«

  »Nur dieses Büro«, sagte Kilpatrick leise. Rebus wandte sich wieder zur Tür. »John, was haben Sie in Belfast erfahren?«

  »Dass ›Sword and Shield‹ tatsächlich existiert und der RUC bekannt ist, dass die Gruppe hier auf dem Festland operiert. Und dass der Special Branch in London darüber informiert wurde.« Er schwieg kurz. »Dass D.I. Abernethy wahrscheinlich alles darüber weiß.«

  Und damit verließ Rebus das Zimmer. Kilpatrick starrte eine geschlagene Minute lang auf die Tür.

  »Allmächtiger Gott!«, sagte er. Sein Telefon klingelte. Es dauerte eine Weile, bis er reagierte.


  »Ist das wahr?«, fragte Brian Holmes. Auch Siobhan Clarke wartete auf eine Antwort.


  »Ja«, sagte Rebus. Sie befanden sich im Mord-Zimmer in St. Leonard’s. »Er war an einer Sache dran, die ohne weiteres mit Billy Cunningham zusammenhängen könnte.«


  »Also was nun, Sir?«

  »Wir müssen noch mal mit Millie und Murdock reden.« »Wir haben mit ihnen geredet.«

  »Deswegen sagte ich ja auch ›noch mal‹. Sind Sie taub?


  Und anschließend werden wir einen kleinen Plausch mit ein paar Jaffas abhalten.«

  »Jaffas?«

  Rebus sah Siobhan Clarke tadelnd an. »Wie lange leben Sie schon hier? Jaffas sind Orangemen.«

  »Die Orange Lodge?«, wollte Holmes wissen. »Was können die uns schon sagen?«

  »Wenn sonst nichts, dann das Datum der Schlacht am Boyne.«


  »1690, Inspector.«

  »Ja, Sir.«

  »Das Datum bedeutet natürlich mehr als einen bloßen annus mirabilis . Eins-sechs-neun-null. Eins plus sechs macht sieben, neun plus null macht neun, und sieben und neun sind hochbedeutsame Zahlen.« Er schwieg kurz. »Was wissen Sie über die Numerologie, Inspector?«


  »Eigentlich nichts, Sir.«

  »Und wie steht’s mit dem Mädchen?«

  Siobhan Clarke wurde langsam sauer. »Ist das nicht so eine spinnerte Pseudowissenschaft?«, fragte sie. Rebus warf ihr einen eisigen Blick zu. Halt ihn bei Laune, befahl er.


  »Nicht spinnen, nein, und auch nicht pseudo. Es ist eine uralte Lehre, und sie klingt sehr glaubwürdig. Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«


  »Nein, danke, Mr. Gowrie.«


  Sie saßen in Arch Gowries »Vorderzimmer«, einem Besuchern und besonderen Anlässen vorbehaltener Salon. Das eigentliche Wohnzimmer, mit bequemem Sofa, Fernseher, Video und Hausbar, befand sich in einem anderen Teil des weitläufigen Erdgeschosses. Das Haus hatte mindestens drei Stockwerke und dazu wahrscheinlich auch noch ein ausgebautes Dachgeschoss. Es befand sich im Grange, einem ruhigen grünen Viertel im Süden der Stadt. In den Grange kamen nur wenige Besucher, wenige Fremde, und auch der Durchgangsverkehr hielt sich in Grenzen, da das Viertel keine allgemein bekannte Verbindung zwischen anderen Teilen der Stadt darstellte. Viele der riesigen frei stehenden Häuser – ehemalige Kaufmannshäuser mit ummauerten Gärten und hohen hölzernen oder schmiedeeisernen Toren – waren von der Church of Scotland oder anderen religiösen Gemeinschaften aufgekauft worden. An Gowries Anwesen grenzte auf der einen Seite ein Altersheim und auf der anderen etwas, das wie ein Kloster aussah.


  Archibald Gowrie ließ sich gern »Arch« nennen. Er war das öffentliche Gesicht der Orange Lodge, ein überaus eloquenter Apologet (wenngleich die Loge in seinen Augen nicht den geringsten Grund hatte, apologetisch zu sein), aber keineswegs das ranghöchste Mitglied dieser Organisation. Er stand allerdings ziemlich hoch, und er war leicht zu finden – anders als Millie und Murdock, die nicht zu Hause gewesen waren.


  Gowrie hatte sich sofort zu einem Gespräch bereit erklärt und gemeint, er habe zwischen sieben und Viertel vor acht für sie Zeit.


  »Das wird mehr als genug sein, Sir«, hatte Rebus gesagt.


  Jetzt musterte er Arch Gowrie. Der Mann war groß und kräftig, in den Fünfzigern und wirkte auf Frauen wahrscheinlich auf die für manche ältere Männer charakteristische Weise attraktiv. (Wenngleich Siobhan Clarke von ihm nicht sonderlich beeindruckt wirkte.) Im Gegensatz zu seinem – sich apart lichtenden – silbergrauen Haar war sein dichter Schnurrbart schwarz. Die Ärmel seines Hemdes hatte er aufgekrempelt, darunter kamen dunkel behaarte Unterarme zum Vorschein. Er war der Fleisch gewordene Unternehmer. Tatsächlich lautete sein öffentliches Credo von jeher »offen fürs Geschäft«, und hatte er sich erst einmal in ein neues Projekt verbissen, ließ er sich nicht mehr davon abbringen.


  Soweit Rebus wusste, hatte Gowrie sein Geld anfangs als Direktor einer Firma verdient, die ihr Know-how schon früh von Schiffen und Pipelines auf den Bau von Hubplattformen und Ölbohrinseln für die Nordsee verlagert hatte. Das war Anfang der Siebziger gewesen. Dann wurde die Firma mit riesigem Gewinn verkauft, und Gowrie war für mehrere Jahre in der Versenkung verschwunden, ehe er als Bauunternehmer und Investmentguru wieder in Erscheinung trat. Er war noch immer Bauunternehmer, mit mehreren Großprojekten in der Stadt und außerhalb. Inzwischen aber betätigte er sich in einer verwirrenden Vielfalt weiterer Bereiche: Filmproduktion, Hi-Fi-Design, essbare Algen, Waldwirtschaft, zwei Country-House-Hotels, eine Wollspinnerei und das Eyrie in Edinburgh. Am bekanntesten war Arch wahrscheinlich als Miteigentümer des Eyrie, des besten, mit Sicherheit exklusivsten und mit Abstand teuersten Restaurants der Stadt. Auf dessen Speisekarte hätte man ganz bestimmt keine nahrhaften Blaualgen von den Hebriden gefunden – nicht einmal auf Französisch geschrieben.


  Rebus wusste nur von einem einzigen finanziellen Misserfolg, den Gowrie je hatte einstecken müssen – als Geldgeber eines Films, der hauptsächlich in Schottland spielte. Nicht einmal ein Star wie Rab Kinnoul hatte den Film vor einem Flop bewahren können. Trotzdem schien Gowrie keinerlei Probleme damit zu haben: In der Eingangshalle hing ein gerahmtes Plakat des Films.


  » Annus mirabilis«, wiederholte Rebus sinnierend. »Das ist Latein, nicht?«

  Gowrie war entsetzt. »Natürlich ist es Latein! Sie werden mir doch nicht etwa erzählen, dass Sie kein Latein in der Schule gehabt haben? Ich hatte immer gedacht, wir Schotten seien ein gebildetes Volk. Es bedeutet ›denkwürdiges Jahr‹. Ganz bestimmt keinen Drink?«

  »Vielleicht einen kleinen Whisky, Sir.« Was einen nicht umbringt …

  »Für mich nichts, Sir«, ertönte Siobhan Clarkes Stimme von den Highlands der Rechtschaffenheit herab.

  »Ich bin gleich wieder da«, entschuldigte sich Gowrie. Als er draußen war, wandte sich Rebus zu Siobhan.

  »Bringen Sie ihn nicht auf die Palme!«, zischte er. »Halten Sie ganz einfach die Klappe, und reißen Sie die Ohren auf.«

  »Tut mir Leid, Sir. Haben Sie gesehen?«

  »Was?«

  »Es gibt nichts Grünes in diesem Zimmer, absolut nichts.«

  Er nickte. »Der Erfinder von blau-weiß-rotem Gras wird dereinst ein Vermögen machen.«

  Gowrie kam wieder herein. Er sah die beiden auf dem Sofa kurz an, lächelte in sich hinein und reichte Rebus ein schweres Kristallglas.

  »Ich werde Sie nicht dadurch beleidigen, dass ich Ihnen dazu Wasser oder Limonade anbiete.«

  Rebus sog den Duft der bernsteinfarbenen Flüssigkeit ein. Es war ein West-Highland-Malt, dunkler und aromatischer als die Speysides. Gowrie hob sein eigenes Glas in die Höhe.

  »Sláinte.« Er trank einen Schluck und setzte sich dann in einen dunkelblauen Sessel. »Also gut«, sagte er, »was genau kann ich für Sie tun?«

  »Nun, Sir –«

  »Es hat nämlich nichts mit uns zu tun. Das haben wir dem Chief Constable schon gesagt. Sie sind lediglich ein Ableger der Großloge, ja nicht einmal mehr das, seit wir sie aus dem Orden ausgeschlossen haben.«

  Plötzlich wusste Rebus, wovon Gowrie sprach. Am Samstag würde auf der Princes Street ein von der Orange Loyal Brigade organisierter Marsch stattfinden. Er hatte vor Wochen davon gehört, als die bloße Ankündigung wütende Proteste von Seiten prorepublikanischer Organisationen und verschiedener Gruppen »gegen rechts« ausgelöst hatte. Man rechnete mit gewalttätigen Auseinandersetzungen während des Marsches.

  »Wann genau haben Sie die Gruppe ausgeschlossen, Sir?«

  »Am vierzehnten April. Das war der Tag, an dem die disziplinarische Anhörung stattfand. Sie gehörten zu einer unserer Bezirkslogen, und während einer Abendgesellschaft hatten sie Sammelbüchsen für die LPWA herumgehen lassen.« Er wandte sich zu Siobhan Clarke. »Das ist die Loyalist Prisoners’ Welfare Association, eine Gesellschaft, die loyalistische Strafgefangene und deren Angehörige unterstützt.« Dann wieder zu Rebus: »Wir dulden so etwas nicht, Inspector. Wir haben uns schon in der Vergangenheit auf das Entschiedenste davon distanziert. Mit den Paramilitärs haben wir nichts zu tun.«

  »Und die ausgeschlossenen Mitglieder haben daraufhin die Orange Loyal Brigade gegründet?«

  »Exakt.«

  Rebus tastete sich langsam vor. »Wie viele werden Ihrer Meinung nach an dem Marsch teilnehmen?«

  »Ach, wenn’s hoch kommt, ein paar hundert, und das einschließlich der Kapellen. Ich glaube, sie haben Kapellen aus Glasgow und Liverpool eingeladen.«

  »Glauben Sie, dass es zu Ausschreitungen kommen könnte?«

  »Sie etwa nicht? Sind Sie nicht deswegen hier?«

  »Wer ist der Kopf der Brigade?«

  »Gavin MacMurray. Aber wissen Sie das nicht alles schon? Ihr Chief Constable fragte, ob ich nicht einschreiten könnte. Aber ich habe ihm gesagt, dass sie nichts, aber auch rein gar nichts mit der Orange Lodge zu tun hat.«

  »Unterhält die Brigade Beziehungen zu den anderen rechtsgerichteten Gruppierungen?«

  »Sie meinen den Faschisten?« Gowrie zuckte die Achseln. »Sie bestreiten das natürlich, aber es würde mich nicht überraschen, am Samstag ein paar Skinheads mitmarschieren zu sehen – sogar welche mit sassenach-Akzent.«

  Rebus wartete eine Weile, ehe er die nächste Frage stellte. »Ist Ihnen bekannt, ob irgendeine Verbindung zwischen der Orange Brigade und dem ›Shield‹ besteht?«

  Gowrie runzelte die Stirn. »Was für einem Schild?«

  »Sword and Shield. Das ist doch eine weitere Splittergruppe, oder?«

  Gowrie schüttelte den Kopf. »Ich hab noch nie was von ihr gehört.«

  »Nicht?«

  »Noch nie.«

  Rebus stellte sein Whiskyglas auf den Tisch neben dem Sofa. »Ich hatte einfach angenommen, Sie würden etwas darüber wissen.« Er stand auf, Clarke ebenfalls. »Entschuldigen Sie bitte die Belästigung, Sir.« Rebus streckte Gowrie die Hand hin.

  »Das war’s schon?«

  »Das ist alles, Sir, danke für Ihre Hilfe.«

  »Also …« Gowrie war sichtlich bekümmert. »Shield … nein, das sagt mir nichts.«

  »Dann machen Sie sich keine Gedanken darüber, Sir. Ich wünsche Ihnen noch einen guten Abend.«

  An der Haustür drehte sich Clarke um und lächelte Gowrie an. »Wir überlassen Sie jetzt wieder Ihren Zahlenspielchen. Auf Wiedersehen, Sir.«

  Während sie sich auf dem kurzen Kiespfad entfernten, der das Haus mit der Auffahrt verband, hörten sie, wie die Tür mit einem entschiedenen Klack hinter ihnen ins Schloss fiel.

  »Ich habe nur eine einzige Frage, Sir: Was sollte das Ganze?«

  »Wir haben es mit Irren zu tun, und Gowrie ist kein Irrer. Ein Eiferer vielleicht, aber kein Verrückter. Jetzt würde ich mich gern mit ein paar anderen Leuten unterhalten.«

  »Mit denen von der Orange Loyal Brigade?«

  Rebus nickte. »Und die werden am Samstag alle die Princes Street entlangspazieren.« Er lächelte freudlos. »Ich hab schon immer ein Faible für Umzüge gehabt.«
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  Am Samstag war es heiß und wolkenlos, lediglich eine leichte Brise machte den Tag erträglich. Scharen von Kauflustigen bevölkerten die Princes Street, und die Rasenflächen der Princes Street Gardens waren so überfüllt wie ein Badestrand; jede Parkbank war bis auf den letzten Platz belegt, und ein Karussell lockte Scharen von Kindern an. Die Atmosphäre war festlich, wenn auch angespannt, und alle naselang plärrte und quengelte ein Knirps, dem das schmelzende Eis von der Tüte auf den Boden geplumpst war, wo es sich augenblicklich in Futter für die Eichhörnchen, Tauben und hechelnden Hunde verwandelt hatte.


  Der Umzug sollte sich um drei von der Regent Road aus in Bewegung setzen, und spätestens um Viertel nach zwei begannen die Pubs hinter der Princes Street, ihre Gästeschar regenschirmschwingender, weißbehandschuhter älterer Männer mit Melonen auf den schwitzenden Köpfen und vom Alkohol rotgefleckten Gesichtern auszuspeien. Allerlei Insignien prangten, und ein paar große Spruchbänder wurden entrollt. Rebus konnte sich nicht mehr erinnern, wie man den Typ an der Spitze des Umzugs nannte – den, der den schweren, reich verzierten Stab in die Luft schleuderte und wieder auffing. In seiner Jugend hatte er das wahrscheinlich gewusst. Die Flötenspieler dudelten sich warm, und die mit den Snaredrums justierten ihre Trageriemen und tranken Bier aus Dosen.


  Die Leute, die vor dem Postamt am Waterloo Place standen, konnten die Flöten und Trommeln hören und reckten die Hälse in Richtung Regent Road. Dass der Marsch vor der alten Royal High School beginnen sollte, dem eingemotteten Wunschsitz eines neu genehmigten schottischen Parlaments, verlieh der ganzen Sache noch zusätzlich ein gewisses Etwas.


  Rebus war in ein paar der Bars gegangen, um sich die Mitglieder und Sympathisanten der Brigade anzusehen. Sie waren ein bunt gemischter Haufen, zu dem sowohl die von Gowrie angekündigten Skinheads in Springerstiefeln als auch die Melonenträger gehörten. Außerdem gab es die Typen in dunklem Anzug und Schlips, mit Schuhen, die so blank wie ihre Gesichter waren. Die meisten von ihnen tranken, als bekämen sie’s bezahlt, schienen allerdings noch nicht vollkommen hinüber zu sein. Leere Dosen wurden die Regent Road entlanggekickt oder platt getreten und an der Bordsteinkante liegen gelassen. Rebus fragte sich, warum solche Veranstaltungen immer eine Atmosphäre von Bedrohung und mühsam unterdrückter Gewaltbereitschaft verbreiteten, noch bevor sie richtig anfingen. Die Polizei hatte zusätzliche Kräfte abgestellt und war dabei, alle Zufahrten zur Princes Street abzuriegeln. An den Straßenrändern warteten Metallabsperrungen auf ihren Einsatz, desgleichen die Grüppchen von Gegendemonstranten. Rebus fragte sich, nicht zum ersten Mal, welcher Wahnsinnige im Stadtrat das Okay für den Umzug durchgedrückt haben mochte.


  Die Saison der Märsche, die in den Hauptumzügen am und um den zwölften Juli, dem Jahrestag der Schlacht am Boyne, gipfelte, war natürlich schon vorbei. Und selbst dann fanden die größten Demonstrationen nicht in Edinburgh, sondern in Glasgow statt. Was war der Zweck des heutigen Marsches? Staub aufzuwirbeln natürlich, Aufsehen zu erregen. Zur Kenntnis genommen zu werden. Die große Trommel, die lambeg, begann jetzt zu dröhnen. In der Nähe der Waverley Station gab es Konkurrenz von Seiten einiger dudelsackspielender Straßenmusikanten, aber als der Umzug sie erreichte, hatte man sie bereits zum Schweigen gebracht.


  Rebus bewegte sich zwanglos zwischen den Demonstranten, die tranken, miteinander scherzten und ihre Uniformen richteten. Ein Union Jack wurde entrollt, musste aber dann wieder aufgerollt werden, da er die Initialen der British National Party trug. Sammelbüchsen oder -eimer schien es keine zu geben, da die Polizei auf einen schnellen Marsch mit möglichst wenig Kontakt zum Publikum bedacht war. Rebus wusste das, weil er Farmer Watson danach gefragt hatte.


  »Auf King Billy!« Eine Bierdose wurde hochgehalten. »Gott segne die Queen und König Wilhelm von Oranien!«

  »Bravo, mein Junge.«

  Die Melonenträger standen größtenteils herum, die Hände leicht auf der Holzkrücke ihrer aufgestützten Regenschirme ruhend. Man durfte diese Männer nicht unterschätzen, und gnade Gott dem, der eine Diskussion mit ihnen anfing.

  »Warum hasst ihr die Katholiken so?«, schrie eine Passantin.

  »Tun wir gar nicht!«, brüllte einer zurück, aber sie trippelte schon mit ihren Einkaufstaschen davon. Hier und da lächelte jemand, aber sie hatte ihren Standpunkt klar gemacht. Rebus sah ihr nach.

  »He, Gavin, wie lange noch?«

  »Fünf Minuten, nur die Ruhe.«

  Rebus sah zu dem Mann, der gerade gesprochen hatte, dem Mann, der wahrscheinlich Gavin MacMurray hieß und somit das Sagen hatte. Er schien aus dem Nichts aufgetaucht zu sein. Rebus hatte Gavin MacMurrays Akte gelesen: zwei Festnahmen wegen Störung der öffentlichen Sicherheit und Ordnung sowie Körperverletzung, aber noch etliche weitere Informationen. Rebus kannte sein Alter, achtunddreißig, wusste, dass er verheiratet war, in Currie wohnte und eine Autowerkstatt besaß. Weiter, dass er mit dem Finanzamt im Reinen war, dass er einen roten Mercedes fuhr (obwohl er sein Geld mit weit prosaischeren Fords, Renaults und dergleichen mehr verdiente) und sein halbwüchsiger Sohn wiederholt wegen Schlägereien Probleme bekommen hatte: zwei Festnahmen wegen Teilnahme an Straßenschlachten am Rand von Spielen der Rangers und eine Festnahme nach einem Zwischenfall im Zug auf der Rückfahrt von Glasgow.

  Also ging Rebus davon aus, dass es sich bei dem Teenager, der dicht neben Gavin MacMurray stand, um dessen Sohn Jamesie handeln musste. Jamesie litt sichtlich unter vielfältigen Allüren. Er trug eine Sonnenbrille und ein taffes Auftreten zur Schau und betrachtete sich ganz offenkundig als seines Vaters Leutnant. Er stand breitbeinig da, die Schultern gestrafft. Rebus hatte noch nie jemanden gesehen, den es so sehr in den Fingern gejuckt hätte, irgendwas zu tun. Er hatte die quadratische Kinnlade seines Vaters, das gleiche, vorn kurz geschnittene schwarze Haar. Aber während Gavin MacMurray in anonymer Kaufhausware verpackt war, wollte Jamesie sichtlich auffallen. Bikerstiefel, enge schwarze Jeans, weißes T-Shirt und schwarze Lederjacke. Er trug ein rotes Tuch am rechten Handgelenk und eine nietenbeschlagene Ledermanschette am linken. Sein hinten langes, lockiges Haar war über den Ohren ausrasiert.

  Sich vom Sohn zum Vater zu wenden, bedeutete einen Wechsel von offener zu verhohlener Kraft. Rebus wusste schon, welchen von beiden er sich lieber vornehmen würde. Gavin MacMurray kaute mit den Vorderzähnen Kaugummi. Kopf und Augen waren ständig in Bewegung, aufmerksam, wachsam. Er hielt die Hände in den Taschen seiner Windjacke und trug eine Nickelbrille, deren Gläser seine Augen vergrößerten. Er schien herzlich wenig Charismatisches an sich zu haben, nichts vom mitreißenden Volksredner. Er sah beängstigend normal aus.

  Weil er normal war – sie alle waren es, alle diese halb betrunkenen Arbeiter und Rentner, braven Familienväter, die der British Legion oder ihrem örtlichen Veteranenklub angehören konnten, die an Sommerabenden den Boule-Rasen bevölkern und mit ihren Familien in Spanien, Florida oder Largs Urlaub machen mochten. Erst wenn man sie in solchen Zusammenrottungen erlebte, spürte man noch etwas anderes. Als Einzelne besaßen sie nichts als eine nagende Unzufriedenheit; gemeinsam hatten sie eine Stimme: das Dröhnen der lambeg, so dumpf wie ein Herzschlag; die durchdringenden Flöten; den Marschrhythmus. Diese Dinge faszinierten Rebus von jeher. Er konnte nichts dagegen tun. Es steckte ihm im Blut. In seiner Jugend war er auch mitmarschiert. Er hatte damals alles Mögliche gemacht.

  Nun schlossen sich die Reihen, nahmen MacMurrays Mannen unter den Augen ihres Führers Aufstellung. Zwei Worte zum verantwortlichen Polizisten, ein kurzes Gespräch über Sprechfunk, dann nickte MacMurray. Der einleitende Trommelwirbel der Snaredrums, die losstampfende lambeg, und dann die Flöten. Ein paar Augenblicke marschierten sie auf der Stelle, dann setzten sie sich in Bewegung, Richtung Princes Street, wo der Verkehr für sie angehalten worden war, wo das Schloss finster auf sie herabblickte, wo viele Passanten, aber keineswegs alle, kurz stehen blieben, um ihnen zuzusehen.

  Ein paar Monate zuvor war einer prorepublikanischen Demonstration verboten worden, diese Route zu nehmen. Das war der Grund, warum die Gegendemonstranten jetzt besonders laut johlten und mit dem Daumen nach unten zeigten. Manche von ihnen skandierten »Na-zis, Na-zis!« und wurden von uniformierten Polizeibeamten aufgefordert, den Mund zu halten. Es würde ein paar Festnahmen geben, die gab’s immer. Man hatte erst dann das Gefühl, an einem richtig guten Marsch teilgenommen zu haben, wenn man wenigstens haarscharf an einer Festnahme vorbeigeschlittert war.

  Rebus ging auf dem Bürgersteig, auf der Seite des Parks, wo weniger los war, neben dem Zug her. Mittlerweile hatten sich ein paar weitere Demonstranten eingereiht, aber es war noch immer eine recht mickrige Angelegenheit, kaum der Rede wert. So langsam fragte er sich, was er eigentlich erwartet hatte. Er musterte den Zug in entgegengesetzter Marschrichtung: vom Werfer mit seinem Riesenstock an der Spitze über die Flöten und Trommeln, die Melonen und Anzüge, bis hin zu den jüngeren Demonstranten und Nachzüglern. Ein paar Kinder hatten sich an den Seiten angeschlossen und kamen sich ungeheuer wichtig vor. Jamesie, der weit hinten marschierte, forderte sie mit unmissverständlichen Worten auf zu verschwinden, aber sie hörten nicht auf ihn.

  »Taff« war immer ein relativer Begriff.

  Aber jetzt packte einer der Nachzügler Jamesie am Arm, und die beiden wechselten grinsend ein paar Worte. Der Nachzügler trug eine verspiegelte Sonnenbrille und eine Jeansjacke ohne Hemd darunter.

  »Holla«, sagte Rebus leise. Er beobachtete Jamesie und Davey Soutar bei ihrem Gespräch, sah Jamesie Davey auf die Schulter klopfen und Davey sich dann wieder entfernen, immer weiter zurückfallen, bis er den Zug ganz verlassen hatte, sich zwischen zwei Absperrgittern hindurchquetschte und in der Menschenmenge verschwand.

  Danach sah es aus, als würde sich Jamesie etwas entspannen. Sein Gang wurde lockerer, weniger theatralisch, und er schwang die Arme im Takt der Musik. Jetzt schien ihm auch bewusst zu werden, dass es ein sonniger Sommertag war, und er zog endlich seine Lederjacke aus und warf sie sich über die Schulter, wodurch seine Armmuskulatur und zahlreiche Tätowierungen zur Geltung kamen. Rebus ging ein bisschen schneller und blieb dabei dicht an der Bordsteinkante. Eine der Tätowierungen war offenkundig die Arbeit eines Profis und zeigte die kunstvoll ineinander verschlungenen Buchstaben »RFC«: Rangers Football Club. Aber man sah auch das rotbraune Emblem des Heart of Midlothian FC – Jamesie ging also gern auf Nummer Sicher. Dann gab es einen Dudelsackspieler in Kilt und Bärenfellmütze und weiter unten, knapp oberhalb der breiten Ledermanschette, ein weit amateurhafteres Machwerk, das übliche zittrige, grünlich blaue Gestrichel.

  Die Buchstaben »SaS«.

  Rebus blinzelte. Es war fast zu weit weg, als dass er sich hätte sicher sein können. Fast. Aber er war sich sicher. Und plötzlich wollte er gar nicht mehr mit Gavin MacMurray reden, sondern mit dessen Sohn.

  Er blieb stehen und ließ die Marschierenden an sich vor- überziehen. Er kannte ohnehin ihre weitere Route: nach links in die Lothian Road, an den Fenstern des Caledonian Hotel vorbei – ein knipswürdiges Schauspiel für betuchte Touristen. Dann wieder nach links in die King’s Stables Road, und kurz vor dem Grassmarket war Endstation. Anschließend würden sie sich wahrscheinlich in einem Pub auf dem Grassmarket versammeln, um Manöverkritik abzuhalten und ein paar weitere Bierchen zu schlucken. Da der Grassmarket neuerdings schwer in war, würde es da auch etliche Fringe-Trinker geben. Ein netter Multikulticocktail für einen Samstagnachmittag.


  Er folgte ihrer Spur bis zu einem der proletarischeren Pubs auf dem Cowgate, vom Grassmarket aus gesehen direkt auf der anderen Seite der Candlemaker Row. Früher hatte man auf dem Grassmarket Verbrecher aufgehängt. Inzwischen waren zivilisiertere Sitten eingekehrt, obwohl man das bei einer Stippvisite in der Merchant Bar nicht unbedingt gemerkt hätte: einem Lokal, in dem jeden Abend Schlag zehn die Pint-Gläser gegen – als Hieboder Stichwaffen weniger geeignete – dünnwandige Plastikbecher eingetauscht wurden. So ein Lokal war das.


  Im Schankraum herrschte eine stickige Atmosphäre aus Bier, Rauch und Fernseherhitze. Man kam nicht her, um sich ein paar nette Stunden zu machen, nein, man kam, weil man musste. Die Stammgäste waren wie Drachen, die mit jedem Schluck ihr inneres Feuer kühlten. Als er eintrat, sah er kein einziges bekanntes Gesicht – nicht einmal hinter dem Tresen. Der Barkeeper war neu, ein Bursche gerade über zwanzig. Er schenkte mit einer gespielt verächtlichen Miene aus und strich die Münzen und Scheine ein, als nehme er Schmiergelder entgegen. Aus den atonalen Gesängen schloss Rebus, dass die Demonstranten sich im Obergeschoss aufhielten und vermutlich die Alkoholbestände der Kneipe dezimierten.


  Rebus nahm sein Bier – noch in einem Glas – und ging nach oben zum Tanzsaal. Und tatsächlich waren da die Demonstranten unter sich. Sie hatten Jacketts, Schlipse und Hemmungen abgelegt und stampften im Raum auf und ab, grölten zu schräger Flötenbegleitung und gossen sich Bier und Schnäpse hinter die Binde. Die Getränke in den Raum zu schaffen war schon jetzt zu einem logistischen Albtraum geworden, und es strömten immer weitere Demonstranten herein.


  Rebus atmete tief durch, zwang sich zu einem Lächeln und stürzte sich ins Getümmel.

  »Echt stark, Jungs.«

  »Klar, danke, Kumpel.«

  »Alles klar, was?«

  »Na, und ob, Mann.«

  »Alles klar da drüben, Jungs?«

  »Prima, ja. Echt stark.«

  Gavin MacMurray konnte er nicht entdecken. Vielleicht war er mit seinem Generalstab woanders hin. Aber sein Sohn stand auf der Bühne und tat so, als halte er ein Mikro in der Hand und ein Publikum in seinem Bann. Ein anderer Junge kletterte zu ihm hinauf und spielte Luftgitarre, während er es gleichzeitig schaffte, sein Pintglas in der Hand zu behalten. Lager schlabberte ihm über die Jeans, aber er bekam nichts davon mit. Ein wahrer Profi.

  Rebus schaute ihnen unerschütterlich lächelnd zu. Schließlich gaben sie auf, womit er die ganze Zeit gerechnet hatte, da sie kein Publikum fanden, und sprangen von der Bühne herunter. Rebus breitete die Arme aus.

  »Wow, Mann! Das war echt stark.«

  Jamesie grinste. »Danke, Mann.« Rebus klatschte ihm auf die Schulter.

  »Noch’n Helles?«

  »Hab wohl erst mal genug, danke.«

  »Auch gut.« Rebus sah sich um, dann beugte er sich zu Jamesies Ohr. »Ich seh, du bist einer von uns.« Er zwinkerte.

  »Hä?«

  Die Tätowierung war unter der Lederjacke versteckt, aber Rebus nickte in die Richtung. »Der Shield«, sagte er leise. Dann nickte er noch einmal, wobei er Jamesie bedeutungsvoll in die Augen sah, und ließ ihn stehen. Er ging wieder nach unten und bestellte zwei Pints. Im Schankraum ging es hoch und laut her: Fernseher und Jukebox plärrten gegeneinander an, und ein paar hitzige Diskussionen setzten sich sogar gegen diese beiden Lärmquellen durch. Eine halbe Minute später stand Jamesie neben ihm. Der Junge war sichtlich nicht der Hellsten einer, und Rebus wägte ab, wie weit er bei ihm würde gehen können.

  »Woher wissen Sie das?«, fragte Jamesie.

  »Gibt nicht viel, was ich nicht weiß, mein Junge.«

  »Aber ich kenn Sie doch gar nicht.«

  Rebus lächelte in sein Bier hinein. »Wir wollen es auch besser so belassen.«

  »Woher kennen Sie mich dann?«

  Rebus drehte sich zu ihm. »Ich kenn dich eben.« Jamesie sah sich lippenleckend um. Rebus reichte ihm eines der Gläser. »Hier, kipp’s weg.«

  »Danke.« Er senkte die Stimme. »Sie sind im Shield?«

  »Wie kommst du darauf?« Jetzt lächelte Jamesie. »Ach übrigens, wie geht’s Davey?«

  »Davey?«

  »Davey Soutar«, sagte Rebus. »Ihr beiden kennt euch doch, oder?«

  »Ich kenne Davey.« Er blinzelte. »Scheiße, Mann, Sie sind im Shield! Moment mal, hab ich Sie nicht auf dem Marsch gesehen?«

  »Na, das will ich doch schwer hoffen.«

  Jetzt nickte Jamesie langsam. »Wusste ich doch, dass ich Sie gesehen habe.«

  »Du bist ein heller Junge, Jamesie. Du hast was von deinem Dad.«

  Jamesie zuckte zusammen. »Er ist in fünf Minuten hier. Sie wollen doch bestimmt nicht, dass er uns zusammen –«

  »Du hast Recht. Er weiß also nichts vom Shield?«

  »Natürlich nicht.« Jamesie schaute gekränkt.

  »Denn manchmal erzählen die Jungs ihren Vätern davon.«

  »Ich nicht.«

  Rebus nickte. »Du bist in Ordnung, Jamesie. Wir behalten dich im Auge.«

  »Echt?«

  »Mein Wort drauf.« Rebus nahm einen Schluck von seinem Bier. »Jammerschade, das mit Billy.«

  Jamesie erstarrte, das Glas ein paar Finger breit von seinen Lippen entfernt, zur Salzsäule. Er fasste sich nur mit Mühe. »Bitte?«

  »Braver Junge, sag nichts.« Rebus nahm noch einen Schluck. »Gute Parade, nicht?«

  »O ja, astrein.«

  »Schon mal in Belfast gewesen?«

  Jamesie wirkte, als habe er Schwierigkeiten damit, dem Gespräch zu folgen. Rebus hoffte sehr, dass es wirklich so war. »Nö«, sagte er schließlich.

  »Ich bin vor ein paar Tagen da gewesen, Jamesie. Ist ’ne stolze Stadt, da gibt’s ’ne Menge gute Leute, unsere Leute.« Rebus fragte sich die ganze Zeit, wie lange er wohl noch weitermachen konnte. Ein paar Teenager, wahrscheinlich ein, zwei Jahre unter dem gesetzlichen Bieralter, waren schon an der Treppe aufgetaucht, um nach Jamesie zu sehen.

  »Stimmt«, sagte Jamesie.

  »Wir dürfen sie nicht im Stich lassen.«

  »Auf gar keinen Fall.«

  »Denk an Billy Cunningham.«

  Jamesie stellte sein Glas ab. »Ist das …« – seine Stimme klang mittlerweile etwas weniger selbstsicher – »ist das eine … so was wie ’ne Warnung?«

  Rebus klopfte dem jungen Mann auf den Arm. »Nein, nein, du bist in Ordnung, Jamesie. Es ist nur, dass die Bullen am Rumschnüffeln sind.« Es war kaum zu glauben, wie weit man mit ein paar leeren Phrasen kam.

  »Ich bin kein Spitzel«, entgegnete Jamesie.

  Als er das sagte, wusste Rebus Bescheid. »Nicht wie Billy?«

  »Ganz bestimmt nicht.«

  Rebus nickte gerade vor sich hin, als die Tür aufflog und Gavin MacMurray hereinstolziert kam, dicht gefolgt von zwei seiner Generäle, die sich nebeneinander durch den Eingang quetschten. Rebus verwandelte sich in einen beliebigen Gast an der Theke, während MacMurray seinem Sohn einen Arm um die Schultern legte.

  »Alles okay, Jamesie-Boy?«

  »Klar doch, Dad. Die geht auf mich.«

  »Dann drei Export. Du bringst sie dann rauf, ja?«

  »Kein Problem, Dad.«

  Jamesie sah den drei Männern nach, bis sie die Treppe erreicht hatten. Dann wandte er sich nach seinem Vertrauten um, aber John Rebus hatte das Lokal schon verlassen.


  17


  In jeder Kette, wie stark sie auch sein mag, ist ein Glied schwächer als die übrigen. Als Rebus das Merchant’s verließ, hegte er die Hoffnung, in Jamesie MacMurray dieses Glied gefunden zu haben. Er hatte den halben Weg zu seinem Auto zurückgelegt, als er Caro Rattray auf sich zukommen sah.


  »Sie wollten mich anrufen«, sagte sie.

  »War ziemlich viel los in der Arbeit.«

  Sie sah an ihm vorbei zum Pub. »Läuft das bei Ihnen unter Arbeit?«

  Er lächelte. »Wohnen Sie hier?«

  »Auf dem Canongate. Ich führ grad meinen Hund Gassi.« »Ihren Hund?« Es war keine Spur von einer Leine zu sehen, geschweige denn vom dazugehörigen Tier. Sie zuckte die Schultern.


  »Ich mag eigentlich keine Hunde, mir gefällt nur die Vorstellung, sie Gassi zu führen. Also hab ich einen imaginären Hund.«


  »Wie heißt er?«

  »Sandy.«

  Rebus sah hinunter auf ihre Füße. »Na, Sandy? Braver Junge!«

  »Eigentlich ist Sandy ein Mädchen.«

  »Ist auf die Entfernung schlecht zu erkennen.«

  »Und ich rede auch nicht mit ihr.« Sie lächelte. »Ich bin schließlich nicht übergeschnappt.«

  »Stimmt, Sie gehen mit Ihrem eingebildeten Hund nur 
  spazieren. Und, was haben Sie und Sandy jetzt vor?« »Wir wollen nach Haus und was trinken. Wie wär’s, hätten Sie Lust?«

  Rebus dachte kurz nach. »Klar«, sagte er. »Fahren oder 
  laufen?«

  »Laufen«, sagte Caroline Rattray. »Ich möchte nicht, dass 
  Sandy Ihnen die Autositze voll haart.«


  Sie wohnte in einer hübsch eingerichteten, aufgeräumten, aber nicht zwanghaft ordentlichen Wohnung. Im Flur tickte eine Standuhr, ein Familienerbstück. Im Messingzifferblatt war ihr Nachname eingraviert.


  Eine Trennwand war entfernt worden, so dass das Wohnzimmer jetzt Fenster nach vorn und nach hinten besaß. Auf dem Sofa lag ein aufgeschlagenes Buch neben einer halb leeren Schachtel Kekse. Einsame Freuden, dachte Rebus.

  »Sie sind nicht verheiratet?«, sagte er.

  »Himmel, nein.«

  »Einen festen Freund?«

  Sie lächelte wieder. »Ein etwas seltsames Wort, oder? Besonders bei meinem Alter. Ich meine, einen ›festen Freund‹ hat man als Teenager oder Twen.«


  »Na, dann eben Lebensabschnittsgefährten«, beharrte er. »Hat aber nicht dieselben Konnotationen, oder?« Rebus seufzte. »Ich weiß, ich weiß«, sagte sie, »bloß keine Diskussion mit einer Anwältin anfangen.«

  Rebus schaute aus dem rückwärtigen Fenster auf einen Trockenplatz. »Sandy buddelt gerade in Ihrem Blumenbeet.«

  »Was möchten Sie trinken?«

  »Tee, bitte.«

  »Sicher? Ich hab nur koffeinfreien.«

  »Wunderbar.« Er meinte es ernst. Während sie in der Küche rumorte, schlenderte er durch das Wohnzimmer. Hinten Esstisch, Stühle und Schrankwand, Sofa, Sessel, Bücherregale vorn. Es war ein hübsches Zimmer. Er blieb am kleinen Vorderfenster stehen und sah hinunter auf langsam vorüberschlendernde Touristen und einen Laden, der schottisch karierte Teddybären verkaufte.

  »Das ist ein nettes Viertel«, sagte er, ohne es so zu meinen.

  »Machen Sie Witze? Schon mal versucht, hier im Sommer einen Parkplatz zu finden?«

  »Im Sommer versuche ich nirgendwo, einen Parkplatz zu finden.«

  Er wandte sich vom Fenster ab. In einer Ecke stand ein Notenständer, auf dem eine Querflöte und Notenblätter lagen. Auf einer Kommode standen kleine gerahmte Fotos mit den üblichen zahnlückigen Kindern und gütig dreinblickenden älteren Herrschaften.

  »Familie«, sagte sie, als sie wieder ins Zimmer kam. Sie steckte sich eine Zigarette an, zog zweimal kräftig daran und drückte sie dann in einem Aschenbecher aus, während sie den Rauch in die Luft blies und mit der Hand fortwedelte. »Ich hasse es, im Haus zu rauchen«, sagte sie.

  »Warum tun Sie’s dann?«

  »Ich rauche, wenn ich nervös bin.« Sie lächelte verschmitzt und kehrte, von Rebus gefolgt, in die Küche zurück. Das Aroma der Zigarette mischte sich mit dem schwereren Duft ihres Parfüms. Hatte sie gerade etwas aufgetragen? Vorhin hatte es nicht so intensiv gerochen.

  Die Küche war klein und funktionell. Die ganze Wohnung machte den Eindruck, vor kurzem, wenn auch nicht zu gründlich, renoviert worden zu sein.

  »Milch?«

  »Bitte. Keinen Zucker.« Ihre Konversation pendelte sich offenbar auf Banalitäten ein.

  Der Wasserkocher schaltete sich aus. »Können Sie die reintragen?«

  Sie hatte schon je einen Spritzer Milch in die zwei schlichten gelben Becher getan. Als Rebus die Becher nehmen wollte, wurde ihm bewusst, dass es in der Küche ziemlich eng war. Er stand dicht neben ihr, während sie die Teebeutel in der Kanne hin und her schwenkte. Ihr Kopf war vornüber gebeugt, wodurch die langen schwarzen Haare, die sich von ihrem Nacken aufwärts lockten, und der Nacken selbst sichtbar wurden. Lächelnd drehte sie ihm halb das Gesicht zu und sah ihm in die Augen. Dann wandte sie ihm auch den Körper zu. Rebus küsste sie erst auf die Stirn, dann auf die Wange. Sie hatte die Augen geschlossen. Er vergrub das Gesicht in ihrer Halsbeuge und atmete tief ein: Shampoo, Parfüm und Haut. Er küsste sie noch einmal, dann tauchte er wieder auf, um Luft zu holen. Caroline öffnete langsam die Augen.

  »Jetzt aber«, sagte sie.

  Plötzlich hatte er das Gefühl, als habe man ihn in einen Schacht gestoßen und als schrumpfe der Lichtkreis über ihm rasch zu einem bloßen Punkt zusammen. Er versuchte verzweifelt, sich irgendetwas auszudenken, was er jetzt sagen könnte. Er hatte Parfüm in der Lunge.

  »Jetzt aber«, wiederholte sie. Was bedeutete das? War sie erfreut, schockiert, verärgert? Sie wandte sich wieder der Teekanne zu und setzte den Deckel auf.

  »Ich geh wohl besser«, sagte Rebus. Sie stand plötzlich ganz still. Er konnte ihr Gesicht nicht sehen. »Meinen Sie nicht?«

  »Ich bin ungebunden, John.« Ihre Hände ruhten leicht auf der Arbeitsfläche, links und rechts neben der Teekanne. »Wie steht’s mit Ihnen?«

  Er wusste, was sie meinte; sie meinte Patience. »Es gibt jemand«, sagte er.

  »Ich weiß, Dr. Curt hat es mir gesagt.«

  »Es tut mir Leid, Caroline, ich hätt’s nicht tun dürfen.«

  »Was?« Sie drehte sich um.

  »Sie küssen.«

  »Mich hat’s nicht gestört.« Sie lächelte ihn wieder an. »Ich würde nie eine ganze Teekanne allein trinken.«

  Er nickte und merkte erst jetzt, dass er noch immer die Becher in den Händen hielt. »Ich trag die rüber.«

  Er ging mit weichen Knien und Herzflattern aus der Küche. Er hatte sie geküsst. Warum? Er hatte es gar nicht vorgehabt. Aber es war passiert. Jetzt war es Wirklichkeit. Als er die Becher auf einen kleinen Tisch stellte, auf dem schon einige Kaffeeringe prangten, lächelten ihn die Fotos an. Was machte sie so lange in der Küche? Er starrte zur Tür und wollte, dass sie kam, wollte, dass sie nicht kam.

  Sie kam. Die Kanne befand sich jetzt, unter einem Teewärmer in Gestalt eines King-Charles-Spaniels, auf einem Tablett.

  »Ist Sandy ein King-Charles-Spaniel?«

  »An manchen Tagen. Wie stark mögen Sie ihn?«

  »Ich bin flexibel.«

  Sie lächelte wieder und schenkte ein, reichte ihm einen Becher, nahm dann den anderen und setzte sich in ihren Sessel. Sie wirkte nicht sonderlich entspannt. Rebus saß ihr gegenüber auf dem Sofa, nicht angelehnt, sondern nach vorn gebeugt.

  »Es gibt noch ein paar Kekse«, meinte sie.

  »Nein, danke.«

  »Also«, sagte sie, »Neuigkeiten über Nemo?«

  »Ich denk schon.« Das war gut; sie redeten. »SaS ist eine loyalistische Hilfsorganisation. Sie kauft und verschickt Waffen.«

  »Und das Opfer in Mary King’s Close wurde von Paramilitärs getötet – hat also nichts mit seinem Vater zu tun?«

  Rebus zuckte wieder die Achseln. »Es hat noch einen Mord gegeben. Es könnte ein Zusammenhang bestehen.«

  »Dieser Mann, der in einem Keller gefunden wurde?« Rebus nickte. »Von einem Zusammenhang hat mir niemand was gesagt.«

  »Man bemüht sich, die Sache diskret zu behandeln. Er arbeitete undercover.«

  »Wie hat man ihn gefunden?«

  »An der Wohnung wurden irgendwelche Reparaturen durchgeführt. Einer der Bauarbeiter hat die Kellertür ge- öffnet.«

  »Das ist eine Parallele.«

  »Was?«

  »Auch in Mary King’s Close fanden Bauarbeiten statt.«

  »War aber nicht dieselbe Firma.«

  »Sie haben’s überprüft?«

  Rebus runzelte die Stirn. »Nicht ich persönlich, aber ja, wir haben es überprüft.«

  »Ah, gut.« Sie zog eine weitere Zigarette aus ihrem Päckchen und wollte sie sich schon anstecken, hielt aber in der Bewegung inne, nahm sie wieder aus dem Mund und sah sie prüfend an. »John«, sagte sie, »wenn du möchtest, können wir jederzeit ins Bett gehen.«


  Vor Patience’ Wohnung erwartete ihn keiner von Caffertys Männern, nichts, was einen Aufschub bedeutet hätte. Er hatte auf das Wiesel gehofft. Momentan wäre er genau in der richtigen Stimmung für ein paar schlagkräftige Argumente gewesen.


  Aber es war nicht Caffertys Mann, auf den er wütend war. Im langen Flur war es kühl und dunkel; das einzige Licht drang durch die drei kleinen Glasscheiben über der Haustür herein. »Patience?«, rief er und hoffte, sie sei nicht da. Ihr Auto stand zwar vor dem Haus, aber das hatte nichts zu bedeuten. Er wollte sich ein Bad einlaufen lassen und im heißen Wasser einweichen. Er drehte beide Hähne auf, ging dann ins Schlafzimmer, nahm den Telefonhörer und wählte Brian Holmes’ Privatnummer. Es meldete sich Holmes’ Freundin Neil.

  »John Rebus«, sagte er. Sie erwiderte nichts, legte nur den Hörer hin und ging Brian holen. Zwischen Rebus und Neil Stapleton herrschten in letzter Zeit nicht die herzlichsten Beziehungen – eine Tatsache, die auch Holmes durchaus wahrnahm, der er aber irgendwie nicht so richtig auf den Grund gehen mochte …

  »Ja, Sir?«

  »Brian, diese zwei Baufirmen.«

  »Mary King’s Close und St. Stephen Street?«

  »Wie gründlich haben wir sie überprüft?«

  »Ziemlich gründlich.«

  »Und wir haben auch nach Querverweisen gesucht? Keinerlei Verbindung zwischen den beiden?«

  »Nein, warum?«

  »Können Sie sie noch einmal selbst überprüfen?«

  »Sicher.«

  »Dann tun Sie mir den Gefallen. Machen Sie’s am Montag.«

  »Irgendwas Bestimmtes, was ich berücksichtigen sollte?«

  »Nein.« Er hielt inne. »Doch, fangen Sie mit den Aushilfskräften an.«

  »Ich dachte, Sie wollten, dass Siobhan und ich uns mit Murdock unterhalten?«

  »Wollte ich auch. Das übernehme ich. Schönen Abend noch.« Rebus legte den Hörer auf und ging ins Bad zurück. Die Rohre hatten ordentlich Druck, und die Wanne war schon fast voll. Er drehte das kalte Wasser ganz ab und das heiße so gut wie. Er bekam plötzlich Lust auf ein Glas eiskalte Milch.

  In der Küche stand Patience und schnippelte Gemüse.

  »Ich wusste nicht, dass du da bist«, sagte Rebus.

  »Ich wohn hier, schon vergessen? Das ist meine Wohnung.«

  »Ja, ich weiß.« Sie war sauer auf ihn. Er öffnete den Kühlschrank, holte die Milch heraus und schaffte es, an Patience vorbeizukommen, ohne sie zu berühren. Er stellte die Milch auf den Frühstückstisch und nahm ein Glas vom Abtropfbrett. »Was kochst du da?«

  »Woher das Interesse? Du isst ja doch nie hier.«

  »Patience …«

  Sie kam an die Spüle und schrappte vom Schneidebrett Schalen in einen Plastikeimer. Das würde alles auf ihrem Komposthaufen landen. »Du badest?«

  »Ja.«

  »Das ist Giorgio, nicht?«

  »Bitte?«

  »Dieses Parfüm.« Sie beugte sich vor und schnupperte an seinem Hemd. »Giorgio of Beverly Hills.«

  »Patience …«

  »Du musst mir bei Gelegenheit von ihr erzählen.«

  »Du glaubst, ich treff mich mit jemandem?«

  Sie schleuderte das kleine scharfe Küchenmesser in die Spüle und rannte aus dem Zimmer. Rebus stand reglos da, bis er die Haustür zuknallen hörte. Dann goss er die Milch in den Abfluss.


  Er brachte die Videos zurück, ohne dass sie sie angeschaut hätten, und fuhr dann ein bisschen raus. Die Dell Bar lag direkt außerhalb des Gar-B an einem hässlichen Stück Hauptstraße. Viel Laufkundschaft hatte sie wohl kaum, aber es parkten eine ganze Reihe Autos davor. Rebus ging vom Gas, als er daran vorbeifuhr. Er hätte reinschauen können, aber was hätte das gebracht? Dann bemerkte er etwas und fuhr an den Straßenrand. Neben ihm parkte ein Lieferwagen, dessen Seiten mit Flugblättern beklebt waren. Die Zettel warben für das Stück, das bald im Jugendgangzentrum von Gar-B aufgeführt werden sollte. Die Theatergruppe nannte sich »Aktiver Widerstand«. Offensichtlich befanden sich ein paar von ihnen in der Bar. Einige Fahrzeuge weiter stand das Auto, das er gesucht hatte. Er beugte sich zum Fahrerfenster hinunter. Ken Smylie versuchte, ihn zu ignorieren, dann kurbelte er wütend das Fenster herunter.


  »Was machen Sie hier?«, fragte er.


  »Dasselbe wollte ich Sie gerade fragen«, antwortete Rebus.

  Smylie nickte in Richtung des Dell. Seine Hände hielten das Lenkrad umklammert. »Vielleicht hat einer von denen, die da drin saufen, Calumn umgebracht.«

  »Vielleicht«, sagte Rebus ruhig; er hatte keine große Lust, als Smylies Sandsack zu fungieren. »Und was wollen Sie da tun?«

  Smylie starrte ihn an. »Ich bleib einfach hier sitzen.«

  »Und dann? Jedem Mann, der da rauskommt, das Genick brechen? Sie kennen die Spielregeln, Ken.«

  »Lassen Sie mich in Ruhe.«

  »Hören Sie, Ken –« Rebus unterbrach sich, als die Tür des Dell aufging und zwei Gäste, Zigaretten im Mund, über irgendetwas lachend, herausgeschlendert kamen. »Hören Sie«, sagte er, »ich weiß, wie Sie sich fühlen. Ich hab auch einen Bruder. Aber das hier bringt doch nichts.«

  »Verschwinden Sie einfach.«

  Rebus seufzte und richtete sich wieder auf. »Also gut. Aber wenn’s Ärger gibt, fordern Sie Verstärkung an. Tun Sie’s mir zuliebe, okay?«

  Smylie lächelte beinah. »Es wird keinen Ärger geben, glauben Sie mir.«

  Rebus glaubte ihm – genauso wie er der Fernsehwerbung und der Wettervorhersage glaubte. Er ging zurück zu seinem Auto. Die zwei Bargäste stiegen gerade in ihren Vauxhall. Als der Beifahrer seine Tür aufriss, hätte er damit um ein Haar Rebus erwischt.

  Der Mann hielt es nicht für nötig, sich zu entschuldigen. Er warf Rebus einen Blick zu, als sei es dessen Schuld, und stieg dann ein.

  Rebus kannte den Mann. Er war ungefähr einsfünfundsiebzig groß, hatte einen breiten Brustkasten und trug Jeans, ein schwarzes T-Shirt und eine Jeansjacke. Sein Gesicht glänzte vom Alkohol. Stirn und Haare waren verschwitzt. Aber erst als er wieder in seinem Auto saß und schon den halben Weg zurückgelegt hatte, konnte Rebus dem Gesicht einen Namen zuordnen.

  Es war der Mann, von dem Yates ihm erzählt und ein Foto gezeigt hatte – der ehemalige UVF-Mann, den sie in Glasgow verloren hatten. Alan Fowler. Der sich im Dell voll laufen ließ, als gehörte ihm der ganze Laden.

  Was vielleicht sogar stimmte.

  Rebus fuhr auf demselben Weg wieder zurück, suchte ein paar der engen Querstraßen ab, sah sich die parkenden Autos an. Aber er hatte den Vauxhall verloren. Auch Ken Smylies Wagen stand nicht mehr vor dem Dell.
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  Montagmorgen in St. Leonard’s. Chief Inspector Lauderdale war gerade dabei, den Witz zu erklären, den er eben erzählt hatte.


  »Verstehen Sie denn nicht, der Tintenfisch ist so kleinlaut, dass Hans es auch nicht über sich bringt, ihm eine reinzuhauen.« Er bemerkte, wie Rebus das Mord-Zimmer betrat. »Der verlorene Sohn kehrt heim! Erzählen Sie, wie arbeitet es sich denn so mit den Wunderknaben?«


  »Nicht schlecht«, erwiderte Rebus. »Die haben mir schon eine Flugreise spendiert.«

  Lauderdale hatte das offensichtlich nicht erwartet.

  »Dann stimmt’s also wirklich«, sagte er vergleichsweise schlagfertig. »Die sind beim SCS wirklich alles Senkrechtstarter.« Das brachte ihm ein paar Lacher ein. Rebus hatte nichts dagegen, die Zielscheibe zu sein. Er wusste, wie das war. In einem Mordfall arbeitete man als Team. Als Teamchef hatte Lauderdale die Aufgabe, die Kampfmoral zu stärken, die Leute auf Trab zu halten. Rebus gehörte nicht zum Team, nicht richtig jedenfalls, also bot er sich für gelegentliche Tiefschläge ohne Bandagen an.

  Er ging an seinen Schreibtisch, der mehr denn je einer Müllkippe glich, um festzustellen, ob irgendwelche Nachrichten für ihn hinterlassen worden waren. Er hatte den Rest seines Wochenendes damit zugebracht, einerseits Patience so weit wie möglich aus dem Weg zu gehen, andererseits zu versuchen, Abernethy oder wen auch immer sonst vom Special Branch an die Strippe zu bekommen. Er hatte eine Botschaft nach der anderen hinterlassen, aber bislang ohne Erfolg.

  D.I. Flower näherte sich mit einem Grinsen Rebus’ Schreibtisch.

  »Wir haben ein Geständnis«, begann er, »im Zusammenhang mit der Sache in der St. Stephen Street. Wollen Sie mit dem Mann reden?«

  Rebus war auf der Hut. »Wer ist es?«

  »Unstable aus Dunstable. Jetzt ist er endgültig übergeschnappt, verlangt ständig nach einem Curry und redet von Autos. Ich hab ihm gesagt, er würde sich mit einem Würstchen und einem Busfahrschein begnügen müssen.«

  »Sie sind eine Seele von Mensch, Flower.« Rebus sah, dass Siobhan Clarke so weit war. »Entschuldigen Sie mich.«

  »Fertig, Sir?«, fragte Clarke.

  »Fix und fertig. Verschwinden wir, bevor sich Lauderdale oder Flower noch einen Gag auf meine Kosten erlauben. Nicht dass deren Witze mir jemals mehr als ein müdes Lächeln abringen würden …«

  Sie nahmen Clarkes kirschroten Renault 5 und krochen hinter immer neuen Bussen in westlicher Richtung durch die verstopften Straßen, bis sie die schnellere Route durch den Grange nehmen konnten, die sie an der Abzweigung zu Arch Gowries Residenz vorbeiführte.

  »Und dabei hatten Sie gemeint, der Grange würde nirgendwohin führen«, sagte Clarke, während sie energisch schaltete. Und es stimmte, das war wirklich die schnellste Verbindung zwischen St. Leonard’s und Morningside. Nur dass Rebus in seiner Eigenschaft als Polizist fast nie Anlass gehabt hatte, sich groß um Morningside zu kümmern, dieses vornehm verschlafene Viertel, in dem alte Damen mit weiß gepudertem Gesicht, wie einer Barockkomödie entsprungen, in Teestuben saßen und laut darüber nachdachten, was sie sich als Nächstes von der Kuchentheke holen sollten.

  Morningside war nicht so exklusiv wie Grange. Dort wohnten auch Studenten, ganz oben in Mietshäusern an den Hauptverkehrsstraßen, und Arbeitslose, die sich aus Sparsamkeit in zu großer Anzahl zu kleine Wohnungen teilten. Aber wenn man an Morningside dachte, dachte man an alte Damen und deren merkwürdige Aussprache, als hätten sie allesamt als zweite Besetzung für Maggie Smith in Die besten Jahre der Miss Jean Brodie gespielt. Die Glasgower machten sich darüber lustig. Sie sagten, die Einwohner von Morningside dächten, Sex sei das, was nach der Fünf kommt. Für die alten Damen hätte Rebus seine Hand nicht ins Feuer gelegt, aber im Fall der Yuppies, die in Morningside mittlerweile einen größeren, wenn auch nicht annähernd so auffälligen Bevölkerungsanteil stellten, war das mit Sicherheit nichts als üble Glasgower Nachrede.

  Eben um diese Yuppies zu versorgen sowie um die kleineren Unternehmen und Einzelhandelsgeschäfte am Platz zu bedienen, hatte in der Nähe der Ecke Comiston Road und Morningside Drive ein kleiner, mittlerweile florierender Computerladen eröffnet.

  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte der Verkäufer, ohne von seiner Tastatur aufzusehen.

  »Ist Millie da?«, fragte Rebus.

  »Nebenan.«

  »Danke.«

  Eine einzelne Stufe führte zu einem bogenförmigen Durchgang und einem anderen Teil des Geschäfts, der auf Outsourcing und Businesspakete spezialisiert war. Rebus hätte Millie fast nicht wiedererkannt, obwohl sonst niemand im Raum war. Sie saß nachdenklich an einem Terminal und trommelte mit den Fingern leicht gegen ihre Lippen. Sie brauchte eine Sekunde, um Rebus einzuordnen und tippte dann auf eine Taste. Der Bildschirm wurde schwarz, und sie stand auf.

  Sie trug eine makellose Kombination aus schneeweißem Rock und leuchtend gelber Bluse und um den Hals eine einreihige Kristallkette.

  »Ich kann Sie einfach nicht abschütteln, wie?«

  Sie klang nicht unglücklich darüber. Ja, sie wirkte fast zu erfreut, sie zu sehen, strahlte sie geradezu an. »Kann ich Ihnen einen Kaffee anbieten?«

  »Nicht für mich, danke.«

  Millie sah zu Siobhan Clarke, die aber mit einem Kopfschütteln gleichfalls ablehnte. »Was dagegen, wenn ich mir einen mache?« Sie ging zum Bogendurchgang. »Steve? ’n Tässchen?«

  »Würd ich nicht nein sagen.«

  Sie kam zurück. »Nein, aber ›bitte‹ könnte er ja zur Abwechslung schon mal sagen.« Hinten im Laden gab es ein Kabuff, durch das man zum Klo gelangte. Im Kabuff befanden sich eine Kaffeemaschine, eine Packung gemahlener Kaffee und mehrere wenig einladend aussehende Becher. Millie machte sich an die Arbeit. Rebus stellte seine erste Frage.

  »Billys Mutter meinte, Sie seien so nett gewesen, seinen ganzen Kram zusammenzupacken.«

  »Steht alles noch in seinem Zimmer, drei Mülltüten voll. Nicht gerade viel, als Summe eines Lebens, wie?«

  »Was ist mit seinem Motorrad?«

  Sie lächelte. »Das Ding …! Motorrad kann man das ja kaum nennen. Ein Freund von ihm hat gefragt, ob er es haben könnte. Billys Mutter meinte, sie hätte nichts dagegen.«

  »Mochten Sie Billy?«

  »Sehr. Er war durch und durch echt. Billy hat nie irgendwelchen Scheiß erzählt. Wenn er einen nicht mochte, dann hat er einem das direkt ins Gesicht gesagt. Ich hab gehört, dass sein Vater so eine Art Gangster ist.«

  »Die beiden kannten sich nicht.«

  Sie verpasste der Kaffeemaschine einen Klaps. »Das Ding braucht Ewigkeiten. Sind Sie deswegen gekommen? Um mich nach Billys Vater zu fragen?«

  »Nur ein paar allgemeine Fragen. Wirkte Billy kurz vor seinem Tod irgendwie besorgt oder beunruhigt?«

  »Das hat man mich schon mal gefragt, sogar mehrmals.« Sie sah Clarke an. »Zuerst Sie und dann dieser Schrank von einem Kerl mit der Stimme wie eine eingeklemmte Maus.« Rebus lächelte: Das war eine recht gute Beschreibung Ken Smylies. »Billy war genau wie immer, das ist alles, was ich sagen kann.«

  »Kam er mit Mr. Murdock gut aus?«

  »Was soll denn das jetzt? Scheiße, das ist ja wohl das Hinterletzte, wenn Sie meinen, Murdock hätte Billy irgendwas getan!«

  »Sie wissen aber, wie das in gemischten Wohngemeinschaften ist, wo es ein Paar und einen Überzähligen gibt, da kann Eifersucht schon ein Problem sein.«

  Ein elektrischer Summer meldete die Ankunft eines Kunden. Sie hörten Steve mit jemandem reden.

  »Wir müssen Ihnen diese Fragen stellen, Millie«, sagte Clarke beschwichtigend.

  »Müssen Sie nicht. Es macht Ihnen Spaß, sie zu stellen!«

  So viel zum Thema gute Laune. Sogar Steve und der Kunde schienen jetzt zuzuhören. Die Kaffeemaschine fing an, sprudelndes Wasser in den Filter zu spucken.

  »So«, sagte Rebus, »und jetzt steigen wir wieder runter von der Palme, einverstanden? Wenn’s Ihnen lieber ist, können wir ein andermal vorbeikommen. Wir könnten auch zu Ihnen nach Haus –«

  »Das hört wohl nie auf, wie? Was soll das? Versuchen Sie, ein Geständnis aus mir herauszuquetschen?« Sie rang theatralisch die Hände. »Ja, ich habe ihn getötet! Ich war’s!«

  Sie streckte ihm die Hände mit aneinander gepressten Handgelenken entgegen.

  »Ich hab meine Handschellen leider vergessen«, sagte Rebus lächelnd. Millie sah Siobhan Clarke an, und die zuckte mit den Achseln.

  »Na toll, ich schaff’s nicht mal, mich einlochen zu lassen.« Sie kippte sich Kaffee in einen Becher. »Und ich dachte, das wär das Leichteste von der Welt.«

  »Sind wir wirklich so schlimm, Millie?«

  Sie lächelte und sah hinunter auf ihren Becher. »Wohl nicht, nein, tut mir Leid.«

  »Das alles ist eine große Belastung für Sie«, sagte Siobhan Clarke, »wir haben vollstes Verständnis dafür. Wie wär’s, wollen wir uns nicht setzen?«

  Also setzten sie sich an Millies Schreibtisch, wie Kunden und Verkäuferin. Clarke, die sich für Computer interessierte, hatte tatsächlich ein paar Broschüren in die Hand genommen.

  »Der da hat einen 25-MHz-Prozessor«, sagte Millie und deutete auf eine der Broschüren.

  »Wie viel Speicher?«

  »Vier Megabyte RAM, glaube ich, aber Sie können dazu eine Festplatte von bis zu 160 MB bekommen.«

  »Hat der einen 486er Chip?«

  Braves Mädchen, dachte Rebus. Clarke bemühte sich, Millie zu beruhigen, sie Billy Cunningham und ihren Ausbruch von vorhin vergessen zu lassen. Steve kam mit dem Kunden herein, um ihm einen bestimmten Monitor zu zeigen. Er bedachte die drei mit einem neugierigen Blick.

  »Tut mir Leid, Steve«, sagte Millie, »hab deinen Kaffee vergessen.« Ihr Lächeln hätte einem Lügendetektor wenig Freude bereitet.

  Rebus wartete, bis Steve und der Kunde wieder hinausgegangen waren. »Hat Billy je Freunde in die Wohnung mitgebracht?«

  »Ich hab Ihnen eine Liste gegeben.«

  Rebus nickte. »Und in der Zwischenzeit ist Ihnen auch kein weiterer eingefallen?«

  »Nein.«

  »Darf ich Ihnen ein paar Namen nennen? Davey Soutar und Jamesie MacMurray.«

  »Nachnamen bedeuten in unserer Wohnung nicht viel. Davey und Jamesie … ich glaube nicht.«

  Rebus zwang sie mit schierer Willenskraft, ihn anzusehen. Dann wandte sie rasch den Blick wieder ab. Du lügst, dachte er.

  Zehn Minuten später verließen sie wieder das Geschäft. Als sie auf dem Bürgersteig standen, sah Clarke nach links und rechts. »Wollen Sie jetzt Murdock sprechen?«

  »Ich glaube nicht. Was meinen Sie wohl, was wir nicht sehen sollten?«

  »Bitte?«

  »Sie schauen hoch und sehen Polizisten auf sich zukommen – warum klicken Sie da ruck, zuck Ihren Bildschirm weg, springen sofort auf und kommen ancharmiert und anscharwenzelt?«

  »Sie glauben, sie hatte was auf dem Bildschirm, was wir nicht sehen sollten?«

  »Ich dachte, das hätt ich gerade gesagt«, meinte Rebus. Er setzte sich auf den Beifahrersitz des Renault und wartete darauf, dass auch Clarke einstieg. »Jamesie MacMurray weiß vom Shield. Die haben Billy umgebracht.«

  »Warum ziehen wir ihn dann nicht aus dem Verkehr?«

  »Wir haben nichts gegen ihn in der Hand, jedenfalls nichts, was wir beweisen könnten. So läuft die Sache nicht.«

  Sie sah ihn an. »Zu simpel?«

  Er schüttelte den Kopf. »Wie ein Golfplatz: voller Löcher. Wir müssen ihm Angst einjagen.«

  Sie dachte darüber nach. »Warum hat man Billy umgebracht?«

  »Ich vermute, dass er reden wollte, vielleicht hatte er gedroht, zu uns zu kommen.«

  »Konnte er wirklich so blöd sein?«

  »Vielleicht hatte er eine Lebensversicherung, irgendetwas, wovon er glaubte, dass es seine Haut retten würde.«

  »Hat offenbar nicht funktioniert«, sagte Siobhan Clarke.


  In St. Leonard’s fand er die Mitteilung vor, Kilpatrick bitte um Rückruf.


  »Irgendeine Zeitschrift«, sagte Kilpatrick, »bereitet eine Story über Calumn Smylies Ermordung vor, konkret darüber, dass er zuletzt undercover gearbeitet hatte.«


  »Wie sind die denn an die Information gekommen?« »Vielleicht hat jemand geredet, vielleicht haben sie auch nur tief genug gegraben. Wie auch immer, eine gewisse hiesige Reporterin hat sich jedenfalls keine Freunde gemacht.«

  »Doch nicht etwa Mairie Henderson?«

  »Genau die. Sie kennen sie doch, oder?«

  »Nicht besonders gut«, log Rebus. Er wusste, dass Kilpatrick auf den Busch klopfte. Wenn im sprichwörtlich verschwiegenen SCS jemand geplaudert hatte, wer hätte sich dann besser als Verdächtiger geeignet als der Neue?

  Er rief die Nachrichtenredaktion an, während Siobhan für sie beide Kaffee holte. »Mairie Henderson, bitte. Was? Seit wann? Gut, danke.« Er legte auf. »Sie hat gekündigt«, sagte er, ohne es selbst so recht zu glauben. »Schon letzte Woche. Offenbar arbeitet sie jetzt als Freie.«

  »Schön für sie«, sagte Siobhan und reichte ihm eine Tasse. Aber Rebus war sich nicht so sicher. Er wählte Mairies Privatnummer, doch es meldete sich nur ihr Anrufbeantworter. Ihre Ansage war kurz und bündig: »Ich bin mit einem Auftrag beschäftigt und kann deswegen nicht versprechen, dass ich bald zurückrufen werde, es sei denn, Sie wollen mir Arbeit anbieten. Wenn Sie was für mich haben, hinterlassen Sie Ihre Nummer. Da sehen Sie, wie kooperativ ich bin: Hier kommt schon der Piepton.«

  Rebus wartete ihn ab. »Mairie, John Rebus. Hier sind drei Nummern, unter denen Sie mich erreichen können.« Er gab die von St. Leonard’s, die von Fettes und die von Patience’ Wohnung an – wenngleich er sich bei der nicht so sicher war und sich fragte, ob Patience ihm momentan vom Anruf einer Frau, welcher auch immer, erzählen würde.

  Dann rief er die Pressestelle an.

  »Haben Sie kürzlich Mairie Henderson gesehen?«

  »Schon ein Weilchen nicht mehr. Das Blatt scheint sie gegen einen anderen eingetauscht zu haben, so einen verschlafenen Döskopp.«

  »Danke.«

  Rebus dachte daran, wie er sie das letzte Mal gesehen hatte, auf dem Korridor nach Lauderdales Pressekonferenz. Sie hatte keine Story erwähnt, ebenso wenig von der Absicht gesprochen, sich selbstständig zu machen. Er nahm noch einmal den Hörer ab und rief D.C.I. Kilpatrick an.

  »Was gibt’s, John?«

  »Diese Zeitschrift, Sir, die mit der Story über Calumn Smylie – wie heißt die?«

  »Das ist irgend so ein Londoner Käseblatt …« Man hörte Papier rascheln. »Ja, hier ist es. Snoop.«

  »Snoop?« Rebus sah zu Siobhan Clarke hinüber und vergewisserte sich, dass sie den Namen mitbekommen hatte. »Okay, danke, Sir.« Er legte auf, ehe Kilpatrick ihm irgendwelche Fragen stellen konnte.

  »Soll ich anrufen und nachfragen?«

  Rebus nickte. Er sah Brian Holmes eintreten. »Kommt wie gerufen«, sagte er. Holmes wischte sich beim Anblick der beiden imaginären Schweiß von der Stirn.

  »Also«, sagte Rebus, »was haben Sie aus den Baufirmen herausgeholt?«

  »So ziemlich alles außer einem Kostenvoranschlag für eine Renovierung meiner Wohnung.« Er zog seinen Notizblock heraus. »Womit soll ich anfangen?«
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  Davey Soutar hatte eingewilligt, sich mit Rebus im Gemeindezentrum zu treffen.


  Während der Fahrt ins Gar-B versuchte Rebus, nicht an Soutar zu denken. Er dachte stattdessen an Baufirmen. Brian Holmes hatte ihm lediglich so viel sagen können, dass die zwei Firmen keine Pfuschbetriebe waren und keine unqualifizierten Schwarzarbeiter beschäftigten. Siobhan Clarkes Telefonat mit der Redaktion des Snoop hatte da schon mehr ergeben. Mairie Hendersons Artikel, der in der nächsten Nummer erscheinen sollte, war nicht speziell in Auftrag gegeben worden. Er war Teil einer umfangreicheren Story, an der sie für eine amerikanische Zeitschrift arbeitete. Warum, fragte sich Rebus, sollte sich eine amerikanische Zeitschrift wohl für den Tod eines Edinburgher Bullen interessieren? Einen guten Grund glaubte er sich vorstellen zu können …


  Er fuhr auf den Parkplatz des Gar-B, holperte über die Bordsteinkante auf den Rasen und ließ den Wagen langsam weiter an den Garagen vorbei zum Gemeindesaal rollen. Die Theatergruppe hatte sich auch nicht groß um den Parkplatz gekümmert. Ihr Bus parkte jetzt direkt vor dem Eingang des Klubs. Rebus stellte sein Auto daneben.


  »Bullenpack«, sagte jemand. Vom Dach des Gebäudes starrte ein halbes Dutzend Jugendliche zu ihm hinunter. Und ein paar andere standen und saßen neben der Eingangstür herum: Davey Soutar war nicht allein gekommen.


  Sie ließen Rebus durch. Es war wie ein Meer aus Hass. Im Saal war gerade eine Auseinandersetzung im Gange.

  »Ich hab’s überhaupt nicht angerührt!«

  »Vor ’ner Minute war’s noch da.«

  »Willst du damit sagen, ich lüge, Mann?«

  Drei Männer hatten ihre Arbeit auf der Bühne unterbrochen, um zuzuschauen. Davey Soutar redete mit einem anderen Mann. Sie standen sich dicht gegenüber, die Gesichter nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. Geballte Fäuste und aufgeblähte Brustkörbe.

  »Gibt’s ein Problem?«, fragte Rebus.

  Peter Cave, der mit dem Kopf in den Händen dagesessen hatte, stand jetzt auf.

  »Kein Problem«, sagte er leichthin.

  Der dritte Mann war da anderer Meinung. »Der kleine Scheißer«, schimpfte er, womit er Davey Soutar meinte, »hat grad ein Päckchen Fluppen geklaut.«

  Soutar sah ganz so aus, als würde er gleich irgendwo reinschlagen, aber interessanterweise nahm er nicht denjenigen ins Visier, der ihn beschuldigte. Rebus wusste nicht, was er von der Theatergruppe erwartet hatte, aber das mit Sicherheit nicht. Soutars Kontrahent war ein großer und drahtiger Kerl mit langen, fettigen Haaren und einem Dreitagebart. Er wirkte nicht im mindesten eingeschüchtert, obwohl er mit Sicherheit von Soutars Ruf gehört haben musste. Ebenso wenig schienen die Bühnenarbeiter abgeneigt zu sein, sich an einer etwaigen Schlägerei zu beteiligen. Rebus holte ein frisches Zigarettenpäckchen aus der Tasche und reichte es Soutar.

  »Hier«, sagte er, »nehmen Sie diese, und geben Sie dem Gentleman seine Kippen zurück.«

  Soutar drehte sich zu ihm um wie ein Panther im Zoo, dem der Käfig zu eng geworden war. »Ich scheiß auf Ihre …« Das Gebrüll verebbte. Soutar sah in die Gesichter der Umstehenden. Dann stieß er ein hysterisch kicherndes Gelächter aus. Er klatschte sich auf die nackte Brust und schüttelte den Kopf. Dann nahm er Rebus’ Zigaretten an und warf ein anderes Päckchen auf die Bühne.

  Rebus wandte sich dem beklauten Theatermann zu. »Wie heißen Sie?«

  »Jim Hay.« Er sprach mit einem Westküstenakzent.

  »Also gut, Jim, warum nehmen Sie nicht diese Zigaretten mit nach draußen und legen ein Päuschen ein?«

  Jim Hay schien Einwände machen zu wollen, besann sich dann aber eines anderen. Er winkte seinen Leuten zu, und sie folgten ihm nach draußen. Rebus hörte, wie sie in ihren Lieferwagen stiegen. Er richtete seine Aufmerksamkeit auf Davey Soutar und Peter Cave.

  »Ich bin überrascht, Sie hier zu sehen«, sagte Soutar und zündete sich eine Zigarette an.

  »Ich stecke voller Überraschungen.«

  »Bloß, wie ich Sie das letzte Mal gesehen habe, schienen Sie ganz eilig woandershin zu müssen. Sie schulden Peter übrigens eine Entschuldigung.« Soutar war wie umgewandelt. Er schien bester Laune zu sein, so als habe er schon seit Wochen nicht mehr die Nerven verloren.

  »Ich glaube nicht, dass das notwendig ist«, sagte Peter Cave in die Stille hinein.

  »Entschuldigung angenommen«, meinte Rebus. Er zog einen Stuhl heran und setzte sich. Soutar schien das für eine gute Idee zu halten. Er besorgte sich gleichfalls eine Sitzgelegenheit und fläzte sich darauf – die Beine weit gespreizt, die Hände in die engen Taschen seiner Jeans gestopft, die Zigarette im Mundwinkel. Rebus hätte auch gern eine Zigarette geraucht, aber er würde bestimmt nicht um eine bitten.

  »Wo liegt also das Problem, Inspector?«

  Soutar hatte eingewilligt, sich hier mit ihm zu treffen, aber nicht erwähnt, dass Peter Cave auch dabei sein würde. Vielleicht war er ja nur zufällig hier. Wie auch immer, Rebus hatte nichts gegen Zuhörer. Cave sah blass und abgespannt aus. Es bestand kein Zweifel daran, wer in dem Klub das Sagen, wer Macht über wen hatte.

  »Ich möchte Ihnen nur ein paar Fragen stellen – Sie stehen weder unter Verdacht noch gar unter Anklage, okay?« Soutar ließ sich zu einem Grunzer herab, während er die Schnürsenkel seiner Baseballschuhe betrachtete. Er trug wie immer kein Hemd unter seiner abgetragenen Jeansjacke. Das Ding starrte vor Dreck und war über und über mit Federzeichnungen und ebenfalls in dunkler Tinte geschriebenen einzelnen Wörtern, Namen meist, geschmückt. Dreck und Staub ließen die meisten Sprüche und Symbole, von denen einige bereits von neuen, dunkler und kräftiger gemalten Hieroglyphen überlagert wurden, unkenntlich werden. Soutar zog eine Hand aus der Tasche und strich sich damit über die Brust und die wenigen hellen krausen Haare, die darauf sprossen. Er bedachte Rebus mit einem freundlichen Blick und der Andeutung eines Lächelns. Rebus hätte ihm am liebsten in die Visage geschlagen.

  »Ich kann jederzeit gehen?«, sagte er zu Rebus.

  »Jederzeit.«

  Soutar schob seinen Stuhl scharrend zurück und stand auf. Dann lachte er, setzte sich wieder und ruckelte sich gemütlich zurecht, wobei er darauf achtete, dass die Ausbeulung seiner Geschlechtsteile gut sichtbar war. »Dann schie- ßen Sie los«, sagte er.

  »Kennen Sie die Orange Loyal Brigade?«

  »Klar. Die Frage war einfach, probieren Sie eine andere.«

  Aber Rebus hatte sich zu Cave gewandt. »Haben Sie auch schon von der Brigade gehört?«

  »Ich kann nicht behaupten, dass ich –«

  »He! Die Fragen sind für mich!«

  »Sofort, Mr. Soutar.« Das gefiel Davey Soutar: Mr. Soutar. Bislang hatten ihn nur das Arbeitsamt und der Typ von der Volkszählung Mister genannt. »Die Orange Loyal Brigade, Mr. Cave, ist eine radikale protestantische Gruppe, klein, aber straff organisiert, die hauptsächlich in Ost-Mittelschottland operiert.«

  Soutar bestätigte das mit einem Kopfnicken.

  »Die Brigade wurde als zu extremistisch aus der Orange Lodge rausgeworfen. Das dürfte Ihnen eine gewisse Vorstellung von dem Verein geben. Wissen Sie, wozu sich deren Mitglieder bekennen, Mr. Cave? Vielleicht kann Mr. Soutar uns darauf eine Antwort geben.«

  Wieder Mister! Soutar gluckste vor Vergnügen. »Hass auf die Papisten«, sagte er.

  »Mr. Soutar hat Recht.« Seit Rebus sich zu Cave gewandt hatte, sah er ihm starr in die Augen. »Sie hassen die Katholiken.«

  »Papisten«, sagte Soutar. »Katholenschweine. Reps, Moorleichen. Paddys.«

  »Und was es an Spitznamen sonst noch so gibt«, fügte Rebus hinzu. Er ließ eine wohl berechnete Pause verstreichen. »Sie sind doch römisch-katholisch, oder?« Als hätte er es vergessen, nickte Cave bloß, während Soutar ihm einen Blick von der Seite zuwarf. Plötzlich wandte sich Rebus zu Soutar. »Wer ist der Anführer der Brigade, Davey?«

  »Äh … vielleicht der Protestantenführer Ian Paisley!« Er lachte und erntete von Rebus ein Lächeln.

  »Nein, im Ernst.«

  »Ich hab nicht den leisesten Schimmer.«

  »Nein? Sie kennen Gavin MacMurray nicht?«

  »MacMurray? Ist das der mit der Autowerkstatt in Currie?«

  »Genau der. Er ist der Oberbefehlshaber der Orange Loyal Brigade.«

  »Wenn Sie’s sagen …«

  »Und sein Sohn ist der Provost-Marshall, der Chef der Militärpolizei. Ein Junge namens Jamesie, dürfte ein, zwei Jahre jünger als Sie sein.«

  »Ach ja?«

  Rebus schüttelte den Kopf. »Schwund des Kurzzeitgedächtnisses, kommt von der schlechten Ernährung.«

  »Hä?«

  »Die ganzen Pommes und Chips und Schnäpse, die Sie sich reinziehen, sind ja nicht grade Gehirnnahrung, oder? Ich weiß, wie das in Siedlungen wie dem Gar-B läuft. Ihr fresst den letzten Dreck und spritzt euch alles, was ihr in die Finger bekommt. Euer Körper verkümmert und verreckt, wahrscheinlich noch bevor euer Gehirn abdankt.«

  Das Gespräch hatte eine unerwartete Wendung genommen. »Was soll das heißen?«, schrie Soutar. »Ich nehm keine Drogen! Ich bin fit wie’n Turnschuh, Mann!«

  »Wenn Sie’s sagen, Davey …«

  Soutar sprang so abrupt auf, dass sein Stuhl hinter ihm umkippte. Er warf seine Jacke auf den Boden und stellte sich mit geblähtem Brustkorb und erhobenen Armen hin, um seine Muskeln vorzuführen.

  »Sie könnten mir voll in den Magen boxen, und das macht mir nix aus.«

  Das nahm Rebus ihm ab. Soutar hatte einen Bauch wie ein Waschbrett, das so hart aussah, als sei es aus Marmor gemeißelt. Soutar entspannte seine Arme und streckte sie nach vorn aus.

  »Hier, keine Einstiche. Fixer sind Wichser.«

  Rebus hob beschwichtigend die Hand. »Sie haben mich überzeugt, Davey.«

  Soutar starrte ihn noch einen Augenblick an, dann lachte er und hob seine Jacke auf.

  »Interessante Tattoos übrigens.«

  Es waren die üblichen Stümpereien in blauer Tinte, nur am rechten Oberarm war eine professionelle Tätowierung zu sehen. Sie zeigte die Rote Hand von Ulster, mit den Worten No Surrender darunter. Die selbst gemachten Tattoos darunter waren lediglich Abkürzungen: UVF, UDA, FTP und SaS.

  Rebus wartete, bis Soutar seine Jacke wieder angezogen hatte. »Sie kennen Jamesie MacMurray«, stellte er fest.

  »Ach ja?«

  »Sie haben ihn letzten Samstag auf der Princes Street getroffen, auf der Demonstration der Brigade. Sie waren wegen des Marsches da, mussten aber dann weg. Zuerst haben Sie allerdings Ihrem alten Freund hallo gesagt. Sie wussten doch von Anfang an, dass Mr. Cave Katholik war, oder? Ich meine, er hat die Tatsache doch nicht verheimlicht?«

  Soutar sah verwirrt aus. Die Fragen gingen wie Kraut und Rüben durcheinander, es war schwierig, nicht den Faden zu verlieren.

  »Pete hat uns nie was vorgemacht«, gab er zu. Er stand immer noch.

  »Und das hat Sie nicht gestört? Ich meine, Sie kamen in seinen Klub und brachten Ihre Gang mit. Und die katholische Gang kam ebenfalls. Was sagte Jamesie denn dazu?«

  »Das hat nix mit ihm zu tun.«

  »Aber Sie haben schnell gemerkt, dass es eine gute Sache war, wie? Sich mit der katholischen Gang zu treffen, das Gebiet unter euch aufzuteilen. So läuft das schließlich auch in Ulster, wie Sie sich haben sagen lassen. Wer hat’s Ihnen denn gesagt? Jamesie? Sein Dad?«

  »Sein Dad?«

  »Oder war es der Shield?«

  »Ich hab noch nie –« Davey Soutar unterbrach sich. Schwer atmend deutete er auf Rebus. »Sie sitzen bis über die Kiemen in der Scheiße.«

  »Dann stehe ich offenbar auf deinen Schultern. Komm schon, Davey.«

  »Es heißt Mr. Soutar!«

  »Dann eben Mr. Soutar.« Rebus hielt die Handflächen nach oben. Er hatte sich auf seinem Stuhl zurückgelehnt und schaukelte auf dessen Hinterbeinen. »Kommen Sie schon, setzen Sie sich. Ist nichts weiter dabei. Jeder weiß vom Shield, jeder weiß, dass Sie dazugehören. Jeder außer Mr. Cave.« Er wandte sich zu Peter Cave. »Sagen wir einfach, dass der Shield sogar noch radikaler als die Orange Loyal Brigade ist. Der Shield sammelt Geld, vor allem durch Gewalt und Erpressung, und schickt Waffen nach Nordirland.« Soutar schüttelte die ganze Zeit den Kopf.

  »Sie sind nichts, Sie haben nichts in der Hand!«

  »Aber Sie haben etwas, Davey. Sie haben Ihren Hass und Ihre Wut.« Er wandte sich wieder zu Cave. »Sehen Sie, Mr. Cave? Sie müssen sich doch fragen, wieso Davey sich mit einem engagierten Mitarbeiter der römischen Kirche einlässt – oder der römischen Hure, wie Davey sie wohl selbst bezeichnen würde. Eine Frage, die nach einer Antwort verlangt.«

  Als er sich umsah, war Soutar auf die Bühne gehüpft. Er warf die Kulissen um, trampelte darauf herum, und stürzte dann zur Tür. Sein Gesicht war rot vor Wut.

  »War Billy auch ein Freund, Davey?« Das brachte Soutar abrupt zum Stehen. »Billy Cunningham, meine ich.«

  Er setzte sich wieder in Bewegung.

  »Davey! Du hast deine Kippen vergessen!« Aber Davey Soutar war schon draußen und schrie aus vollem Hals Unverständliches. Rebus zündete sich eine Zigarette an.

  »Dieses Jüngelchen hat mehr Testosteron im Leib, als für ihn gut ist«, sagte er zu Cave.

  »Müssen Sie grad sagen.«

  Rebus zuckte die Achseln. »Reines Theater, Mr. Cave. Method-Acting, wenn Sie so wollen.« Er stieß eine Rauchwolke aus. Cave starrte hinunter auf seine im Schoß verkrampften Hände. »Sie müssen sich endlich klar machen, in was Sie da hineingeraten sind.«

  Cave sah auf. »Sie glauben, ich dulde religiös begründeten Hass?«

  »Nein, meine Theorie ist weit simpler, Mr. Cave. Ich glaube, Sie fahren auf Gewalt und junge Männer ab.«

  »Sie sind krank.«

  »Dann sind Sie, Mr. Cave, vielleicht einfach nur irregeleitet. Steigen Sie aus, solange Sie noch können. Die Langmut eines Polizisten ist nur von kurzer Dauer.« Er blieb vor Cave stehen, beugte sich hinunter und sagte leise: »Die haben Sie mit Haut und Haaren geschluckt. Sie sitzen im Bauch des Gar-B. Sie können immer noch rauskriechen, aber vielleicht haben Sie nicht mehr so viel Zeit, wie Sie glauben.« Rebus tätschelte Caves Wange. Sie war kalt und weich, wie Hühnchenfleisch aus dem Kühlschrank.

  »Schauen Sie bei Gelegenheit in den Spiegel, Rebus. Sie könnten feststellen, dass Sie selbst einen verflucht guten Terroristen abgeben würden.«

  »Die Sache ist bloß, dass ich nie in die Versuchung käme. Wie steht’s mit Ihnen?«

  Cave stand auf, ging an ihm vorbei zur Tür und hinaus. Rebus blies Rauch aus der Nase; dann setzte er sich auf die Kante der Bühne und rauchte seine Zigarette zu Ende. Vielleicht hatte er Soutars Sicherung zu früh ausgelöst. Wenn’s richtig gelaufen wäre, hätte er etwas mehr über den Shield erfahren. Momentan war es nur ein Sammelsurium von Kabeln und Federwindungen, Verbindungsstücken, von denen unterschiedlich gefärbte Drähte abzweigten. Schwer zu entschärfen, wenn man nicht wusste, welches Kabel man sich als Erstes vornehmen musste.

  Die Tür öffnete sich wieder, und er schaute auf. Davey Soutar stand da. Hinter ihm die anderen, mehr als ein Dutzend. Soutar atmete gepresst. Rebus warf einen Blick auf seine Armbanduhr und hoffte, dass sie richtig ging. Am anderen Ende des Saals gab es einen Notausgang, aber wohin hätte sich Rebus anschließend wenden sollen? Deshalb kletterte er auf die Bühne und beobachtete, wie sie näher kamen. Soutar sprach kein Wort. Abgesehen von den Atemgeräuschen und dem Scharren der Füße spielte sich der Vormarsch äußerst ruhig ab. Jetzt standen sie vor der Bühne. Rebus hob eine Latte auf, Teil des demolierten Bühnenbilds. Die Augen auf das Holzstück gerichtet, kletterte Soutar auf die Bühne.

  Er hielt inne, als er die Sirenen hörte und erstarrte für einen Moment, ohne den Blick von Rebus zu wenden. Der Polizist lächelte.

  »Dachtest du, ich tauche hier ohne meine Kavallerie auf, Davey?« Die Sirenen kamen immer näher. »Du bist am Zug, Davey«, sagte Rebus und schaffte es irgendwie, entspannt zu klingen. »Wenn dir wieder nach Randale ist, solltest du die Gelegenheit jetzt ergreifen.«

  Davey Soutar ließ sich jedoch wieder auf den Boden gleiten. Dort blieb er mit weit aufgerissenen, starren Augen stehen, als könnte er Rebus durch reine Willenskraft zur Implosion bringen. Ein letztes Knurren, dann wandte er sich ab und ging. Die anderen folgten ihm. Ein paar von ihnen drehten sich noch nach Rebus um. Er bemühte sich, nicht zu erleichtert zu wirken, und zündete sich eine neue Zigarette an. Soutar war wahnsinnig, eine entfesselte Naturgewalt, aber er schien auch stark zu sein. Rebus begann erst allmählich zu begreifen, wie stark er wirklich war.


  An dem Abend fuhr er erschöpft nach Hause – wobei »nach Hause« mittlerweile eine ziemlich ungenaue Umschreibung für Patience’ Wohnung war.


  Er zitterte noch immer leicht. Als Soutar das erste Mal aus dem Saal gegangen war, hatte er seine Wut an Rebus’ Auto ausgelassen. Die Rostlaube wies frische Beulen auf, einen eingeschlagenen Scheinwerfer, eine gesprungene Frontscheibe. Die Schauspieler in dem Lieferwagen sahen aus, als seien sie Zeugen einer Irrenhausrevolte geworden. Dann hatte Rebus ihnen von ihren Kulissen erzählt.


  Während er mit Polizeieskorte aus dem Gar-B gefahren war, hatte er an die Theatergruppe gedacht. An dem Abend, als er vor dem Dell den Mann aus Ulster traf, hatten sie da geparkt. Er besaß noch immer ihr Flugblatt, das ihm in Gestalt eines Papierfliegers zugeflogen war.


  In St. Leonard’s fand er sie im Fringe-Programm: »Active Resistance Theatre«; »aktiv« vermutlich im Gegensatz zum passiven Widerstand. Er erledigte ein paar Anrufe nach Glasgow. Jemand würde ihn zurückrufen. Der Rest des Tages war wie hinter einer dichten Nebelbank verschwunden.


  Als er das, was von seinem Wagen noch übrig geblieben war, abschloss, spürte er, dass jemand hinter ihm stand.

  »Zum Teufel mit dir, Wieselgesicht!«

  Doch als er sich umdrehte, sah er in Caroline Rattrays Gesicht.

  »Wieselgesicht?«

  »Ich dachte, du wärst jemand anders.«

  Sie schlang die Arme um seinen Hals. »Nun, falsch gedacht. Ich bin ich. Erinnerst du dich? Ich bin die, die seit Gott weiß wie lange versucht, dich ans Telefon zu kriegen. Ich weiß, dass man dir meine Anrufe ausgerichtet hat; das hat mir einer aus deinem Büro verraten.«

  Das dürfte Ormiston gewesen sein. Oder Flower. Oder sonst jemand, der momentan was gegen ihn hatte.

  »Herrgott, Caro.« Er riss sich von ihr los. »Du musst verrückt sein.«

  »Hierher zu kommen?« Sie sah sich um. »Sie wohnt also hier?«

  Sie klang völlig unbekümmert. Das war das Letzte, was Rebus jetzt brauchen konnte. Sein Kopf fühlte sich an, als habe ihm jemand einen Keil ins Gehirn getrieben. Was er jetzt brauchte, war ein Bad; und er musste aufhören zu denken – es würde ihn einiges an Anstrengung kosten, nicht mehr über diesen Fall zu brüten.

  »Du bist müde«, sagte sie. Rebus hörte nicht zu. Er war zu sehr damit beschäftigt, Patience’ direkt vor dem Gartentor parkenden Wagen und die Straße dahinter zu beobachten und inbrünstig zu hoffen, dass sie nicht plötzlich auftauchte. »Nun, ich bin auch müde, John.« Ihre Stimme wurde allmählich lauter. »Aber selbst der anstrengendste Tag bietet noch Raum für ein wenig Rücksichtnahme!«

  »Red leise«, zischte er.

  »Wag’s ja nicht, mir vorzuschreiben, was ich tun soll!«

  »Herrgott, Caro …« Er kniff die Augen zu, und sie schwieg einen Moment. Das genügte ihr, um zu erkennen, in welchem körperlichen und seelischen Zustand er war.

  »Du bist erschöpft«, stellte sie fest. Sie lächelte und berührte sein Gesicht. »Es tut mir Leid, John. Ich hatte einfach gedacht, du würdest mir aus dem Weg gehen.«

  »Warum sollte ich, Caro?« Obwohl er sich allmählich den einen oder anderen Grund schon vorstellen konnte.

  »Wie wär’s mit einem Drink?«, sagte sie.

  »Nicht heute Abend.«

  »Na gut«, sagte sie und zog einen Flunsch. Noch vor einer Minute war sie Orkan und Kanonendonner gewesen, und jetzt wirkte sie wie eine glatte Oberfläche, die nur eine vollkommene Windstille erzeugen konnte. »Morgen?«

  »In Ordnung.«

  »Dann um acht in der Caly-Bar.«Wobei sie mit »Caly« das Caledonian Hotel meinte. Rebus nickte.

  »Prima«, sagte er.

  »Dann bis dann.« Sie lehnte sich an ihn und küsste ihn auf die Lippen. In Erinnerung an ihr Parfüm zog er sich so schnell wie möglich zurück. Noch ein Hauch von dem Duft, und Patience würde zum Super-GAU werden.

  »Bis dann, Caro.« Er sah ihr nach, bis sie in ihren Wagen eingestiegen war, und ging dann rasch die Stufen zur Wohnung hinunter.

  Als Erstes ließ er sich ein Bad einlaufen. Er schaute in den Spiegel und bekam einen Schreck. Er sah seinem eigenen Vater ins Gesicht. In späteren Jahren hatte sich sein Vater einen kurzen grauen Bart stehen lassen. In Rebus’ Stoppeln war auch schon Grau zu erkennen.

  »Ich sehe aus wie ein alter Mann.«

  Es klopfte an der Badezimmertür. »Hast du schon gegessen?«, rief Patience.

  »Noch nicht. Und du?«

  »Nein, soll ich was in die Mikrowelle schieben?«

  »Klar, prima.« Er goss Badeöl ins Wasser.

  »Pizza?«

  »Ganz egal.« Sie klang gar nicht so schlimm. Das war das Gute an einer Ärztin: Sie sah täglich so viel Leid, dass es ihr leicht fiel, kleinere Wehwehchen wie häusliche Auseinandersetzungen und mutmaßliche Seitensprünge mit einem Achselzucken abzutun. Rebus zog sich aus und warf seine Sachen in den Wäschekorb. Patience klopfte noch einmal.

  »Übrigens, was machst du morgen?«

  »Du meinst morgen Abend?«, rief er zurück.

  »Ja.«

  »Soweit ich weiß, nichts. Könnte sein, dass ich arbeiten muss …«

  »Das lässt du besser sein. Ich hab die Bremners zum Essen eingeladen.«

  »Ah, gut«, sagte Rebus und steckte den Fuß ins Wasser, ohne vorher die Temperatur zu überprüfen. Das Wasser war kochend heiß. Er zog den Fuß wieder heraus und schrie lautlos in den Spiegel.
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  Sie frühstückten gemeinsam und redeten dabei um den hei- ßen Brei herum, eher wie Bekannte als wie ein Liebespaar. Keiner sprach das aus, was er dachte. Wir Schotten, dachte Rebus, verstehend irgendwie nicht so recht, wie man aus sich herausgeht. Wir horten unsere wahren Empfindungen wie Brennstoff für lange Winterabende voll Whisky und Vorwürfen. Bei dem Wenigen, das von uns je an die Oberfläche gelangt, ist es ein reines Wunder, dass wir überhaupt existieren.


  »Noch eine Tasse?«

  »Bitte, Patience.«

  »Du bist heute Abend hier«, sagte sie. »Du arbeitest nicht.«


  Es war weder eine Frage noch eine Anordnung, nicht explizit jedenfalls.


  Also versuchte er, Caro von Fettes aus zu erreichen, aber jetzt war sie diejenige, der man Nachrichten hinterlassen musste: eine bei ihr zu Hause, auf dem Anrufbeantworter, eine bei einem Kollegen im Büro. Er konnte nicht einfach sagen: »Ich komm nicht« – nicht einmal zu einem Stück Tonband. Also hatte er sie eben gebeten, sich bei ihm zu melden. Caro Rattray, elegant, offenbar ungebunden und verrückt nach ihm. Sie hatte tatsächlich etwas von einer Wahnsinnigen an sich, etwas Schwindelerregendes. Wenn man mit ihr zusammen war, hatte man das Gefühl, am Rand eines Abgrunds zu stehen.


  Als sein Telefon klingelte, stürzte er sich förmlich darauf.


  »Inspector Rebus?«, fragte eine vertraut klingende männliche Stimme.

  »Am Apparat.«

  »Lachlan Murdock.« Lachlan: kein Wunder, dass er nur seinen Nachnamen benutzte.

  »Was kann ich für Sie tun, Mr. Murdock?«

  »Sie haben doch vor kurzem mit Millie gesprochen?«

  »Ja, warum?«

  »Sie ist weg.«

  »Wie weg?«

  »Ich weiß es nicht. Was zum Teufel haben Sie ihr gesagt?«

  »Sind Sie zu Haus?«

  »Ja.«

  »Ich bin gleich bei Ihnen.«

  Er fuhr allein, obwohl er wusste, dass er eigentlich Begleitung hätte mitnehmen müssen, aber es widerstrebte ihm, jemanden zu fragen. Von den vieren – Ormiston, Blackwood, »Bloody« Claverhouse und Smylie – wäre Smylie noch immer seine erste Wahl gewesen, aber Smylie war so berechenbar wie der Himmel über Edinburgh, der sich just in dem Augenblick zu beziehen begann. Die Bürgersteige wimmelten noch immer von Festivalbesuchern, aber das würde sich bald ändern, und zur Entschädigung würde ein ruhiger September folgen. September war Edinburghs intimer Monat, ein Rückzug vom öffentlichen Leben ins private.

  Wie um ihn zu beruhigen, zog die Wolke weiter und gab die Sonne wieder frei. Er kurbelte das Fenster herunter, bis die Abgase des Busses ihn zwangen, es wieder zu schließen. Auf dem Heck des Busses prangte eine Reklame der Lokalzeitung, was ihn auf Mairie Henderson brachte. Er musste sie unbedingt finden. Es kam nicht oft vor, dass ein Polizist auf diese Weise an eine Journalistin dachte.

  Er parkte so nah wie möglich bei Murdocks Haus, drückte auf den Klingelknopf neben der Eingangstür und wurde kurz darauf eingelassen.

  In alten Mietshäusern erzeugten die Füße auf der Treppe immer das gleiche Geräusch: wie Schmirgelpapier auf dem Fußboden einer Kirche. Die Tür zu Murdocks Wohnung stand offen. Rebus trat ein.

  Lachlan Murdock war sichtlich nicht in bester Verfassung. Das Haar stand ihm wirr vom Kopf ab, und er zerrte an seinem Bart, als sei es ein unechter, den er sich zu gut angeklebt hatte. Sie standen sich im Wohnzimmer gegenüber. Rebus nahm vor dem Fernseher Platz. Dort hatte Millie bei seinem ersten Besuch gesessen. Der Aschenbecher stand noch immer da, der Schlafsack jedoch war verschwunden. Und Millie ebenso.

  »Ich hab sie seit gestern nicht mehr gesehen.« Murdock war stehen geblieben und schien sich auch nicht setzen zu wollen. Er ging zum Fenster, schaute hinaus, kam zurück zum Kamin. Sein Blick irrte herum, um ja nicht Rebus ansehen zu müssen.

  »Morgen oder Abend?«

  »Morgen. Ich bin gestern Abend heimgekommen, und sie hatte gepackt und war weg.«

  »Gepackt?«

  »Nicht alles, nur eine Reisetasche. Ich dachte, vielleicht ist sie eine Freundin besuchen gefahren, das tut sie manchmal.«

  »Diesmal nicht?«

  Murdock schüttelte den Kopf. »Ich hab heute Morgen bei ihr im Geschäft angerufen, und Steve sagte, die Polizei sei gestern ihretwegen da gewesen, eine junge Frau und ein älterer Mann. Da habe ich an Sie gedacht. Steve meinte, sie sei anschließend so fertig gewesen, dass sie sich den Rest des Tages freinehmen musste. Was zum Teufel haben Sie ihr gesagt?«

  »Ich hab ihr nur ein paar Fragen über Billy gestellt.«

  »Billy.« Die wegwerfende Kopfbewegung sprach Bände.

  »Kam Millie besser mit Billy aus als Sie, Mr. Murdock?«

  »Ich hatte nichts gegen den Jungen.«

  »War etwas zwischen den beiden?«

  Aber darauf wollte Murdock offenbar keine Antwort geben. Er fing wieder an, im Zimmer auf und ab zu gehen, und wedelte dabei mit den Armen, als versuchte er zu fliegen. »Seit seinem Tod ist sie anders.«

  »Es war ein schwerer Schlag für sie.«

  »Ja, das schon. Aber gleich wegzulaufen …«

  »Kann ich ihr Zimmer sehen?«

  »Was?«

  Rebus lächelte. »Das ist unsere normale Vorgehensweise, wenn jemand als vermisst gemeldet wird.«

  Murdock schüttelte wieder den Kopf. »Das wär ihr nicht recht. Was, wenn sie zurückkommt und sieht, dass jemand in ihren Sachen herumgewühlt hat? Nein, das kann ich nicht erlauben.« Murdock war offensichtlich bereit, wenn nötig, gewaltsamen Widerstand zu leisten.

  »Ich kann Sie nicht zwingen«, entgegnete Rebus ruhig. »Erzählen Sie mir ein wenig mehr über Billy.«

  Das beruhigte Murdock. »Was denn zum Beispiel?« »Mochte er Computer?«

  »Billy? Er mochte Videospiele, Ballerspiele jedenfalls. Ich weiß nicht, ich nehm an, er interessierte sich für Computer.«

  »Konnte er damit umgehen?«

  »Mehr oder weniger. Worauf wollen Sie hinaus?«

  »Bloße Neugier. Drei Leute teilen sich eine Wohnung, zwei davon arbeiten mit Computern, der dritte nicht.«

  Murdock nickte. »Sie fragen sich, was wir gemeinsam hatten. Schauen Sie sich in der Stadt um, Inspector. Sie werden zig Wohnungen voll von Leuten finden, die ausschließlich deswegen zusammen wohnen, weil sie ein Zimmer oder das Geld brauchen. In einer idealen Welt hätte ich es gar nicht nötig gehabt, dieses Zimmer unterzuvermieten.«

  Rebus nickte. »Was sollen wir also wegen Miss Docherty unternehmen?«

  »Was?«

  »Sie haben mich gerufen, ich bin gekommen, und was machen wir nun?« Murdock zuckte die Achseln. »Normalerweise würden wir noch einen Tag warten, bevor wir sie offiziell als vermisst melden.« Er hielt inne. »Es sei denn, es besteht begründeter Verdacht auf eine Straftat.«

  Murdock schien in Gedanken versunken zu sein, aus denen er nur allmählich auftauchte. »Dann warten wir eben noch einen Tag.« Er nickte. »Vielleicht reagiere ich übertrieben. Ich hab bloß … als Steve mir erzählte …«

  »Ich bin sicher, dass es nichts mit dem zu tun hatte, was ich ihr gesagt habe«, log Rebus, während er aufstand. »Darf ich noch einen Blick in Billys Zimmer werfen, wenn ich schon mal da bin?«

  »Es ist leer geräumt.«

  »Nur um meine Erinnerung aufzufrischen.« Murdock schwieg. »Danke«, sagte Rebus.

  Das Zimmer war in der Tat leer geräumt worden. Auf dem abgezogenen Bett lag nur noch das gleichfalls unbezogene Kissen. Es hatte braune Flecken und verlor Federn. Die nackte Matratze war hellblau und wies ähnliche braune Flecken auf. Jetzt wirkte das Zimmer ein bisschen geräumiger, wenn auch nicht viel. Trotzdem zweifelte Rebus nicht daran, dass Murdock nicht die geringsten Schwierigkeiten haben würde, einen neuen Untermieter zu finden – zumal es bis zum Semesterbeginn nicht mehr lang hin war.

  Er öffnete den Kleiderschrank. Dabei klirrten leere Drahtkleiderbügel. Auf dem Boden war ein neues Blatt Zeitungspapier ausgelegt. Er schloss den Schrank wieder. Zwischen der Ecke des Bettes und dem Schrank war ein Stück vom Teppich zu sehen. Er stieß direkt an die Fußleiste unter dem noch immer ungeputzten Fenster. Rebus ging in die Hocke und zog an der Kante des Teppichs. Er war nicht festgeklebt und ließ sich ein paar Zentimeter anheben. Rebus schob die Finger darunter, fand aber nichts. Noch immer in der Hocke, hob er die Matratze an, sah aber nur Eisenfedern und den Teppich darunter, auf dem dicke Staubund Haarknäuel die Reichweite des Staubsaugers markierten.

  Er stand auf und warf einen Blick auf die kahlen Wände. Schmale Spuren auf der Tapete zeigten, dass da Tesastreifen abgerissen worden waren. Er sah sich die Stelle genauer an. Die Oberfläche der Tapete war in zwei längeren Streifen abgegangen. Hatte hier nicht der Wimpel gehangen? Doch, man konnte noch das Loch der Heftzwecke sehen. Der Wimpel war mit einer rotbraunen, an die Wand gepinnten Kordel befestigt gewesen. Was bedeutete, dass der Wimpel diese Rissspuren verdeckt hatte. Die sahen nicht besonders alt aus. Die bloßgelegte untere Schicht der Tapete war sauber und frisch, als seien die Tesastreifen erst vor kurzem abgelöst worden.

  Rebus legte die Finger auf die zwei Streifen. Sie waren vielleicht neun Zentimeter auseinander und ebenso lang. Was immer da hing, war quadratisch und dünn gewesen. Rebus wusste genau, was auf diese Beschreibung gepasst hätte.

  Im Flur wartete Murdock darauf, die Wohnung verlassen zu können.

  »Tut mir Leid, dass ich Sie habe warten lassen, Sir«, entschuldigte sich Rebus.


  Das Carlton klang zwar wie ein Tearoom für alte Damen, war aber ein Fernfahrerlokal mit weithin berühmten gigantischen Essensportionen. Als Mairie Henderson sich endlich bei Rebus meldete, schlug er vor, sie könnten sich dort zum Lunch treffen. Das Carlton lag bei Newhaven am Firth of Forth, ziemlich genau an der Stelle, wo dieser breite Meeresarm nicht mehr von der offenen Nordsee zu unterscheiden ist.


  Laster, die Edinburgh umfuhren oder vom Norden her auf dem Weg nach Leith waren, machten gewöhnlich Rast vor dem Carlton. Man sah sie in einer langen Reihe zwischen Starbank Road und Pier Place am Deich stehen. Die Fahrer fanden, das Carlton sei den Umweg wohl wert; die übrigen Verkehrsteilnehmer und die Polizei zeigten sich über diese Vorliebe allerdings nicht immer erfreut.


  Drinnen war das Carlton ein sauberes, gut ausgeleuchtetes Lokal und so heiß wie ein Lkw-Motor. Als Klimaanlage diente ein Holzkeil, der die Eingangstür einen Spalt breit geöffnet hielt. Allein war man da nie, weswegen Rebus es für angeraten hielt, im Voraus anzurufen und einen Tisch für zwei zu reservieren.


  »Den zwischen der Theke und den Toiletten«, spezifizierte er.

  »Hab ich Sie richtig verstanden? Sie wollen einen Tisch vorbestellen?«

  »Sie haben’s gehört.«

  »Solang’s den Laden hier gibt, hat noch kein Mensch einen Tisch vorbestellt.« Der Koch nahm den Hörer von seinem Mund. »He, Maggie, da ist jemand, der will einen Tisch vorbestellen.«

  »Hören Sie auf mit der Scheiße, Sammy, hier ist John Rebus.«

  »Besonderer Anlass, Mr. Rebus? Hochzeitstag? Ich back Ihnen einen Kuchen.«

  »Um zwölf«, sagte Rebus, »und sorgen Sie dafür, dass es der Tisch ist, den ich verlangt habe, okay?«

  »Ja, Sir.«

  Und so riss Sammy, als er Rebus eintreten sah, ein Geschirrtuch vom Herd, legte es sich über den Arm und kam schwungvoll auf ihn zu.

  »Ihr Tisch ist gerichtet, Sir – wenn Sie mir folgen wollen …«

  Die Fernfahrer grinsten und machten ein paar spöttische Bemerkungen. Maggie stand mit einem Stapel leerer weißer Teller vor der Brust da und versuchte sich, als Rebus vorbeiging, an einem Knicks. Der kleine Resopaltisch war für zwei gedeckt und – wie ein in der Mitte geknicktes, mit Kugelschreiber beschriftetes Stück Pappe kundtat – RESERVIERT. In der Mitte stand eine ausgewaschene Soßenflasche, in die jemand eine Plastiknelke gesteckt hatte.

  Rebus sah Mairie durch das Fenster schauen und dann durch die Tür hereinkommen. Die Fernfahrer blickten auf.

  »Hier ist Platz, Süße.«

  »Hi, Puppe, setz dich auf meinen Schoß, nicht auf den seinen.«

  Sie grinsten durch den Rauch der Zigaretten, die in ihren Mundwinkeln hingen. Einer von ihnen aß wie ein Kamel, mit horizontal malmendem Unterkiefer, während der Oberkiefer vertikale Hackbewegungen verrichtete. Rebus fühlte sich so stark an Ormiston erinnert, dass er seinen Blick abwenden musste. Stattdessen schaute er Mairie an. Warum auch nicht, wenn das alle Übrigen auch taten. Erwartungsgemäß hatte Mairie ihren kürzesten Minirock angezogen. Zumindest hoffte Rebus, dass es ihr kürzester war. Und er saß eng, eins dieser schwarzen Stretchteile. Dazu trug sie ein schlabberiges weißes T-Shirt und eine blickdichte schwarze Strumpfhose, deren senkrechte Nähte winzige Tüpfelchen weißen Fleisches freigaben. Sie hatte sich die Sonnenbrille über die Stirn geschoben und stellte, als sie sich setzte, mit Schwung ihre Umhängetasche auf den Boden.

  »Ich sehe, wir sitzen im Separee.«

  »War nicht grad billig, aber das ist mir die Sache wert.«

  Rebus beobachtete sie, während sie das Wandschild betrachtete, das die Speisekarte des Carlton darstellte.

  »Sie sehen gut aus«, log er. Tatsächlich sah sie fix und fertig aus.

  »Danke. Ich wünschte, ich könnte dasselbe von Ihnen sagen.«

  Rebus zuckte innerlich zusammen. »Als ich in Ihrem Alter war, sah ich genauso gut aus wie Sie.«

  »Auch im Minirock?« Sie beugte sich hinunter, um ein Päckchen Zigaretten aus ihrer Tasche zu holen, und gewährte Rebus dabei einen Einblick in den Ausschnitt ihres spitzenbesetzten BHs. Als sie sich wieder aufrichtete, runzelte er die Stirn.

  »Okay, dann rauch ich eben nicht.«

  »Das ist schlecht für das Wachstum. Und wo wir schon bei Gesundheitsproblemen sind, was macht Ihre Story?«

  Jetzt kam aber Maggie an den Tisch, also widmeten sie sich erst einmal der heiklen Prozedur des Bestellens. »Das Moet Schantong ist momentan alle«, sagte Maggie.

  »Was war das eben?«, fragte Mairie, als Maggie sich entfernt hatte.

  »Nichts«, sagte er. »Sie hatten mir gerade erzählen wollen …?«

  »Hatte ich?« Sie lächelte. »Wie viel wissen Sie?«

  »Ich weiß, dass Sie seit einiger Zeit an einer Story arbeiten, von der Sie ein Stück dem Snoop verkauft haben, die aber insgesamt für ein US-Magazin bestimmt ist.«

  »Na, dann wissen Sie doch schon eine ganze Menge.«

  »Haben Sie die Story zuerst Ihrer Zeitung angeboten?«

  Sie seufzte. »Natürlich, aber die wollten sie nicht drucken. Die Rechtsabteilung meinte, sie komme dem Tatbestand der Verleumdung ziemlich nahe.«

  »Wen haben Sie darin verleumdet?«

  »Eher Organisationen als Einzelpersonen. Ich hatte deswegen einen Mordskrach mit meinem Chefredakteur und hab gekündigt. Er argumentierte, die Anwälte würden nun einmal dafür bezahlt, übervorsichtig zu sein.«

  »Ich wette, ihre Gebührenrechnungen sind weniger übervorsichtig.« Wobei ihm Caro Rattray einfiel. Er hatte sie noch immer nicht erreicht.

  »Ich hatte mir sowieso schon überlegt, mich selbstständig zu machen, nur eben noch nicht so bald. Aber wenigstens steige ich mit einer starken Story ein. Vor ein paar Monaten habe ich einen Brief von einem New Yorker Journalisten bekommen. Er heißt Jump Cantona.«

  »Klingt wie ein Auto.«

  »Ja, wie ein Offroader, war auch mein erster Gedanke. Wie auch immer, Jump ist da drüben ein bekannter Journalist, Spezialist für brisante Enthüllungen. Aber natürlich ist es in den Staaten einfacher.«

  »Wieso?«

  »Man kann weiter gehen, ehe jemand anfangt, juristische Geschütze aufzufahren. Außerdem haben die eine grö- ßere Informationsfreiheit. Jump brauchte jemanden, der ein paar Spuren auf dieser Seite des Teichs weiterverfolgt. Im Hauptartikel steht er an erster Stelle, aber was immer ich an Spin-offs schreibe, läuft ausschließlich unter meinem Namen.«

  »Also, was haben Sie ausgegraben?«

  »Ein Schlangennest.« Maggie kam gerade mit ihren Bestellungen. Sie hörte Mairies letzte Worte und warf ihr einen eisigen Blick zu, als sie die Spezialpfanne vor sie hinstellte. Für Rebus gab es eine halbe Portion Lasagne und einen grünen Salat.

  »Wie ist Cantona auf Sie gekommen?«, fragte Rebus.

  »Durch jemanden, den ich mal in einem Journalismuskurs in New York kennen gelernt habe. Dieser Typ wusste, dass Cantona jemanden suchte, der für ihn in Schottland etwas recherchieren könnte. Da lag ich nah.« Sie spießte vier Pommes auf die Gabel. Während sie kaute, griff sie nach Salz, Essig und Ketchup. Nach kurzem Nachdenken goss sie sich auch noch etwas braune Soße auf den Teller.

  »Ich wusste, dass Sie das tun würden«, sagte Rebus. »Und ich find’s noch immer ekelhaft.«

  »Sie sollten mich erst mal mit Senf und Mayo erleben. Ich hab gehört, Sie sind zum SCS versetzt worden.«

  »Richtig.«

  »Warum?«

  »Wenn ich’s nicht besser wüsste, würde ich sagen, die haben meine Laufbahn mit großem Interesse verfolgt.«

  »Bloß dass die in Mary King’s Close waren, wo’s einen Mord gab, der wie eine Hinrichtung aussah. Und schwuppdiwupp sind Sie zum SCS abkommandiert, und ich weiß, dass die Waffenschiebern mit irischen Connections auf der Spur ist.« Maggie kam mit zwei Dosen Irn-Bru an. Maine vergewisserte sich, dass ihre kalt genug war, bevor sie sie aufriss. »Arbeiten wir an derselben Story?«

  »Die Polizei hat keine Storys, Mairie, wir haben Fälle. Und es ist schwierig, Ihre Frage zu beantworten, ohne Ihre Story zu kennen.«

  Sie zog mehrere säuberlich getippte Blätter aus ihrer Tasche. Die Seiten waren zusammengeheftet und einmal gefaltet. Rebus sah, dass es Fotokopien waren.

  »Nicht sehr lang«, meinte er.

  »Sie können sie lesen, während ich fertig esse.«

  Das tat er. Aber der Artikel lieferte nicht viel mehr als eine Menge spekulatives Fleisch zu den Knochen, die er ohnehin schon hatte. Er konzentrierte sich vor allen Dingen auf den nordamerikanischen Aspekt und berührte die Mittelbeschaffung für die IRA nur am Rand, erwähnte allerdings Orange Loyal Brigade und Sword and Shield.

  »Keinerlei Namen«, bemerkte Rebus.

  »Ich kann Ihnen ein paar nennen, aber nicht für die Akten.«

  »Gavin und Jamesie MacMurray?«

  »Sie klauen mir meine besten Funde. Haben Sie irgendwas gegen die in der Hand?«

  »Was glauben Sie wohl, was wir finden – einen Gartenschuppen voll von Granatwerfern?«

  »Damit könnten Sie gar nicht so schief liegen.«

  »Erzählen Sie.«

  Sie atmete tief durch. »Das ist noch nichts, was wir drucken könnten, aber wir glauben, es gibt eine Verbindung zur Army.«

  »Sie meinen, Sachen von den Falklands und dem Golf? Andenken?«

  »Es ist einfach zu viel, als dass es bloße Andenken sein könnten.«

  »Was dann? Das Material aus Russland?«

  »Viel näher. Wussten Sie, dass aus den Militärbasen in Nordirland Sachen verschwinden?«

  »Hab schon davon gehört.«

  »Das Gleiche passierte in den Siebzigerjahren in Schottland, die Tartan Army bekam Sachen aus Armeebeständen. Wir glauben, das geschieht zurzeit wieder. Zumindest Jump glaubt das. Er hat mit jemandem gesprochen, der früher zur amerikanischen Sektion des Shield gehörte und Geld hier rüberschickte. Es ist einfacher, Geld zu schicken, als Waffenlieferungen zu organisieren. Dieser Typ erzählte Jump, dass das Geld dazu diente, britisches Rüstungsmaterial zu kaufen. Sehen Sie, die IRA hat gute Beziehungen nach Libyen und in den Mittleren Osten, aber die loyalistischen Paramilitärs nicht.«

  »Sie wollen mir erzählen, sie kaufen Waffen von der Armee?« Rebus lachte und schüttelte den Kopf. Mairie brachte ein kleines Lächeln zustande.

  »Da ist noch was. Ich weiß, dass es dafür keinerlei Beweise gibt. Jump weiß das auch. Es ist lediglich die Aussage eines einzigen Mannes, und der ist nicht bereit, damit an die Öffentlichkeit zu treten. Er hat Angst, der amerikanische Shield würde ihn drankriegen. Und überhaupt – wer würde ihm schon glauben: Jump bezahlt ihn schließlich dafür, dass er ihm solche Informationen liefert. Er könnte sich das ja alles ausgedacht haben. Journalisten sind ganz wild auf saftige Verschwörungen, die schlappen wir wie Sahne auf.«

  »Wovon reden Sie eigentlich, Mairie?«

  »Von einem Polizisten, einem Detective, ganz oben in der Shield-Hierarchie.«

  »In Amerika?«

  Sie schüttelte den Kopf. »Auf unserer Seite der Bredouille. Keine Namen oder sonst was – wie gesagt, nur eine Geschichte.«

  »Tja, nur eine Geschichte. Wie haben Sie rausgefunden, dass wir einen Undercover-Agenten hatten?«

  »Das war merkwürdig. Ein Anruf.«

  »Natürlich anonym?«

  »Natürlich. Aber wer könnte davon gewusst haben?« »Ein anderer Polizist selbstverständlich.«

  Mairie schob ihren Teller zurück. »Ich schaff diese ganzen Pommes nicht.«

  »Das ist eine Gedenktafel über dem Tisch wert.«


  Rebus brauchte einen Drink, und es gab einen guten Pub, der nur wenige Minuten zu Fuß entfernt war. Mairie begleitete ihn, obwohl sie klagte, sie sei zu voll, um auch nur einen Tropfen hineinzukriegen. Trotzdem fand sie, als sie erst mal da waren, noch genügend Platz für einen Weißwein mit Soda. Rebus bestellte ein kleines Bier und einen Kurzen. Sie saßen am Fenster, mit Blick auf den Forth. Das Wasser war schlachtschiffgrau wie der Himmel darüber.


  »Was haben Sie gesagt?« Er war in Gedanken gewesen. »Ich sagte, ich hätt beinah vergessen, es Ihnen zu sagen.« »Ja, aber danach?«

  »Ein Mann namens Moncur, Clyde Moncur.«

  »Was ist mit ihm?«

  »Jump hat ihn als ein hohes Tier in der amerikanischen Sektion des Shield identifiziert. Außerdem ist er auch eine große Nummer in der Unterwelt, nur hat man ihm das vor Gericht nie nachweisen können.«


  »Und?«

  »Er landet morgen in Heathrow.«

  »Um was zu tun?«

  »Wissen wir nicht.«

  »Warum sind Sie also nicht unten in London und erwarten ihn?«


  »Weil er einen Anschlussflug nach Edinburgh gebucht hat.«

  Rebus kniff die Augen zusammen. »Das wollten Sie mir eigentlich gar nicht erzählen.«

  »Stimmt.«

  »Warum haben Sie Ihre Meinung geändert?«

  Sie kaute an ihrer Unterlippe. »Könnte sein, dass ich irgendwann in nächster Zeit einen Freund brauche.«

  »Sie wollen ihn zur Rede stellen?«

  »Ja … werd ich wohl.«

  »Herrgott, Mairie!«

  »Das ist doch der Job von uns Presseleuten.«

  »Wissen Sie etwas über ihn? Ich meine, irgendetwas?«

  »Ich weiß, dass er in Kanada mit Drogen handeln soll und illegale Einwanderer aus dem Fernen Osten einschleust, ein echter Renaissancemensch. Aber nach außen hin besitzt er lediglich einen Fischverarbeitungsbetrieb in Seattle.«

  Rebus schüttelte den Kopf.

  »Was ist?«

  »Ich weiß nicht«, sagte er. »Ich schätze, ich fühl mich einfach … auf dem Trockenen.«

  Sie brauchte einen Augenblick, um den Witz zu kapieren.
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  »Caro, Gott sei Dank!«


  Rebus war wieder in Fettes, an seinem Schreibtisch, und hatte es endlich geschafft, Caroline Rattray an die Strippe zu bekommen.


  »Du rufst an, um für heute Abend abzusagen«, sagte sie kalt.

  »Es tut mir Leid, es ist was dazwischengekommen. Arbeit, du weißt ja, wie das ist. Der Dienstplan nimmt nicht immer Rücksicht auf das Privatleben.« Ehe er weiterreden konnte, war die Leitung tot. Er legte den Hörer so behutsam auf, als sei er aus Zuckerguss. Dann bat er Kilpatrick, ihm fünf Minuten seiner Zeit zu widmen, und begab sich in dessen Büro. Wie immer, brauchte er nicht anzuklopfen; Kilpatrick winkte ihn durch die Glastür herein.

  »Setzen Sie sich, John.«

  »Ich stehe lieber, Sir, trotzdem danke.«

  »Wo drückt der Schuh?«

  »Als Sie mit dem FBI gesprochen haben, wurde da ein Mann namens Clyde Moncur erwähnt?«

  »Soweit ich mich erinnere, wurden überhaupt keine Namen genannt.« Kilpatrick notierte sich den Namen auf seinem Block. »Wer ist das?«

  »Ein Geschäftsmann aus Seattle, besitzt eine Fischfabrik. Ist möglicherweise außerdem ein Gangster. Er kommt auf Urlaub nach Edinburgh.«

  »Nun ja, wir sind auf die Touristendollars angewiesen.«

  »Und er könnte ein hohes Tier beim Shield sein.«

  »Ach?« Kilpatrick unterstrich beiläufig den Namen. »Was ist Ihre Quelle?«

  »Das würde ich lieber für mich behalten.«

  »Ich verstehe.« Kilpatrick unterstrich den Namen noch ein letztes Mal. »Ich mag keine Geheimnisse, John.«

  »Ja, Sir.«

  »Schön, und was wollen Sie tun?«

  »Ihn beschatten lassen.«

  »Ormiston und Blackwood sind gut.«

  »Wär mir lieber, wenn’s jemand anders täte.«

  Kilpatrick warf seinen Stift hin. »Warum?«

  »Wär mir einfach lieber.«

  »Sie können mir vertrauen, John.«

  »Das weiß ich, Sir.«

  »Dann verraten Sie mir, warum Sie nicht wollen, dass Ormiston und Blackwood die Beschattung übernehmen.«

  »Wir können nicht gut miteinander. Ich hab die Befürchtung, dass sie die Sache absichtlich vermasseln könnten, nur um mich dumm dastehen zu lassen.« Mit entsprechender Übung war es leicht zu schwindeln, und Rebus hatte jahrelange Übung darin, Vorgesetzte anzulügen.

  »Das klingt für meine Begriffe nach Verfolgungswahn.«

  »Vielleicht ist es das.«

  »Ich hab hier ein Team, John. Ich muss mich darauf verlassen können, dass es auch als Team zusammenarbeitet.«

  »Sie haben mich reingeholt, Sir. Ich habe nicht darum gebeten, hierher versetzt zu werden. Teams sperren sich anfangs immer gegen Neue – es läuft einfach noch nicht so richtig.« Dann spielte Rebus sein Ass aus. »Sie können mich ja auch jederzeit nach St. Leonard’s zurückversetzen.« Nicht, dass er das gewollt hätte. Er genoss die Freiheit, die er besaß, die Möglichkeit, zwischen den zwei Zentralen hin und her zu flitzen, ohne dass einer der zwei Chief Inspectors jeweils wusste, wo er sich gerade befand.

  »Ist es das, was Sie wollen?«

  »Das liegt nicht bei mir – was zählt, ist, was Sie wollen.«

  »Ganz recht, und ich will Sie im SCS haben, wenigstens vorläufig.«

  »Dann beauftragen Sie also jemand anders mit der Beschattung?«

  »Sie haben bestimmt schon jemanden im Auge.«

  »Noch zwei Leute aus St. Leonard’s. D.S. Holmes und D.C. Clarke. Sie arbeiten gut zusammen, sie haben so was schon gemacht.«

  »Nein, John, wir wollen die Sache in den Händen des SCS lassen.« Was Kilpatricks Art war, seine Autorität geltend zu machen. »Ich kenne zwei gute Männer drüben in Glasgow, die unmöglich etwas gegen Sie haben können. Ich werd sie herholen.«

  »Gut, Sir.«

  »Sind Sie damit einverstanden, Inspector?«

  »Ganz wie Sie meinen, Sir.«

  Als Rebus aus dem Büro trat, steckten die zwei Stenotypistinnen gerade mitten in einer Diskussion über den Hunger und die Überschuldung der Dritten Welt.

  »Je daran gedacht, in die Politik zu gehen, die Damen?«

  »Myra ist im Stadtrat«, sagte eine von ihnen und deutete mit einem Nicken auf ihre Kollegin.

  »Besteht eine Chance, dass ich meine Abwasserleitung gereinigt kriege?«

  »Hinten anstellen!«, sagte Myra lachend.

  Wieder an seinem Schreibtisch, rief Rebus Brian Holmes an und bat ihn um einen Gefallen; dann ging er den Gang hinunter auf die Toilette. Die Toilette war eines dieser architektonischen Wunderwerke wie Dr. Whos Zeitmaschine: Irgendwie hatte man zwei Pinkelbecken, eine Kabine und ein Waschbecken in einen Raum hineinbekommen, der kleiner war als deren Gesamtvolumen.

  Daher war Rebus wenig erbaut, als Ken Smylie sich neben ihn stellte. Smylie war offiziell beurlaubt, nur bestand er darauf, weiter ins Büro zu kommen.

  »Wie geht’s Ihnen, Ken?«

  »Alles in Ordnung.«

  »Gut.« Rebus wandte sich vom Urinal ab und ging zum Waschbecken.

  »Sie scheinen ja hart zu arbeiten«, bemerkte Smylie.

  »Ach ja?«

  »Sie sind nie da, also nehme ich an, dass Sie arbeiten.«

  »Natürlich arbeite ich.« Rebus schüttelte das Wasser von den Händen.

  »Nur sehe ich nie irgendwelche Aufzeichnungen.«

  »Aufzeichnungen?«

  »Sie machen sich nie Ermittlungsnotizen.«

  »Tatsächlich?« Rebus trocknete sich die Hände an der Handtuchrolle ab. Heute war sein Glückstag: Man hatte gerade eine frische Rolle eingebaut. Er kehrte Smylie noch immer den Rücken zu. »Na ja, ich behalt meine Notizen gern im Kopf.«

  »Das ist gegen die Vorschriften.«

  »Dumme Sache.«

  Er hatte gerade das letzte Wort ausgesprochen, als Smylies Arme sich wie ein Schraubstock um seine Brust schlossen. Er bekam keine Luft mehr und spürte, wie er emporgehoben wurde. Smylie presste ihm das Gesicht gegen die Wand neben der Handtuchrolle. Sein ganzes Gewicht quetschte Rebus an die Wand.

  »Sie sind an was dran, stimmt’s?«, fragte Smylie mit seiner hohen, pfeifenden Stimme. »Sagen Sie mir, wer es ist!« Er löste seine Umklammerung nur so weit, dass Rebus sprechen konnte.

  »Lassen Sie los, verdammte Scheiße!«

  Der Klammergriff schnürte sich wieder zusammen, und Rebus’ Gesicht wurde noch fester gegen die Wand gepresst. Gleich bin ich durch, dachte er. Gleich guckt mein Kopf im Korridor raus wie eine Jagdtrophäe.

  »Er war mein Bruder«, presste Smylie hervor. »Mein Bruder.«

  Rebus’ Gesicht war voller Blut. Er spürte, wie ihm die Augäpfel aus dem Kopf traten, seine Trommelfelle sich unter dem Überdruck nach außen wölbten. Das Letzte, was ich im Leben sehe, dachte Rebus, wird diese verdammte Handtuchrolle sein. Dann flog die Tür auf, und Ormiston stand mit glimmender Zigarette da. Die Zigarette flog auf den Boden, und Ormiston warf sich von hinten auf Smylie. Er bekam die Arme nicht ganz herum, aber doch weit genug, um seine Daumen in das weiche Fleisch von Smylies Armbeuge zu bohren.

  »Loslassen, Smylie!«

  »Verschwinden Sie!«

  Rebus spürte, wie der auf ihm lastende Druck nachließ, und schaffte es, Smylie von sich abzuschütteln. Es war kaum genügend Platz für die drei Männer. Smylie schüttelte Ormiston mühelos ab. Dann ging er wieder auf Rebus los, aber diesmal war Rebus auf den Angriff gefasst. Er rammte dem Schrank von einem Mann ein Knie zwischen die Beine. Smylie stöhnte und ging in die Knie. Ormiston rappelte sich langsam wieder hoch.

  »Was zum Teufel war eigentlich los?«

  Smylie kam wieder auf die Beine. Er sah wütend und frustriert aus. Als er die Tür mit Schwung öffnete, hätte er fast die Klinke ausgerissen.

  Rebus schaute in den Spiegel. Sein Gesicht hatte diese kirschrote Farbe, die hellblonde Menschen bei Sonnenbrand bekommen, aber zumindest standen seine Augen nicht mehr so weit vor.

  »Ich will lieber nicht wissen, wie hoch mein Blutdruck ist«, sagte er zu sich selbst. Dann dankte er Ormiston.

  »Das war reiner Egoismus«, gab Ormiston zurück. »Solang Sie beide sich kloppten« – er bückte sich nach seiner Zigarette –, »war kein Platz für mich, um in Ruhe eine zu rauchen.«

  Die Zigarette hatte das Handgemenge zwar unbeschadet überstanden, aber nach kurzer Begutachtung beschloss Ormiston, sich doch eine neue anzuzünden.

  Rebus rauchte ebenfalls eine. »Das könnte das erste Mal gewesen sein, dass Rauchen jemandem das Leben gerettet hat.«

  »Mein Großvater hat sechzig Jahre lang geraucht und ist mit achtzig im Schlaf gestorben. Dreißig davon war er allerdings bettlägerig. Also, worum ging’s eben?«

  »Aktenablage. Smylie passt mein System nicht.«

  »Smylie weiß gern alles, was so läuft.«

  »Er dürfte doch nicht mal hier sein. Er sollte zu Haus sein und trauern.«

  »Aber genau das tut er ja«, hielt Ormiston dagegen. »Auch wenn er wie ein großer Knuddelbär aussieht, ein sanfter Riese, dürfen Sie ihn nicht unterschätzen.« Er zog an seiner Zigarette. »Ich werd Ihnen was von Smylie erzählen.«

  Und er tat’s.


  Zu Patience Aitkens großer Überraschung war Rebus schon um sechs zu Hause. Er duschte und erschien dann in seinem besten Anzug und einem Hemd, das Patience ihm zu Weihnachten geschenkt hatte, im Wohnzimmer. Erst als er es anprobiert hatte, war ihnen aufgefallen, dass es Manschettenknöpfe erforderte, und so hatte er sich welche kaufen müssen.


  »Ich krieg die Dinger einfach nicht rein«, sagte er jetzt manschettenwedelnd und hielt die Knöpfe in die Höhe. Patience lächelte und kam, um ihm zu helfen. So aus der Nähe duftete sie nach Parfüm.


  »Riecht himmlisch«, sagte er.

  »Meinst du mich oder die Küche?«

  »Beides«, antwortete Rebus.

  »Was zu trinken?«

  »Was nimmst du?«

  »Sprudel, bis ich in der Küche fertig bin.«

  »Für mich das Gleiche.« Obwohl er unbedingt einen Whisky gebraucht hätte. Das Zittern hatte aufgehört, aber wenn er tief einatmete, taten ihm die Rippen weh. Ormiston hatte ihm erzählt, er habe einmal miterlebt, wie Smylie einen widerspenstigen Gefangenen bewusstlos gequetscht hatte. Außerdem erfuhr er von ihm, dass vor Kilpatricks Ankunft die Brüder Smylie in Edinburgh den Laden praktisch allein geschmissen hätten.


  Er trank das Wasser mit Eis und Limonensaft, und es schmeckte gut. Als alles vorbereitet, der Tisch gedeckt und der Geschirrspüler mit der ersten Ladung des Abends bestückt war, setzten sie sich zusammen aufs Sofa und genehmigten sich einen Gin Tonic.


  »Cheers.«

  »Cheers.«

  Und dann nahm ihn Patience bei der Hand und führte ihn in den kleinen Garten, der nach hinten rausging. Die Sonne stand tief über den Dächern der Mietshäuser, und die Vögel stimmten sich zwitschernd auf den Abend ein. Sie musterte jede Pflanze, an der sie vorbeikamen – wie ein General, der seine Truppen inspiziert. Kater Lucky hatte sie gut erzogen; wenn er musste, stieg er jetzt immer brav über die Mauer in Nachbars Garten. Sie nannte Rebus die Namen einiger Blumen, so wie sie es immer tat. Er konnte sie sich nicht einmal bis zum nächsten Tag merken.


  Bei jedem Schritt klimperte das Eis in Patience’ Glas. Sie trug jetzt ein langes gemustertes Kleid. Es passte gut zu ihrem hochgesteckten Haar und brachte ihren Nacken, die Schultern und Formen ihres Körpers hübsch zur Geltung. Die kurzen Ärmel ließen die von der Gartenarbeit gebräunten Arme sehen.


  Obwohl die Klingel weit weg war, hörte er sie. »Die Tür«, sagte er.

  »Sie sind früh dran«, meinte sie nach einem Blick auf ihre Uhr. »Na ja, so früh nun auch wieder nicht. Ich setz besser die Kartoffeln auf.«

  »Ich mach auf.«

  Sie drückte ihm den Arm, als sie sich trennten. Rebus ging den Korridor entlang zur Haustür. Er straffte die Schultern und bereitete das Lächeln vor, das er den ganzen Abend lang zur Schau tragen würde. Dann öffnete er die Tür.

  »Scheißkerl!«

  Etwas zischte, eine Spraydose, und seine Augen brannten. Er hatte sie einen Augenblick zu spät geschlossen. Er spürte noch, wie der Sprühnebel wie Nadeln in sein Gesicht stach. Er dachte, es sei Tränengas oder etwas Ähnliches, und versuchte blindlings, dem Angreifer die Dose aus der Hand zu schlagen. Aber schon hasteten Schritte die Treppe hinauf und entfernten sich klappernd. Er wollte die Augen nicht öffnen und tappte blindlings in Richtung Badezimmer, tastete sich an der Wand des Korridors entlang, an der Schlafzimmertür vorbei und schaltete schließlich das Licht ein. Er knallte die Tür zu und schloss ab, als er Patience den Flur entlangkommen hörte.

  »John? John, was ist los?«

  »Nichts«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Alles in Ordnung.«

  »Bestimmt? Wer war das an der Tür?«

  »Jemand wollte zu den Leuten im ersten Stock.« Er ließ Wasser ins Becken laufen, zog sein Jackett aus und tauchte den Kopf ins warme Wasser, wischte sich mit den Händen übers Gesicht, während das Becken sich allmählich füllte.

  Patience stand noch immer draußen vor der Tür. »Es ist doch was, John, was ist los?«

  Er schwieg. Kurz darauf öffnete er vorsichtig ein Auge und kniff es dann sofort wieder zu. Scheiße, das brannte! Er wischte sich wieder über die Augen und öffnete sie dann noch einmal, diesmal unter Wasser. Das Wasser kam ihm irgendwie trüb vor. Und als er seine Hände betrachtete, waren sie rot und schmierig.

  Herrgott im Himmel, dachte er. Er zwang sich, in den Spiegel über dem Waschbecken zu schauen. Er war knallrot. Es war nicht wie vorher, nach Smylies Angriff. Es war … Farbe. Das war’s, rote Farbe. Aus der Spraydose. Herrgott. Er zog sich aus und stellte sich unter die Dusche, hielt das Gesicht in den Strahl, wusch sich die Haare so energisch wie möglich mit Shampoo, fing dann noch einmal von vorn an. Er schrubbte Gesicht und Hals. Patience klopfte wieder an die Tür und fragte, was zum Teufel er da eigentlich treibe. Und dann hörte er, wie sich ihr Tonfall änderte und bei der letzten Silbe eines Namens in die Höhe ging.

  Die Bremners waren eingetroffen.

  Er stieg aus der Dusche und rubbelte sich mit einem Handtuch ab. Er hatte es geschafft, einen guten Teil der Farbe herunterzubekommen, aber keineswegs alles. Dann nahm er sich seine Sachen vor. Das Jackett war dunkel, da fiel die Farbe nicht allzu sehr auf. Sein gutes Hemd war hin, daran war nichts zu ändern. Er schloss die Badezimmertür auf und horchte. Patience hatte die Bremners ins Wohnzimmer geführt. Während er sich ins Schlafzimmer schlich, stellte er fest, dass seine Hände rote Schmierstreifen an der Wand des Korridors hinterlassen hatten. Im Schlafzimmer schlüpfte er rasch in eine Baumwollhose, ein gelbes T-Shirt und ein Leinenjackett, das Patience ihm für Spaziergänge am Fluss, für die sie nie Zeit fanden, geschenkt hatte.

  Er sah aus wie ein hoffnungslos Gestriger, der sich bemühte, trendy auszusehen. Es würde schon gehen. Seine Handflächen waren noch rot, aber er konnte ja behaupten, er habe etwas angestrichen. Er streckte den Kopf durch die Tür des Wohnzimmers.

  »Chris, Jenny!«, rief er. Das Ehepaar saß auf dem Sofa. Patience musste in der Küche sein. »Tut mir Leid, bin ein bisschen spät dran. Ich trockne mir grad die Haare ab und bin sofort bei euch.«

  »Nur keine Hetze«, meinte Jenny, als er wieder im Flur verschwand. Er nahm das Telefon mit ins Schlafzimmer und wählte Dr. Curts Privatnummer.

  »Hallo?«

  »John Rebus hier, erzählen Sie mir von Caroline Rattray.«

  »Bitte?«

  »Sagen Sie mir, was Sie von ihr wissen.«

  »Sie klingen ziemlich bedient«, sagte Curt mit amüsierter Stimme.

  »Bedient ist genau der richtige Ausdruck. Sie hat mich gerade mit Farbe besprüht.«

  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich Sie verstanden habe.«

  »Vergessen Sie’s, erzählen Sie mir einfach von ihr. Zum Beispiel, ist sie der eifersüchtige Typ?«

  »John, Sie haben sie kennen gelernt. Würden Sie sagen, dass sie attraktiv ist?«

  »Ja.«

  »Dass sie beruflich sehr gut dasteht, einen Haufen Geld hat, ein Leben führt, um das sie viele beneiden würden?«

  »Ja.«

  »Aber hat sie irgendwelche Verehrer?«

  »Sie meinen Liebhaber. Die Antwort lautet: Ich weiß es nicht.«

  »Dann lassen Sie sich’s von mir sagen: Sie hat keine. Deswegen kann sie ja auch immer einspringen, wenn ich mal eine Ballettkarte zu viel habe. Fragen Sie sich doch selbst: Wie ist das möglich? Antwort: Weil sie Männer abschreckt. Ich weiß zwar nicht, was mit ihr nicht stimmt, aber ich weiß, dass sie in Beziehungen mit dem anderen Geschlecht keine besonders glückliche Hand hat. Ich meine, sie hat durchaus Beziehungen, aber die halten nie sehr lang.«

  »Das hätten Sie mir ja auch vorher sagen können.«

  »Ich konnte doch nicht ahnen, dass Sie beide was laufen hatten.«

  »Haben wir auch nicht.«

  »Ach?«

  »Bloß sie bildet sich ein, wir hätten was.«

  »Dann haben Sie ein Problem.«

  »Sieht ganz danach aus.«

  »Tut mir Leid, dass ich Ihnen nicht helfen kann. Mir gegenüber ist sie immer vernünftig gewesen, vielleicht könnte ich ein Wörtchen mit ihr reden …?«

  »Nein, danke, das muss ich selbst regeln.«

  »Na dann auf Wiedersehen und viel Glück.«

  Rebus wartete, bis Curt aufgelegt hatte. Er horchte noch ein paar Sekunden, dann hörte er ein zweites Klicken. Patience hatte am Küchenapparat mitgehört. Er saß auf dem Bett und starrte auf seine Füße, bis die Tür aufging.

  »Ich hab’s gehört«, sagte sie. In einer Hand hielt sie einen Topfhandschuh. Sie kniete sich vor ihn hin und legte die Hände auf seine Knie. »Du hättest es mir sagen sollen.«

  Er lächelte. »Hab ich doch gerade.«

  »Ja, aber um zwei Ecken.« Sie hielt inne. »Zwischen euch war also nichts – es ist nichts passiert?«

  »Nichts«, sagte er, ohne zu blinzeln.

  »Und was tun wir jetzt?«

  Er nahm ihre Hände. »Wir«, sagte er, »gehen jetzt zu unseren Gästen.« Dann küsste er sie auf die Stirn und zog sie hoch.


  22


  Am nächsten Morgen um halb zehn saß Rebus in seinem Auto vor Lachlan Murdocks Wohnung.


  Als er sich am Abend zuvor die Augen ausgespült hatte, war es ihm plötzlich klar geworden. Es lief immer darauf hinaus, dass er erst versuchte, genau nach Lehrbuch vorzugehen, und dann irgendwann zu improvisieren anfing. Das war einfacher. Wie sähen die Aufklärungsstatistiken auch aus, wenn man nicht gelegentlich ein paar Abkürzungen nähme?


  Er hatte von einer Telefonzelle am Ende der Straße aus Murdocks Nummer angerufen. Gemeldet hatte sich lediglich der Anrufbeantworter. Murdock war in der Arbeit. Rebus stieg aus dem Auto und versuchte es mit der Klingel. Wieder keine Antwort. Also schloss er sich selbst auf, so wie’s ihm ein alter Knacki, bei dem er in die Lehre gegangen war, einst beigebracht hatte. Einmal drin, stieg er flotten Schritts die Treppe hinauf – eher ein regelmäßiger Besucher als ein Eindringling. Aber es begegnete ihm ohnehin niemand.


  Murdocks Wohnung war nur durch ein vulgäres Sicherheitsschloss gesichert und deshalb leicht zu öffnen. Rebus schlüpfte hinein, schloss leise die Tür hinter sich und ging direkt in Murdocks Schlafzimmer. Er nahm nicht an, dass Millie die Diskette dagelassen hatte, aber man konnte ja nie wissen. Leute ohne Bankschließfächer verwechselten ihre Wohnung oft mit einem solchen.


  Der Briefträger war schon da gewesen, und Murdock hatte die Post auf dem ungemachten Bett liegen lassen. Rebus sah sie rasch durch. Es gab einen Brief von Millie. Der Umschlag, am Vortag abgestempelt, enthielt nicht mehr als ein paar Zeilen auf einem Blatt liniertem Papier.


  »Tut mir Leid, dass ich nichts gesagt habe. Ich weiß nicht, wie lange ich weg sein werde. Wenn die Polizei fragt, halt den Mund. Momentan kann ich Dir nicht mehr verraten. Ich lieb Dich. Millie.«


  Rebus ließ den Brief da liegen, wo er ihn gefunden hatte, und streifte sich ein Paar Gummihandschuhe über, die er Patience geklaut hatte. Er ging an Murdocks Arbeitstisch, schaltete den Computer ein und begann dann, die Disketten durchzusehen. Es gab Dutzende davon, in verschiedenen Plastikboxen und größtenteils etikettiert. Die meisten Etiketten waren mit einer schwarzen, krakeligen Handschrift beschriftet, bei der Rebus auf Murdock tippte. Bei den wenigen übrigen ging er davon aus, dass sie Millie gehörten.


  Diese nahm er sich zuerst vor, fand aber nichts, was ihn interessiert hätte. Die nicht etikettierten Disketten erwiesen sich entweder als leer oder beschädigt. Er kramte in Schubladen nach weiteren Disketten. Auf dem Fußboden an einer Seite des Bettes standen die Mülltüten mit Billys Sachen. Auch diese durchsuchte er. Murdocks Seite des Bettes war ein Chaos aus Büchern, Aschenbechern und leeren Zigarettenschachteln. Millies Seite hingegen sah erheblich ordentlicher aus. Sie hatte ein Nachtschränkchen, auf dem sich eine Lampe, ein Wecker und eine Tüte Halspastillen befanden. Rebus kauerte sich hin und öffnete die Klappe des Schränkchens. Jetzt begriff er, warum Millies Seite so ordentlich war: Das Schränkchen fungierte als Papierkorb. Er sichtete den Müll. Darunter befanden sich einige zusammengeknüllte gelbe Haftnotizen. Er hob sie auf und strich sie glatt. Es waren Mitteilungen von Murdock. Die erste enthielt eine siebenstellige Telefonnummer und darunter die Worte: »Warum rufst du die Kuh nicht an?« Als Rebus auch die anderen Zettel glatt strich, begann er zu verstehen. Es gab ein halbes Dutzend telefonische Nachrichten, alle von derselben Person. Rebus war die Nummer gleich bekannt vorgekommen, aber auf den übrigen Zetteln stand daneben in Druckbuchstaben auch der Name der Anruferin.


  Mairie Henderson.


  Als er in St. Leonard’s ankam, stellte er zu seiner Freude fest, dass Holmes und Clarke unterwegs waren. Er ging auf die Toilette und spritzte sich Wasser ins Gesicht. Seine Augen waren noch immer gereizt, rot gerändert und blutunterlaufen. Patience hatte sie sich genau angesehen und dann die Prognose gestellt, dass er es überleben würde. Nachdem die Bremners zufrieden nach Hause gegangen waren, hatte sie ihm auch geholfen, sich das restliche Rot aus den Haaren und von den Händen zu schrubben. An seiner rechten Handfläche war allerdings noch etwas Farbe zurückgeblieben.


  »Cuchullain von der Roten Hand«, hatte Patience gesagt. Bei Licht betrachtet, war sie großartig gewesen. In Krisensituationen geht doch nichts über ärztliche Gelassenheit. Sie hatte es sogar geschafft, ihn zu beruhigen, als er spätabends mit dem Gedanken gespielt hatte, zu Caroline Rattrays Wohnung zu fahren und sie abzufackeln.


  »Hier«, hatte sie gesagt und ihm einen Whisky in die Hand gedrückt, »steck dich lieber selbst in Brand.«

  Er lächelte sich im Toilettenspiegel an. Hier gab es keinen Smylie, der ihn totzuquetschen versuchte, keinen feixenden Ormiston oder sich putzenden Blackwood. Hier gehörte er hin. Er fragte sich wieder einmal, was er in Fettes eigentlich tat. Warum hatte Kilpatrick ihn requiriert?

  Jetzt glaubte er, eine verdammt gute Idee zu haben.


  Edinburghs Stadtbücherei befindet sich an der George IV Bridge, direkt gegenüber der National Library of Scotland. Das war Studentengebiet, und da gerade um die Ecke von der Royal Mile, momentan auch Festival-Fringe-Gebiet. Flugblattverteiler waren in großer Zahl unterwegs und mit unverminderter Begeisterung bei der Sache, da sie spürten, dass es jetzt, wo die am wenigsten erfolgreichen Shows bereits abgereist waren, wieder brachliegendes Zuschauerpotenzial zu erschließen gab. Aus Höflichkeit nahm Rebus von einem jungen Mädchen mit langen blonden Haaren einen grellgrünen Zettel an und las ihn bis zum ersten Papierkorb, wo er ihn zu seinen zahlreichen Artgenossen warf.


  Der Edinburgh Room war nicht so sehr ein Zimmer als vielmehr eine Galerie, die eine Art weiten Lichtschacht umgab. Tief unten saßen die Benutzer einer anderen Abteilung der Bibliothek an ihren Tischen oder schritten die Regale ab. Mairie Henderson las allerdings keine Bücher. Sie studierte an einem der wenigen Lesetische die Lokalzeitungen. Rebus stellte sich neben sie und sah ihr über die Schulter. Sie hatte einen hübschen tragbaren Computer dabei, den sie an einer Steckdose im Fußboden angeschlossen hatte. Der Bildschirm war milchig grau und voll von Notizen. Es dauerte eine Minute, bis sie spürte, dass jemand neben ihr stand. In der Annahme, es mit einer Bibliothekarin zu tun zu haben, drehte sie sich langsam um.


  »Reden wir«, sagte Rebus.


  Sie speicherte, was sie geschrieben hatte, und folgte ihm hinaus auf die breite Haupttreppe. Ein Schild riet ihnen davon ab, sich auf die Fensterbänke zu setzen, da sie in einem gefährlich baufälligen Zustand seien. Mairie hockte sich auf die oberste Stufe und Rebus ein paar Stufen tiefer, so dass die Leute bequem an ihnen vorbeikamen.


  »Ich bin auch in einem gefährlichen Zustand«, sagte er böse.

  »Warum? Was ist passiert?« Sie schaute so unschuldig drein wie ein gotisches Kirchenfenster.

  »Millie Docherty.«

  »Ja?«

  »Sie haben mir nicht von ihr erzählt.«

  »Was genau hätte ich Ihnen denn erzählen sollen?«

  »Dass Sie versucht haben, mit ihr zu reden. Hat es geklappt?«

  »Nein, warum?«

  »Sie ist weggelaufen.«

  »Wirklich?« Sie dachte darüber nach. »Interessant.«

  »Worüber wollten Sie denn mit ihr reden?«

  »Über die Ermordung eines ihrer Wohnungsgenossen.«

  »Und das ist alles?«

  »Was soll sonst noch sein?« Sie sah ihn interessiert an.

  »Komisch, dass sie gerade dann die Flatter macht, wenn Sie sie sprechen wollen. Wie laufen die Nachforschungen?« Im Pub in Newhaven hatte sie ihm erzählt, sie untersuche »frühere loyalistische Aktivitäten« in Schottland, wie sie es nannte.

  »Langsam«, gab sie zu. »Und Ihre?«

  »Gar nicht«, log er.

  »Abgesehen von Miss Dochertys Verschwinden. Wie haben Sie erfahren, dass ich sie sprechen wollte?«

  »Geht Sie gar nichts an.«

  Sie hob die Augenbrauen. »Dieser Murdock war’s also nicht?«

  »Kein Kommentar.«

  Sie lächelte.

  »Kommen Sie«, sagte Rebus, »vielleicht bringt Sie ein Kaffee zum Reden.«

  »Koffein als Wahrheitsdroge?«, gab Mairie zurück.

  Sie gingen das kurze Stück zur High Street und bogen dann rechts ab zur St.-Giles-Kathedrale. In der Krypta der Kirche gab es ein Café; der Eingang befand sich gegenüber vom Parliament House. Rebus ließ den Blick über den Parkplatz gleiten, aber von Caroline Rattray keine Spur. Allerdings war das Café – da es ohnehin nur wenige Tische besaß und die Touristensaison noch immer auf Hochtouren lief – gerammelt voll.

  »Woanders versuchen?«, schlug Mairie vor.

  »Eigentlich«, entgegnete Rebus, »hab ich’s mir anders überlegt. Ich muss noch was auf der anderen Straßenseite erledigen.« Mairie versuchte, sich ihre Erleichterung nicht anmerken zu lassen. »Aber ich rate Ihnen dringend«, warnte er sie, »mich nicht zu verarschen.«

  »Ratschlag empfangen und abgespeichert.«

  Ihm zuwinkend machte sie sich auf den Weg zurück in die Bibliothek. Rebus sah ihren erfreulich hübschen Beinen nach. Sie blieben ein erfreulicher Anblick, bis sie völlig aus seinem Gesichtsfeld verschwunden waren. Dann schlängelte er sich zwischen den parkenden Autos der Anwälte hindurch und betrat das Gerichtsgebäude. Er hatte vor, ein paar Zeilen in Caroline Rattrays Kasten zu legen – vorausgesetzt, sie besaß einen. Aber als er in die Parliament Hall trat, entdeckte er sie, wie sie sich mit einem anderen Anwalt unterhielt. An Rückzug war nicht zu denken: Sie hatte ihn sofort gesehen und redete noch ein paar Sekunden lang weiter. Dann berührte sie ihren Kollegen an der Schulter, verabschiedete sich rasch und kam auf Rebus zu.

  Es fiel ihm schwer, sie, wie sie ihm da im Talar entgegenkam, mit der Frau in Verbindung zu bringen, die ihn am vorigen Abend mit Farbe besprüht hatte. Unter dem Arm hielt sie die üblichen Akten und Dokumente.

  »Inspector, was führt Sie hierher?«

  »Keinerlei Vermutung?«

  »Doch, natürlich, ich werde Ihnen einen Scheck schicken.«

  Beim Überqueren des Parkplatzes hatte er sich immer wieder gesagt, dass er sie unter keinen Umständen an sich ranlassen würde. Jetzt musste er feststellen, dass sie sogar schon in ihm drin war, fast wie eine Injektionsnadel.

  »Scheck?«

  »Für die chemische Reinigung oder was auch immer.« Ein Anwalt nickte ihr im Vorübergehen zu. »Hallo, Mansie. Ach, Mansie?« Sie redete ein paar Worte mit dem Anwalt, wobei sie ihm vertraulich die Hand an den Ellbogen legte.

  Sie bot ihm einen Scheck für die Reinigung an. Rebus war für die paar Augenblicke dankbar, in denen er sich beruhigen konnte. Aber jetzt klopfte ihm jemand auf die Schulter. Er drehte sich um und sah sich Mairie Henderson gegen- über.

  »Hätte ich beinah vergessen«, sagte sie. »Der Ami ist gelandet.«

  »Ja, ich weiß. Haben Sie schon irgendwas unternommen?«

  Sie schüttelte den Kopf. »Erst mal abwarten.«

  »Gut, hätt auch keinen Sinn, ihn kopfscheu zu machen.« Caroline Rattray schien sich für diesen Neuankömmling zu interessieren, und zwar so sehr, dass sie dabei war, den Faden ihres Gesprächs zu verlieren. Sie ließ Mansie mitten im Satz stehen und wandte sich zu Rebus und Mairie. Mairie lächelte sie an, und beide Frauen warteten darauf, miteinander bekannt gemacht zu werden.

  »Dann bis dann«, sagte Rebus zu Mairie.

  »Ah, okay.« Für den Fall, dass er es sich noch mal überlegen sollte, ging Mairie ein, zwei Schritte rückwärts, ehe sie sich abwandte. Genau in dem Moment machte Caroline Rattray einen Schritt nach vorn und streckte die Hand aus, als wollte sie sich selbst vorstellen. Aber Rebus fand das wirklich keine gute Idee, also packte er ihre Hand und hielt sie zurück. Sie riss sich los und warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Dann sah sie an ihm vorbei in Richtung Ausgang. Mairie hatte das Gebäude schon verlassen.

  »Sie scheinen ja einen netten kleinen Stall zu haben, Inspector.« Sie versuchte, sich das Handgelenk zu reiben. Es war nicht leicht mit all den Akten.

  »Besser einen Stall als einen Knall«, sagte er und bedauerte den nicht sehr subtilen Seitenhieb sofort. Er hätte lediglich auf die Anschuldigung reagieren sollen.

  »Knall?«, wiederholte sie. »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«

  »Hören Sie, vergessen wir die Sache einfach, ja? Ich meine, die ganze Sache. Ich hab Patience alles erzählt.«

  »Es fällt mir schwer, das zu glauben.«

  »Das ist Ihr Problem, nicht meins.«

  »Meinen Sie?« Sie klang amüsiert.

  »Ja.«

  »Sie dürfen eins nicht vergessen, Inspector.« Ihre Stimme war ruhig und gelassen. »Sie haben angefangen. Und dann haben Sie gelogen. Mein Gewissen ist rein, wie steht’s mit Ihrem?«

  Sie bedachte ihn mit einem kleinen Lächeln und ließ ihn stehen. Rebus drehte sich um und sah sich dem sitzenden Sir Walter Scott gegenüber, der, die steinernen Füße verschränkt, den Spazierstock zwischen den gespreizten Knien, dasaß. Scott sah so aus, als habe er jedes Wort mitgehört, enthalte sich aber eines Urteils.

  »Sieh zu, dass es auch so bleibt«, warnte ihn Rebus, ohne sich darum zu scheren, wer ihn hören konnte.


  Er rief Patience an und lud sie zu einem vorgezogenen Abenddrink im Playfair Hotel in der George Street ein. »Was ist der Anlass?«, fragte sie.

  »Kein Anlass«, entgegnete er.

  Er war den Rest des Tages unruhig. Glasgow rief zurück, 
  aber nur um zu sagen, dass weder gegen Jim Hay noch das 
  Active Resistance Theatre etwas vorlag. Er kam etwas zu 
  früh im Playfair an und ging durch das Foyer (pure verblasste Pracht, aber bewusst verblasste Pracht, fast zu perfekt) zur 
  Bar. Sie bezeichnete sich als eine »Wet Bar«, und Rebus 
  fand, etwas Feuchtigkeit sei jetzt genau das Richtige. Er bestellte einen Talisker, stemmte sich auf einen gut gepolsterten Barhocker und steckte die Hand in das Schälchen Erdnüsse, das bei seinem Näherkommen urplötzlich auf dem 
  Tresen aufgetaucht war.

  Die Bar war leer, würde sich aber schon bald füllen – mit 
  wohlhabenden Geschäftsleuten auf dem Weg nach Hause, 
  anderen Businessleuten, die wohlhabend aussehen wollten 
  und sich das gern etwas kosten ließen, und den Hotelgästen, die sich einen Aperitif genehmigten, ehe sie sich vor 
  dem Abendessen ein wenig die Beine vertraten. Eine Kellnerin stand untätig am Ende der Theke, nicht weit vom 
  Stutzflügel entfernt. Der Flügel blieb bis zum Abend zugedeckt. Einstweilen gab’s nur Hintergrundgedudel aus der 
  Konserve, doch der Trompeter, wer immer das sein mochte, 
  war alles andere als schlecht. Rebus fragte sich, ob es Chet 
  Baker sein konnte.

  Er bezahlte seinen Drink und versuchte, nicht über die 
  Summe nachzudenken, die man ihm dafür abgenommen 
  hatte. Kurz darauf überlegte er es sich anders und bat um 
  etwas Eis. Der Drink sollte wenigstens ein Weilchen vorhalten. Schließlich kam ein Ehepaar mittleren Alters herein 
  und setzte sich ein Stück von ihm entfernt an die Bar. Die 
  Frau schob sich eine kunstvolle Brille auf die Nase, um die 
  Liste der Cocktails zu studieren, während ihr Mann einen 
  Drambuie bestellte, den er allerdings »Drambuh-ei« aussprach. Der Mann war klein, aber stämmig und blickte finster drein. Er trug eine weiße Golfmütze und sah in kurzen 
  Abständen auf seine Uhr. Rebus schaffte es, mit ihm Blickkontakt herzustellen, und prostete ihm zu.

  »Sláinte.«

  Der Mann nickte, ohne etwas zu sagen, aber seine Frau 
  lächelte. »Sagen Sie«, begann sie, »sprechen in Schottland 
  eigentlich noch viele Leute Gälisch?«

  Ihr Mann zischte ihr etwas zu, aber Rebus antwortete ihr 
  nur zu gern. »Nicht viele«, räumte er ein.

  »Sind Sie aus Edinburgh?« Klang wie »Ed-im-Bürro«. »Und ob.«

  Sie bemerkte, dass Rebus’ Glas nur noch schmelzendes 
  Eis enthielt. »Dürfen wir Sie einladen?« Der Mann zischte 
  sie wieder an, sie solle Leute, die in Ruhe einen trinken wollten, nicht belästigen.

  Rebus warf einen Blick auf seine Uhr. Dabei rechnete er 
  rasch nach, ob er sich anschließend eine Gegenrunde würde 
  leisten können. »Danke, gern. Ich nehme einen Talisker.« »Und was ist das?«

  »Ein Malt Whisky, kommt von der Insel Skye. Dort spre-

  chen übrigens noch ein paar Leute Gälisch.«

  Die Frau fing an, die ersten Töne des Skye Boat Song

  zu summen, in dem es um einen französischen Prinzen 
  geht, der in Frauenkleidern herumlief. Ihr Mann lächelte, 
  um seine Verlegenheit zu überspielen. War bestimmt nicht 
  leicht, mit einer Verrückten zu reisen.

  »Vielleicht können Sie mir auch etwas erklären«, sagte Rebus. »Warum heißt eine Wet Bar eigentlich ›Wet Bar‹? Wieso 
  ›feucht‹?«

  »Vielleicht weil das Bier vom Fass ist«, schlug der Mann 
  widerwillig vor, »und nicht bloß aus der Flasche.«

  Die Frau hatte ihre lacklederne Handtasche auf die Theke 
  gestellt; jetzt öffnete sie sie und holte eine Puderdose heraus, 
  um ihr Make-up zu überprüfen. »Sie sind nicht zufällig der 
  geheimnisvolle Unbekannte?«

  Rebus stellte sein Glas hin. »Wie bitte?«

  »Ellie!«, warnte ihr Mann.

  »Clyde«, sagte sie und steckte ihre Puderdose wieder weg, 
  »ist nämlich ausgerichtet worden, jemand möchte sich mit 
  ihm in der Bar treffen, und außer Ihnen ist sonst niemand 
  da. Einen Namen hat der Betreffende nicht genannt.« »Ein Missverständnis, das ist alles«, erklärte Clyde. »Die 
  haben sich bestimmt in der Zimmernummer geirrt.« Aber 
  er warf Rebus trotzdem einen Blick zu. Rebus quittierte ihn 
  mit einem Nicken.

  »Geheimnisvoll, keine Frage.«

  Der neue Drink wurde Rebus serviert. Und der Barkeeper entschied, er verdiene auch ein weiteres Schälchen 
  Erdnüsse.

  »Sláinte«, sagte Rebus.

  »Sláinte«, erwiderten Mann und Frau.

  »Habe ich mich verspätet?«, fragte Patience Aitken und ließ die Hände über Rebus’ Rückgrat gleiten. Sie kletterte auf den Barhocker, der Rebus von den Touristen trennte. Aus irgendeinem Grund nahm der Mann jetzt seine Mütze ab, unter der eine beneidenswerte Haarmähne zum Vor-

  schein kam, die er glatt aus der Stirn zurückgekämmt trug. »Patience«, bemerkte Rebus, »darf ich vorstellen? Das 
  ist …«

  »Clyde Moncur«, sagte der Mann, der sich jetzt sichtlich 
  entspannte. Rebus stellte offenbar keine Gefahr dar. »Das ist 
  meine Frau Eleanor.«

  Rebus lächelte. »Dr. Patience Aitken, und ich bin John.« Patience warf ihm einen Blick zu. Es kam selten vor, dass 
  er sie als »Dr.« vorstellte, und warum hatte er seinen Nachnamen nicht genannt?

  »Hören Sie«, sprach Rebus weiter, während er stur an ihr 
  vorbeisah, »wäre es an einem Tisch nicht gemütlicher?« Sie setzten sich an einen Vierertisch, und die Kellnerin 
  brachte ihnen ein kleines Tablett mit Knabbereien – nicht 
  nur Erdnüsse, sondern auch grüne und schwarze Oliven 
  und Kartoffelchips. Rebus langte zu. Die Drinks mochten 
  teuer sein, aber man musste zugeben, dass das Essen nicht 
  viel kostete.

  »Machen Sie hier Urlaub?«, begann Rebus die Konversation.

  »Genau«, erwiderte Eleanor Moncur. »Wir lieben Schottland.« Und dann listete sie alles haarklein auf, was sie an 
  Schottland so liebten, vom näselnden Klang der Dudelsäcke bis hin zur windgepeitschten Westküste. Clyde schwieg, 
  nippte an seinem Glas und ließ gelegentlich das Eis darin 
  kreisen. Von Zeit zu Zeit sah er vom Drink auf und richtete 
  den Blick auf Rebus.

  »Sind Sie schon mal in den Vereinigten Staaten gewesen?«, 
  fragte Eleanor.

  »Nein, noch nie«, antwortete Rebus.

  »Ich schon«, sagte Patience zu Rebus’ Überraschung. »Ein-

  mal in Kalifornien und einmal in Neuengland.«

  »Im Herbst?« Patience nickte. »Ist es da nicht einfach 
  traumhaft?«

  »Wohnen Sie in Neuengland?«, fragte Rebus.

  Eleanor lächelte. »O nein, wir sind ganz auf der anderen 
  Seite. Washington.«

  »Washington?«

  »Sie meint den Staat«, erklärte ihr Mann, »nicht Washington, D.C.«

  »Seattle«, erklärte Eleanor. »Washington würde Ihnen gefallen, es ist wild.«

  »Im Sinn von urwüchsig«, fügte Clyde Moncur hinzu.

  »Das geht auf unser Zimmer, Miss.«

  Patience hatte ein Lager mit Limone bestellt, das die Kellnerin gerade brachte. Moncur holte einen Zimmerschlüssel 
  aus der Tasche. Die Kellnerin notierte sich die Zimmernummer.

  »Clydes Vorfahren kamen aus Schottland«, erzählte Eleanor inzwischen weiter. »Irgendwo aus der Nähe von Glasgow.«

  »Kilmarnock.«

  »Genau, Kilmarnock. Es gab vier Brüder, einer wanderte 
  nach Australien aus, zwei gingen nach Nordirland, und 
  Clydes Urgroßvater segelte mit Frau und Kindern von Glasgow nach Kanada. Er arbeitete sich quer durchs ganze Land 
  und ließ sich in Vancouver nieder. Erst Clydes Großvater zog 
  dann in die Vereinigten Staaten. Es gibt noch immer Nebenlinien der Familie in Australien und Nordirland.«

  »Wo in Nordirland?«, wollte Rebus beiläufig wissen. »Portadown, Londonderry«, fuhr sie fort, obwohl Rebus 
  die Frage an ihren Mann gerichtet hatte.

  »Besuchen Sie sie gelegentlich?«

  »Nein«, entgegnete Clyde Moncur. Er interessierte sich jetzt wieder für Rebus, der seinen Blick, ohne mit der Wim-

  per zu zucken, erwiderte.

  »Der Nordwesten ist voll von Schotten«, plapperte Mrs.

  Moncur weiter. »Wir haben ceilidhs und Clan-Treffen und 
  im Sommer Highland-Spiele.«

  Rebus führte sein Glas an die Lippen und schien erst jetzt 
  zu bemerken, dass es leer war. »Ich glaube, wir brauchen 
  noch eine Runde«, bemerkte er. Die Drinks kamen mit ihrem jeweiligen bogengeränderten Papieruntersetzer, und die 
  Kellnerin entfernte sich mit nahezu allem, was John Rebus 
  an Bargeld dabeigehabt hatte. Er war der anonyme Anrufer 
  gewesen, um Moncur in die Bar zu locken, und Patience, 
  um ihn in Sicherheit zu wiegen. Jetzt zeigte sich, dass Moncur cleverer war, als Rebus ihm zugetraut hatte. Der Mann 
  brauchte den Mund nicht aufzumachen, seine Frau redete 
  genug für zwei, und nichts von dem, was sie sagte, konnte für 
  Rebus von Nutzen sein.

  »Sie sind also Doktor?«, fragte sie jetzt Patience.

  »Ja, praktische Ärztin.«

  »Ich bewundere Ärzte«, sagte Eleanor. »Sie sorgen dafür, 
  dass Clyde und ich weiterhin einwandfrei funktionieren.«

  Sie grinste breit. Solange Patience sprach, hatte Moncur 
  sie angesehen, aber kaum war sie verstummt, richtete er den 
  Blick wieder auf Rebus. Rebus nahm einen Schluck.

  »Eine Zeit lang«, erzählte Eleanor Moncur inzwischen, 
  »war Clydes Opa Kapitän auf einem Klipper. Seine Frau 
  bekam ein Kind an Bord, während das Schiff in Richtung 
  Asien unterwegs war, um … was sollte es noch mal laden, 
  Clyde?«

  »Holz«, sagte Clyde. »Von den Philippinen. Sie war achtzehn, er über vierzig. Das Baby starb.«

  »Und stellen Sie sich vor«, sagte Eleanor, »sie haben das 
  Baby in Brandy eingelegt.«

  »Konserviert?«, steuerte Patience bei.

  Eleanor Moncur nickte. »Und wenn der Klipper ein Temperenzlerschiff gewesen wäre, hätten sie statt Brandy Teer 
  verwendet.«

  Clyde Moncur sagte zu Rebus gewandt: »Das waren wirklich harte Zeiten. Das sind die Menschen, die Amerika 
  aufgebaut haben. Man musste hart sein. Trotz Gewissen 
  musste es manchmal auch ohne gehen.«

  »Ein bisschen wie in Ulster«, steuerte Rebus bei. »Die 
  haben da ein paar ganz schön taffe Schotten hinverpflanzt.« »Tatsächlich?« Moncur leerte seinen Drink.

  Sie entschieden sich gegen eine dritte Runde, da Clyde 
  seine Frau daran erinnerte, dass sie vor dem Essen noch 
  ihren Spaziergang zu den Princes Street Gardens und zurück machen wollten. Nachdem sie sich draußen voneinander verabschiedet hatten, nahm Rebus Patience beim Arm 
  und führte sie hügelabwärts, als wollten sie in die Neustadt. »Wo steht dein Auto?«, fragte er.

  »Oben auf der George Street. Und deins?«

  »Auch da.«

  »Wo gehen wir dann hin?«

  Er warf einen Blick über die Schulter, aber die Moncurs 
  waren nicht mehr zu sehen. »Nirgendwohin«, sagte er und 
  blieb stehen.

  »John«, sagte Patience, »wenn du mich demnächst wieder 
  als Deckung zu benutzen gedenkst, dann sei doch bitte so 
  höflich, mich vorher zu fragen.«

  »Kannst du mir was leihen, damit ich mich nicht auf die 
  Suche nach einem Geldautomaten machen muss?«

  Sie seufzte und kramte in ihrer Handtasche. »Reichen 
  zwanzig?«

  »Ich hoffe.«

  »Es sei denn, du willst wieder in die Bar vom Playfair.« »Ich hab schon Klippfische getroffen, die weniger gesalzen waren als die Preise in dem Laden.«

  Er sagte ihr, er würde erst spät, vielleicht sogar sehr spät 
  nach Hause kommen, und drückte ihr einen Kuss auf die 
  Wange. Aber sie zog ihn an sich und küsste ihn auf den 
  Mund.

  »Apropos«, sagte sie, »hast du mit der Action-Painterin gesprochen?«

  »Ich hab sie gebeten, zum Teufel zu gehen. Was nicht unbedingt heißt, dass sie das auch tun wird.«

  »Ich würd’s ihr allerdings dringend empfehlen«, sagte Patience und gab ihm zum Abschied einen letzten Kuss auf die 
  Wange.

  Er schloss gerade seinen Wagen auf, als eine schwere Hand 
  auf seiner landete. Neben ihm stand Clyde Moncur.

  »Wer zum Teufel sind Sie?«, fauchte der Amerikaner, während er sich umsah.

  »Niemand«, sagte Rebus und schüttelte die Hand ab. »Ich weiß nicht, was die ganze Scheiße im Hotel sollte, aber 
  Sie machen künftig besser einen großen Bogen um mich, 
  Freundchen.«

  »Das könnte schwierig werden«, entgegnete Rebus. »Das 
  hier ist eine kleine Stadt. Meine Stadt, nicht Ihre.«

  Moncur trat einen Schritt zurück. Er mochte Ende 
  sechzig sein, aber die Hand, die er auf die von Rebus gelegt 
  hatte, war stark. Es lag Kraft und Entschlossenheit in ihr. Er 
  war ein Mann, der üblicherweise bekam, was er wollte. »Wer sind Sie?«

  Rebus setzte sich in den Wagen und fuhr davon, ohne ein 
  weiteres Wort zu verlieren. Moncur sah ihm nach. Der Amerikaner stand breitbeinig da, hob eine Hand und klopfte 
  sich, langsam nickend, in Höhe der Achselhöhle auf das 
  Jackett.

  Ein Schießeisen, dachte Rebus. Er sagt mir damit, dass er 
  eine Waffe hat.

  Und dass er sie gegebenenfalls auch benutzen würde.
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  Mairie Henderson besaß eine Wohnung in Portobello, an der Küste östlich der Stadt. In viktorianischer Zeit ein schicker Badeort, war »Porty« im Sommer noch immer ein beliebtes Ziel für Tagesausflüge. Das Haus, in dem Mairie wohnte, lag in einer der Straßen zwischen High Street und Promenade. Durch das heruntergekurbelte Fenster wehte von Zeit zu Zeit eine salzige Brise um Rebus’ Nase.


  Als seine Tochter Sammy noch in den Kinderschuhen steckte, war er gelegentlich mit ihr am Strand von Porty spazieren gegangen. Rebus hatte diese Spaziergänge – mit hochgekrempelten Hosenbeinen und vor Kälte erstarrten Füßen 
  – immer gemocht.


  »Wenn wir immer weiter gehen würden, Daddy«, hatte Sammy dann oft gefragt und auf den Horizont gezeigt, »wo würden wir dann ankommen?«


  »Auf dem Grund des Meeres.«


  Er konnte noch immer ihren erschreckten Blick sehen. Dieses Jahr würde sie zwanzig werden. Zwanzig. Er griff unter seinen Sitz und tastete nach der Notration. Eine Zigarette würde schon nichts schaden. Im Päckchen lag zwischen den Zigaretten auch ein schmales Einwegfeuerzeug.


  Hinter Mairies Fenster brannte noch immer Licht. Ihr Auto parkte direkt vor der Haustür. Er wusste, dass die Hintertür auf einen kleinen ummauerten Trockenplatz ging. Sie würde also vorn herauskommen müssen. Er hoffte, dass dann Millie Docherty bei ihr wäre.


  Er wusste nicht genau, warum er glaubte, dass Mairie Millie versteckte; es reichte, dass er das glaubte. Mit seinen Ahnungen hatte er zwar schon häufig schiefgelegen, aber er folgte ihnen trotzdem weiterhin konsequent. Wenn man aufhörte, seinem Instinkt zu vertrauen, war man aufgeschmissen. Sein Magen erinnerte ihn knurrend daran, dass ein paar Oliven und Kartoffelchips kein Abendessen waren. Er dachte an die Fish-and-Chips-Shops von Portobello, begnügte sich aber mit seiner Zigarette. Er stand auf der anderen Straßenseite und sechs Autos von der Haustür entfernt. Es war elf Uhr und dunkel; keine Gefahr, dass Mairie ihn entdeckte.


  Er vermutete, dass Clyde Moncur aus demselben Grund in der Stadt war wie der Ex-UVF-Mann. Aber er behielt seine Gedanken vorläufig lieber für sich – zumindest so lange, bis er wusste, wer seine Freunde waren.


  Um Viertel nach elf öffnete sich die Tür des Mietshauses, und Mairie kam heraus. Allein. Sie hatte einen BurberryRegenmantel an und trug eine prall gefüllte Einkaufstasche. Bevor sie ihr Auto aufschloss und einstieg, schaute sie nach links und rechts die Straße entlang.


  »Was bist du so nervös, Kindchen?«, fragte Rebus, während ihre Scheinwerfer aufflammten. Er zündete sich noch eine Zigarette an und startete dann.


  Sie bog in die Portobello Road Richtung Stadt ein. Er hoffte, dass sie nicht allzu weit fahren würde. Ein Auto zu beschatten war nicht so einfach, wie es im Film immer aussah, und erst recht nicht, wenn die Beschattete das Auto des Überwachers kannte. Auf den Straßen war wenig los, was die Sache noch heikler machte, aber wenigstens hielt sich Mairie an die Hauptroute. Hätte sie Nebenstraßen und Schleichwege genommen, wäre er todsicher aufgeflogen.


  Auf der Princes Street tummelten sich die Biker, hielten vor den spät öffnenden Burger-Bars oder rasten die Straße rauf und runter. Er fragte sich, ob Clyde Moncur wohl gerade einen Verdauungsspaziergang machte. Bei all den Burgern und Bikern würde er sich wahrscheinlich ganz wie zu Hause fühlen. Moncur war auf eine Weise hart, wie es nur alte Leute vermochten. Sie schienen zu schrumpfen, aber nur deswegen, weil sie Saft verloren und dadurch hart wie Stein wurden. Von Clyde Moncur war nichts Weiches übrig geblieben. Sein Händedruck war wie eine Einladung zu einer Schlägerei gewesen. Sogar Patience hatte sich darüber beklagt.


  Die Nacht war herrlich, ideal zum Spazierengehen, und genau das taten die meisten Leute auch. Pech für die FringeShows: Wer hatte schon Lust, zwei Stunden lang in einem stickigen dunklen Theater zu hocken, wenn die echte Show draußen ablief – ohne Unterbrechungen und kostenlos?


  Am westlichen Ende der Straße bog Mairie nach links in die Lothian Road ein. Es wimmelte bereits von Betrunkenen. Sie waren wahrscheinlich unterwegs zu einem CurryHouse oder einer Pizza-Hütte. Später würden sie diese Entscheidung bereuen. Den Beweis dafür sah man jeden Morgen auf den Bürgersteigen. Direkt nach der Ampel am Tollcross blinkte Mairie, um nach rechts abzubiegen. Rebus fragte sich allmählich, wo zum Teufel sie eigentlich hinwollte. Er brauchte nicht lang auf die Antwort zu warten. Mairie hielt am Straßenrand und schaltete die Scheinwerfer aus. Rebus fuhr schnell weiter, während sie ihre Tür abschloss, hielt dann an der nächsten Kreuzung und beobachtete sie im Rückspiegel.


  »Soso«, sagte er, als Mairie die Straße überquerte und im Crazy Hose Saloon verschwand. Er legte den Rückwärtsgang ein, setzte zurück und quetschte sich ein paar Autos vor Mairie in eine Parklücke. Der Name der Bar flackerte rhythmisch in gelben und roten Neonbuchstaben auf, was den Bewohnern des Hauses gegenüber zweifellos viel Freude bereitete. Auf dem kurzen Treppchen, das zur Eingangstür führte, standen zwei Rausschmeißer. Das Wildwest-Thema des Hose hatte vor den beiden Halt gemacht: Sie waren vorschriftsmäßig mit schwarzen Abendanzügen, weißen Hemden und schwarzen Fliegen ausgestattet. Beide trugen das Haar so kurz geschoren, dass seine Länge der Höhe ihres IQ entsprechen mochte, hielten die Hände hinter dem Rücken und blähten ihren ohnehin schon gewaltigen Brustkorb auf. Rebus beobachtete sie dabei, wie sie ein paar Stetson tragenden Burschen und deren miniberockten Begleiterinnen die Tür aufhielten.


  »Nun denn.« Er schloss seinen Wagen ab und überquerte forschen Schritts die Straße, bemüht, wie ein Mann auszusehen, der sich auf einen amüsanten Abend freut. Die Rausschmeißer beäugten ihn argwöhnisch und machten die Tür nicht auf. Rebus entschied, für heute habe er schon genug Theater gespielt, zückte seinen Dienstausweis und hielt ihn dem größeren Typen unter die Nase. Er fragte sich, ob der Mann überhaupt lesen konnte.


  »Polizei«, sagte er daher hilfsbereit. »Wollen Sie mir die Tür nicht aufhalten?«

  »Nur beim Rausgehen«, antwortete der kleinere Typ. Also 
  zog Rebus die Tür selbst auf und trat ein. Die Kasse sah wie 
  ein alter Bankschalter aus, mit senkrechten Gitterstäben vor 
  einem lächelnden weiblichen Gesicht.

  »Platin-Cowboy-Karte«, sagte Rebus und zeigte seinen 
  Ausweis. Hinter der Kasse befand sich ein recht geräumiger 
  Vorraum, in dem Leute sich mit einarmigen Banditen herumschlugen. Eine große Menschenmenge drängte sich um 
  ein interaktives Videospiel, bei dem ein bärtiger Schauspieler einen aufforderte, ihn totzuschießen, falls man schnell 
  genug ziehen könne. Die meisten Kids vor dem Gerät trugen keine Cowboyklamotten, einige gaben allerdings mit 
  Cowboystiefeln und Schnurkrawatten an. Große Gürtelschnallen schienen Pflicht zu sein, und Männlein wie Weiblein trugen Levi’s oder Wrangler mit breiten Aufschlägen.

  Wer auf die Toilette wollte, war hier draußen ebenfalls 
  richtig – immer vorausgesetzt natürlich, er kriegte irgendwie 
  raus, was er war: Honcho oder Honchette.

  Eine zweite Doppeltür führte zum Tanzsaal und zu vier 
  Bars, je eine in jeder Ecke der riesigen Halle. Bei der Dekoration hatte man nicht gegeizt, und die erlesensten Stücke 
  hingen, vorteilhaft angestrahlt, hinter Plexiglas außer Reichweite der Gäste hoch oben an den Wänden. Es gab einen 
  lebensgroßen Zigarrenladenindianer, jede Menge eingeborenen Kopfputz, Fransenhemden und derlei mehr sowie 
  eine – wie Rebus hoffte, unechte – Gatling-Kanone. In eine 
  Wand war eine Reihe von Fernsehmonitoren eingebaut, auf 
  denen alte Western ohne Ton liefen, und an einer anderen 
  Wand stand ein mechanisches Rodeopferd. Das war allerdings nicht mehr in Betrieb, seit ein Teenager davon abgeworfen und ins Koma befördert worden war. Wegen dieses 
  Zwischenfalls hatte man den Laden seinerzeit fast dichtgemacht. Rebus dachte nicht gern darüber nach, warum es nur 
  beim Fast geblieben sein mochte. Immer wieder stieß er bei 
  solchen Überlegungen auf Freunde an den richtigen Stellen und Geld, das unauffällig den Besitzer wechselte. Unweit 
  von einer der Bars stand etwas, das wie ein Trinkwasserspender aussah, aber Rebus wusste, dass es ein Spucknapf 
  war. Ihm fiel auf, dass die betreffende Bar keinen übermäßigen Umsatz machte.

  Rebus war im Getümmel nicht schwer auszumachen.

  Zwar gab es durchaus Gäste seines Alters, aber sie waren 
  alle bis zu einem gewissen Grad westernmäßig bekleidet 
  und tanzten. Auf der hell angestrahlten Bühne standen zahlreiche Instrumente, aber keine Musiker. Die Musik kam 
  aus den Lautsprechern. Neben der Bühne befand sich ein 
  Kabuff mit einem darin eingeschlossenen DJ, der zwischen 
  den einzelnen Songs drauflosquatschte.

  »Kann ich Ihnen helfen?«

  Im Getümmel nicht schwer auszumachen – und natürlich hatten die Rausschmeißer den Geschäftsführer informiert. Er war Ende zwanzig, hatte gegeltes schwarzes Haar und trug eine Strassweste. Sein Akzent war Lothian 
  pur.

  »Ist Frankie heute Abend nicht da?« Wenn Bothwell sich 
  im Tanzsaal befunden hätte, wäre er ihm sofort aufgefallen. Seine Aufmachung hätte selbst die plärrenden Lautsprecher in den Schatten gestellt.

  »Der Verantwortliche bin ich.« Das Lächeln verriet Rebus, dass er ebenso willkommen war wie Hämorrhoiden bei 
  einem Rodeoritt.

  »Nun, es ist alles in Ordnung, mein Junge, also kein 
  Grund zur Sorge. Ich suche nur eine Freundin, und ich 
  hatte keine Lust, dafür Eintritt zu zahlen.«

  Der Geschäftsführer sah erleichtert aus. Man merkte ihm 
  an, dass er den Job noch nicht lange machte. Wahrscheinlich hatte man ihn von hinter der Theke weg befördert. »Ich 
  heiße Lorne Strang«, sagte er.

  »Und ich Lorne Brühwurst.«

  Strang lächelte. »In Wirklichkeit heiße ich Kevin.«

  »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen.«

  »Einen Drink aufs Haus?«

  »Ich würde lieber einen auf ’nem Barhocker trinken, 
  wenn’s Ihnen recht ist.«

  Rebus hatte sich die Tanzfläche gründlich angesehen.

  Mairie war nicht da, was bedeutete, dass sie entweder bei 
  den Honchettes saß oder in irgendeinem Hinterzimmer.

  Blieb die Frage, was sie in einem Hinterzimmer von Frankie Bothwells Klub tun mochte.

  »So«, fragte Kevin Strang, »was suchen Sie nun genau?« »Wie gesagt, eine Freundin. Sie meinte, sie würde hier 
  sein. Möglich, dass ich mich ein bisschen verspätet habe.« »Fängt gerade erst an, sich richtig zu füllen. Wir haben 
  noch zwei Stunden geöffnet. Was trinken Sie?« Sie standen 
  jetzt an der Theke. Das Barpersonal trug weiße Schürzen, 
  die Brust und Beine bedeckten, und goldfarbene Bänder an den Ärmeln, die die Manschetten daran hinderten, zu weit 
  hinunterzurutschen.

  »Ist das, damit sie keine Scheine verschwinden lassen 
  können?«, fragte Rebus.

  »Hier betrügt niemand die Geschäftsführung.« Einer der 
  Barkeeper ließ den Gast stehen, den er gerade bediente, um 
  Kevin Strangs Wünsche entgegenzunehmen.

  »Nur ein Bier, bitte«, sagte Rebus.

  »Vom Fass? Wir schenken nur halbe Pints aus.«

  »Wieso?«

  »Da ist die Verdienstspanne größer.«

  »Eine ehrliche Antwort. Ich nehm eine Flasche Beck’s.«

  Er sah wieder auf die Tanzfläche. »So viele Cowboys auf 
  einem Haufen habe ich zuletzt auf einem Kindergeburtstag 
  gesehen.«

  Die Musik wurde allmählich leiser. Strang klopfte Rebus 
  auf den Rücken. »Jetzt bin ich dran«, sagte er. »Viel Spaß 
  noch.«

  Er schlängelte sich zwischen den Tänzern hindurch zur 
  Bühne, kletterte hinauf und klopfte auf das Mikrophon, so 
  dass die Lautsprecheranlage einmal kurz aufdröhnte. Rebus 
  wusste nicht, was er eigentlich erwartete. Vielleicht würde 
  Strang die Figuren des nächsten Squaredance ansagen. Aber 
  nein, er sprach lediglich mit so leiser Stimme, dass die Leute 
  ganz still sein mussten, um ihn zu verstehen. Rebus sagte Kevin Strang keine allzu große Zukunft als Geschäftsführer des 
  Crazy Hose voraus.

  »Burschen und Weibsbilder, es ist mir ein Vergnügen, Sie 
  alle hier im Crazy Hose Saloon begrüßen zu dürfen. Und 
  jetzt bitte einen Riesenapplaus für die Kapelle, die uns heute 
  Abend in Schwung bringen wird … Chaparral!«

  Von wohlwollendem Beifall begleitet, erschien die Band 
  durch eine Tür im Hintergrund der Bühne. Ein paar Automatenjunkies waren aus dem Foyer hereingekommen. Die Band war ein Six-pack, das kaum auf die Bühne passte: Gitarre/Gesang, Bass, Schlagzeug, noch eine Gitarre und zwei Background-Sängerinnen. Sie nahmen ihre erste Nummer etwas unsicher in Angriff, hatten sich aber schon ganz ordentlich warm gespielt, als sie das Ende erreichten und Rebus, der sein Bier ausgetrunken hatte, sich gerade überlegte, 
  ob er nicht gehen sollte.

  Da sah er Mairie.

  Kein Wunder, dass sie einen Regenmantel getragen hatte.

  Darunter hatte sie offenbar einen troddelbesetzten schwarzen Rock, eine braune Lederweste und eine weiße Bluse angehabt, die direkt über dem Brustansatz und um die Schultern ausgeschnitten war und eine Menge nacktes Fleisch 
  sehen ließ. Einen Stetson trug sie zwar nicht, dafür aber ein 
  rotes Tuch um den Hals; und sie sang sich die Seele aus dem 
  Leib.

  Sie war eine der Background-Sängerinnen.

  Rebus bestellte sich noch was zu trinken und starrte mit 
  offenem Mund auf die Bühne. Nach ein paar Songs schaffte 
  er es schon, Mairies Stimme herauszuhören. Ihm fiel auf, 
  dass die meisten Männer die andere Sängerin anstarrten. Sie 
  war viel größer als Mairie und hatte langes, glattes schwarzes Haar und einen weit kürzeren Rock. Aber die bessere 
  Sängerin war Mairie. Sie sang mit geschlossenen Augen und 
  wiegte sich dabei leicht in den Hüften. Ihre Partnerin vollführte allerlei ausdrucksvolle Gesten, aber ohne großes musikalisches Resultat.

  Nach ihrem vierten Stück plauderte der Sänger/Gitarrist ein bisschen, während die übrigen Bandmitglieder verschnauften, nachstimmten, sich die Kehle befeuchteten oder 
  das Gesicht abtrockneten. Rebus hatte keine Ahnung von 
  Country-and-Western-Musik, aber die Chaparral schienen 
  ziemlich gut zu sein. Die dudelten nicht einfach irgendwelchen Schmalz über treue Hunde, sterbende Gesponse oder Männer, zu denen man zu stehen habe. Die Songs hatten einen härteren, sehr städtischen Sound und dazu passende 
  Texte.

  »Und wenn ihr Hal Ketchum nicht kennt«, sagte der Sänger jetzt, »dann solltet ihr diese Wissenslücke schleunigst 
  auffüllen. Das nächste Stück ist von ihm, es heißt ›Small 
  Town Saturday Night‹.«

  Jetzt übernahm Maine den Solopart, während ihre Partnerin auf ein Tamburin klopfte und vor sich hin glotzte. Am 
  Ende des Songs gab es lautstarken Beifall. Der Sänger trat 
  wieder ans Mikro und deutete mit einer schwungvollen Bewegung auf Mairie.

  »Katy Hendricks, Ladys and Gentlemen!« Mairie verneigte 
  sich, und das Publikum johlte und klatschte wieder.

  Danach brachten sie eigene Sachen, zwei Songs, bei denen die Fähigkeit der eigentlichen Absicht immer ein wenig 
  hinterherhinkte. Der Sänger erwähnte, dass beide Stücke 
  auf der ersten Kassette der Band zu hören und diese wiederum im Foyer erhältlich sei.

  »Jetzt machen wir eine Pause. Ihr könnt euch also die 
  nächsten fünfzehn Minuten die Zeit anderswo vertreiben –

  aber dass ihr ja wiederkommt!«

  Rebus ging ins Foyer und kramte sechs Pfund aus der 
  Tasche. Als er zurückkam, saßen die Bandmitglieder an einer der Bars und hofften wohl, falls die Pausendrinks nicht 
  aufs Haus gingen, von dem einen oder anderen Gast eingeladen zu werden. Rebus schüttelte die Kassette dicht neben 
  Mairies Ohr.

  »Miss Hendricks, dürfte ich Sie wohl um ein Autogramm 
  bitten?«

  Die Band sah ihn an und Mairie ebenso. Sie packte ihn 
  bei den Jackettaufschlägen und schubste ihn von der Theke 
  weg.

  »Was machen Sie hier?«

  »Wussten Sie das nicht? Ich bin ein großer Country-and-

  Western-Fan.«

  »Sie mögen nichts anderes als Rock aus den Sechzigern, 
  das haben Sie mir selbst gesagt. Beschatten Sie mich?« »Sie haben ziemlich gut gesungen.«

  »Ziemlich gut? Ich war toll.«

  »Das ist meine Mairie, wie ich sie kenne! Kein Mimöschen, das sein Licht untern Sheriff stellt. Warum der falsche 
  Name?«

  »Glauben Sie, ich möchte, dass diese Ärsche von der Zeitung was davon erfahren?« Rebus versuchte, sich das Hose 
  voll von besoffenen Schmocks vorzustellen, die ihrer trällernden Kollegin zujubelten.

  »Nein, wohl nicht.«

  »Außerdem haben alle in der Gruppe einen Künstlernamen, da kann das Arbeitsamt nicht so leicht rauskriegen, 
  dass sie sich was dazuverdient haben.« Sie wies auf die Kassette. »Haben Sie die gekauft?«

  »Nun, als Beweisstück wollten sie die mir nicht aushändigen.«

  Sie grinste. »Dann fanden Sie uns also gut?«

  »Ja, wirklich. Ich weiß, dass ich das nicht sein dürfte, aber 
  ich bin richtig platt.«

  Sie war noch nicht ganz überzeugt. »Sie haben mir noch 
  immer nicht gesagt, warum Sie mir folgen.«

  Er steckte sich die Kassette in die Tasche. »Millie 
  Docherty.«

  »Was ist mit ihr?«

  »Ich glaube, Sie wissen, wo sie ist.«

  »Was?«

  »Sie hat Angst, sie braucht Hilfe. Da liegt’s doch nahe, 
  zu der Reporterin zu rennen, die sie die ganze Zeit sprechen 
  wollte. Ist ja bekannt, dass Reporter ihre Informanten verstecken, sie beschützen.«

  »Sie glauben, ich halte sie irgendwo versteckt?«

  Er schwieg kurz. »Hat sie Ihnen vom Wimpel erzählt?« »Von welchem Wimpel?«

  Vom singenden Cowgirl war jetzt nichts mehr zu spüren.

  Durch Mairies Adern floss wieder ausschließlich Druckerschwärze.

  »Dem an Billy Cunninghams Wand. Hat sie Ihnen gesagt, 
  was dahinter versteckt war?«

  »Was?«

  Rebus schüttelte den Kopf. »Ich schlag Ihnen ein Geschäft 
  vor«, sagte er. »Wir unterhalten uns gemeinsam mit ihr, so 
  kann keiner von uns was vor dem anderen verbergen. Was 
  sagen Sie dazu?«

  Der Bassist reichte Mairie einen Orangensaft.

  »Danke, Duane.« Sie trank, bis nur noch Eis im Glas 
  klimperte. »Hören Sie sich die zweite Hälfte auch noch an?« »Lohnt es sich denn?«

  »Und wie, wir bringen eine rattenscharfe Coverversion 
  von ›Country Honk‹.«

  »Das wird die Feuerprobe.«

  Sie lächelte. »Wir sehen uns hinterher.«

  »Mairie, wissen Sie, wem der Laden hier gehört?«

  »Einem Typen namens Boswell.«

  »Bothwell heißt er. Sie kennen ihn nicht?«

  »Nie gesehen. Warum?«


  Die zweite Runde kam ein bisschen wie ein Foxtrott daher: zwei langsame Tänze, zwei schnelle, dann eine langsame, traurige Wiedergabe des alten Stones-Songs. Beim letzten Stück war die Tanzfläche gerammelt voll, und Rebus fühlte sich geschmeichelt, als eine etliche Jährchen jüngere Frau ihn aufforderte. Aber dann kam ihr Macker von den Honchos zurück, und damit hatte es sich.


  Als die Band eine kurze flotte Zugabe spielte, kletterte ein Fan auf die Bühne und überreichte den Background-Sängerinnen Sheriff-Sterne, die sich die zwei Frauen unter begeistertem allgemeinen Gejohle an die Brust hefteten. Das Publikum war alles in allem eine nette Bande, und Rebus hatte schon langweiligere Abende verbracht. Patience konnte er sich bei so was allerdings nicht vorstellen.


  Als die Band fertig war, verschwand sie wieder durch die Tür im Hintergrund. Ein paar Minuten später tauchte Mairie auf, noch immer in voller Montur und mit dem zusammengelegten Regenmantel und den flachen Schuhen in ihrer Einkaufstasche.


  »Also?«, fragte Rebus.

  »Also gehen wir.«

  Er wandte sich zum Ausgang, aber sie ging wieder Richtung Bühne und winkte ihm, ihr zu folgen.


  »Es ist mir gar nicht recht, dass sie mich so sieht«, meinte sie. »Ich glaube kaum, dass das Outfit viel journalistischen Biss und Professionalität vermittelt. Aber ich hab keine Lust, mich umzuziehen.«


  Sie kletterten auf die Bühne und gingen dann durch die Tür hinaus. Sie führte in einen niedrigen, von Besenschränken und leeren Getränkekisten gesäumten Gang, dem ein kleiner Raum folgte, in dem sich am Abend die Band vorbereitete und tagsüber die Putzfrau einen Tee kochen konnte. Von dort gelangten sie in ein dunkles Treppenhaus. Mairie fand den Lichtschalter und stieg die Treppe hoch.


  »Wo gehen wir eigentlich hin?«

  »Ins Sheraton.«

  Rebus stellte keine weiteren Fragen. Die Treppe war steil und gewunden. Sie erreichten einen Absatz, an dem es eine Tür mit Vorhängeschloss gab, aber Mairie ließ sie links liegen und stieg weiter. Auf dem zweiten Absatz blieb sie stehen. Hier war wieder eine Tür, diesmal ohne Schloss. Dahinter befand sich ein riesiger, dunkler Raum: der Dachboden des Gebäudes, wie Rebus vermutete. Durch eine Dachluke und vereinzelte Ritzen zwischen den Ziegeln drang so viel Licht von der Straße herein, dass man die Umrisse der wuchtigen Balken erkennen konnte.


  »Passen Sie auf Ihren Kopf auf.«


  Trotz seiner Größe wirkte der Speicher beklemmend eng. Er schien mit Kisten, Leitern und Stapeln von Textilien – vielleicht alten Feuerwehruniformen – gefüllt zu sein.


  »Wahrscheinlich schläft sie«, flüsterte Mairie. »Ich hab dieses Versteck gleich am ersten Abend gefunden, wo wir hier aufgetreten sind. Kevin sagte, sie könnte hier wohnen.«


  »Sie meinen Lorne? Er weiß Bescheid?«

  »Das ist ein alter Kumpel, er hat uns diese Bleibe besorgt. Ich hab ihm gesagt, sie sei eine Freundin, die wegen des Fringe in die Stadt gekommen sei, aber keinen Platz zum Schlafen habe. Ich sagte, ich hätte schon acht Leute in meiner Wohnung. Was natürlich gelogen ist, denn ich lege wert auf meine Privatsphäre. Wo sonst hätte sie unterkommen können? Die Stadt platzt aus allen Nähten.«

  »Aber was tut sie den ganzen Tag?«

  »Sie kann runter und sich eine Kanne Tee kochen, und ein Klo ist da auch. Der Klub selbst ist off limits, aber sie hat eine solche Angst, dass sie’s, glaube ich, sowieso nicht riskieren würde.«

  Sie hatte ihn schon an genügend Hindernissen für einen mittleren Military-Parcours vorbeigeführt, als sie die Frontseite des Gebäudes erreichten. Hier gab es einige kleine Fensterscheiben, die einen langen, schmalen Bogen bildeten. Sie waren schmutzig, ließen aber doch etwas mehr Licht herein.

  »Millie? Ich bin’s.« Mairie spähte ins Dunkel. Rebus’ Augen hatten sich inzwischen an die Finsternis gewöhnt, aber es blieben noch genügend Ecken, in denen sie sich versteckt haben konnte. »Sie ist nicht da«, sagte Mairie. Auf dem Fußboden lag ein Schlafsack; Rebus erkannte ihn von seinem ersten Besuch in Millies Wohnung. Daneben lag eine Taschenlampe. Rebus hob sie auf und schaltete sie ein. Ein Taschenbuch lag aufgeklappt auf dem Boden.

  »Wo ist ihre Tasche?«

  »Ihre Tasche?«

  »Hatte sie keine Tasche mit Sachen dabei?«

  »Doch.« Mairie schaute sich um. »Ich seh sie nicht.«

  »Sie ist getürmt«, stellte Rebus fest. Aber warum sollte sie Schlafsack, Buch und Taschenlampe zurücklassen? »Das ist hier der reinste Trödelladen.« Ein alter gummierter Feuerwehrschlauch schlängelte sich über den Boden. Rebus folgte ihm mit dem Strahl der Lampe bis hin zu einem Paar Füßen.

  Er bewegte den Strahl weiter, an gespreizten Beinen vorbei zum Rest des Körpers. Man hatte sie in halb sitzender Position in die Ecke gelegt. »Bleiben Sie hier«, befahl er und näherte sich dem Körper, wobei er versuchte, den Lichtstrahl ruhig zu halten. Der Feuerwehrschlauch war um Millie Dochertys Hals gewickelt. Jemand hatte versucht, sie damit zu erdrosseln, es aber nicht geschafft. Der altersspröde Gummi war gerissen. Also hatte dieser Jemand stattdessen die Messingdüse genommen und sie ihr in den Hals gesteckt. Sie steckte noch immer da, wie die Einfüllöffnung eines Trichters. Und genau dazu hatte er sie auch verwendet. Rebus beugte sich über den Trichter und schnüffelte daran.

  Er war sich nicht sicher, aber er glaubte, dass der Täter Säure benutzt, sie in sie gekippt hatte, während sie an der Metalldüse würgte. Wenn Rebus genauer hingeschaut hätte, dann wäre ihre weggeätzte Kehle zu sehen gewesen. Er schaute nicht hin. Stattdessen richtete er den Strahl der Taschenlampe auf den Fußboden. Ihre Tasche lag ausgeleert da, der Inhalt über die Planken verstreut. Neben einer Holzkiste entdeckte er etwas Kleines, Zusammengeknülltes. Er hob es auf und strich es glatt. Es war die Papierhülle einer Computerdiskette. Darauf waren die Buchstaben »SaS« geschrieben.

  »Sieht so aus, als hätten sie bekommen, was sie wollten«, sagte er.


  Im Crazy Hose Saloon tanzte niemand mehr.


  Man hatte alle nach Haus geschickt. Da das Hose in Tollcross lag, fiel die Sache in die Zuständigkeit der Abteilung C. Torphichen Place hatte Beamte rübergeschickt.


  »John Rebus«, meinte einer der CID-Leute. »Sie kommen ja mehr rum als die Zeugen Jehovas.«

  »Aber ich versuche nie, Ihnen Religion zu verkaufen, Shug.«

  D.I. Shug Davidson kletterte auf die Bühne und verschwand durch die Tür. Sie waren alle oben, denn oben lief die Show ab. Sie stellten Halogenlampen auf, um den Fotografen die Arbeit zu erleichtern. Für das Vorhängeschloss im ersten Stock war kein Schlüssel zu finden gewesen, also hatten sie einen Vorschlaghammer genommen. Rebus hatte keine Lust gehabt zu fragen, wen oder was sie hinter einer von außen verschlossenen Tür zu finden hofften. Er bezweifelte, dass es in irgendeiner Weise sachdienlich sein würde. Sachdienlich war im Moment nur eins, nämlich sich an die Bar neben dem Spucknapf zu stellen und einen großen, kalten Drink zu nehmen.

  »Haben Sie schon mit Ihrem Boss geredet, Kevin?«

  »Es meldet sich immer nur sein Anrufbeantworter.«

  »Üble Sache.«

  Kevin Strang hätte um ein Haar ein Stück von seinem Glas abgebissen. »Wie meinen Sie das?«

  »Schlecht fürs Geschäft.«

  »Stimmt, da haben Sie Recht.«

  »Mairie sagt, Sie beide wären Freunde?«

  »Waren auf derselben Schule. Sie war ein paar Klassen über mir, aber wir spielten beide im Schulorchester.«

  »Das ist gut, da haben Sie was, worauf Sie zurückgreifen können.«

  »Hä?«

  »Wenn Bothwell Sie feuert, können Sie sich immer noch als Straßenmusikant was verdienen. Haben Sie sie gesehen? Mit ihr geredet?«

  Kevin wusste, wen er meinte. Er schüttelte schon den Kopf, bevor Rebus mit seiner Frage zu Ende war.

  »Nein?«, bohrte Rebus nach. »Sie waren nicht mal ein klitzekleines bisschen neugierig? Wollten nicht eben mal einen Blick auf sie werfen?«

  »Auf die Idee bin ich gar nicht gekommen.«

  Rebus schaute quer durch den Saal zu dem Tisch, an dem Mairie gerade von einem der Beamten vom Revier Torphichen vernommen wurde, während ein weiblicher Constable stumm dabeisaß. »Üble Sache«, wiederholte er. Er beugte sich noch ein wenig vor. »Ganz unter uns, Kevin, wem haben Sie davon erzählt?«

  »Keiner Menschenseele.«

  »Tja, dann sind Sie dran.«

  »Wie meinen Sie das?«

  »Der Täter hat Millie nicht zufällig gefunden, Kevin. Er wusste, dass sie da war. Nur zwei Personen konnten diese Information weitergegeben haben: Mairie oder Sie. Die Leute von der Abteilung C sind sture Böcke. Sie werden alles über Sie erfahren wollen, Kevin. Sie sind so ziemlich der einzige Verdächtige, den sie haben.«

  »Ich bin kein Verdächtiger!«

  »Sie ist vor rund sechs Stunden gestorben, Kevin. Wo waren Sie vor sechs Stunden?« Das hatte Rebus aus dem hohlen Bauch behauptet; genau würden sie es erst wissen, wenn der Pathologe die Kerntemperatur gemessen haben würde. Aber er nahm nicht an, mit seiner Schätzung allzu falsch zu liegen.

  »Ihnen sag ich überhaupt nichts mehr.«

  Rebus lächelte. »Sie sind bloß ’n kleiner Großkotz, Kevin. Schlimmer noch, Sie sind ein gemieteter kleiner Großkotz.« Er machte Anstalten, Kevin Strang die Backe zu tätscheln, aber Strang zuckte zusammen, taumelte zurück und stieß gegen den Spucknapf. Sie sahen zu, wie das Ding umkippte, scheppernd auf den Boden knallte, hin und her rollte und dann liegen blieb. Eine Sekunde lang passierte gar nichts, dann quoll mit einem schlürfenden Geräusch eine fette Walze einer zähflüssigen Substanz heraus. Beide schauten weg. Das Einzige, worauf Strang in der Schnelle die Augen richten konnte, war Rebus. Er schluckte.

  »Schauen Sie, Mr. Bothwell musste ich es doch sagen, nur zu meiner Absicherung. Wenn ich’s nicht getan hätte, und er hätte es herausgefunden …«

  »Was sagte er?«

  »Er hat bloß die Achseln gezuckt und gemeint, ich sei für sie verantwortlich.« Er schauderte bei der Erinnerung.

  »Wo waren Sie, als Sie es ihm sagten?«

  »Im Büro, auf der anderen Seite des Foyers.«

  »Heute Morgen?« Strang nickte. »Sagen Sie mir eins, Kevin, ist Mr. Bothwell die Untermieterin abchecken gegangen?«

  Strang sah hinunter auf sein leeres Glas. Das genügte Rebus als Antwort.


  Für die Untersuchung eines so schweren Verbrechens wie ein Mord galten bestimmte strenge Regeln. Erstens hätte Rebus mit dem zuständigen Beamten reden und ihm alles, was er über Millie Docherty wusste, erzählen sollen. Zweitens hätte er auch sein Gespräch mit Kevin Strang erwähnen sollen. Drittens hätte er das Feld räumen und Abteilung C die Ermittlungsarbeit überlassen sollen.


  Aber um zwei Uhr früh saß er im parkenden Auto vor Frankie Bothwells Haus in Ravelston Dykes und spielte ernsthaft mit dem Gedanken, an die Tür zu gehen und zu klingeln. Wenn schon nichts anderes, hätte er auf diese Weise vielleicht erfahren, ob Bothwells Schlafanzüge ebenso knallig wie seine Tageskleidung waren. Doch er verwarf die Idee. Zum einen würden die Kollegen von Abteilung C noch vor dem Morgen mit Bothwell reden – vorausgesetzt, sie bekamen ihn zu fassen. Es würde ihnen wenig Freude bereiten zu hören, dass Rebus ihnen zuvorgekommen war.


  Zum anderen war es schon zu spät. Er hörte, wie das Garagentor sich automatisch öffnete, und sah die abgeblendeten Scheinwerfer von Bothwells Wagen, einem schwarz glänzenden Mercedes Spezialausführung, der über die Bordsteinkante hüpfte und davonbrauste. Also hatte er endlich die Nachricht erhalten und war unterwegs ins Hose – oder er war auf der Flucht.


  Rebus nahm sich vor, noch ein wenig gründlicher in Lee Francis Bothwells Vergangenheit zu graben.

  Vorerst aber empfand er es als Erleichterung, dass ihm die Sache aus den Händen genommen worden war. Er fuhr gemächlich zurück nach Oxford Terrace und gab sich dabei alle Mühe, nicht am Lenkrad einzuschlafen. Draußen lag niemand auf der Lauer, also schloss er leise auf und ging ins Wohnzimmer, körperlich zu müde, um wach zu bleiben, aber geistig zu aufgedreht, um einschlafen zu können. Na, dagegen kannte er ein Rezept: einen Kübel Milchtee mit einem ordentlichen Schuss Whisky. Aber auf dem Sofa lag eine Nachricht von Patience. Ihre Handschrift war besser als die ihrer meisten Kollegen, aber nicht viel. Sobald er sie entziffert hatte, nahm Rebus den Hörer ab und wählte Brian Holmes’ Nummer.

  »Tut mir Leid, Brian, aber auf dem Zettel stand, ich sollte sofort anrufen, egal, wie spät es ist.«

  »Augenblick.« Er konnte hören, wie Brian aus dem Bett stieg und das Schnurlostelefon mitnahm. Rebus stellte sich die aus dem Schlaf gerissene Nell Stapleton vor, die sich jetzt vermutlich umdrehte und ihn zum Teufel jagte. Die Schlafzimmertür schloss sich. »Okay«, sagte Holmes, »jetzt kann ich reden.«

  »Was ist so dringend? Geht’s um unseren Freund?«

  »Nein, da ist alles ruhig. Ich erzähl Ihnen davon morgen im Büro. Aber ich fragte mich, ob Sie die Neuigkeit schon gehört haben.«

  »Ich war derjenige, der sie gefunden hat.«

  Rebus hörte, wie eine Kühlschranktür geöffnet, eine Flasche herausgenommen, etwas in ein Glas gegossen wurde.

  »Wen gefunden?«, fragte Brian.

  »Millie Docherty. Reden wir nicht von ihr?« Aber natürlich taten sie das nicht; Brian konnte unmöglich schon so früh davon erfahren haben. »Sie ist tot, ermordet.«

  »Die stapeln sich langsam, was? Wie ist sie denn gestorben?«

  »Das ist keine Gutenachtgeschichte. Also, was ist Ihre Neuigkeit?«

  »Ein Ausbruch aus Barlinnie. Na ja, eigentlich aus einem Gefangenentransporter, der zwischen Barlinnie und einem Krankenhaus angehalten wurde. Die ganze Sache war geplant.«

  Rebus ließ sich aufs Sofa fallen. »Cafferty?«

  »Er kann die Symptome eines durchbrochenen Magengeschwürs hervorragend simulieren. Es ist heute Abend passiert. Der Gefängniswagen wurde zwischen zwei Lastern eingekeilt. Masken, abgesägte Schrotflinten und eine Wunderheilung.«

  »O Scheiße.«

  »Keine Sorge, die M8 wimmelt in beiden Richtungen von Polizei.«

  »Wenn er nach Edinburgh zurückkommt, dürfte das die letzte Straße sein, die er benutzt.«

  »Sie glauben, dass er zurückkommt?«

  »Wachen Sie auf, Brian, natürlich kommt er zurück. Er muss doch schließlich den Mann umlegen, der seinen Sohn abgeschlachtet hat.«
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  Viel schlief er in dieser Nacht trotz Tee und Whisky nicht. Er saß im Schlafzimmer am Erkerfenster und fragte sich die ganze Zeit, wann Cafferty auftauchen würde. Er starrte unverwandt auf die Treppe draußen vor dem Haus, bis die Dämmerung kam. Als er seinen Entschluss gefasst hatte, fing er an zu packen. Patience setzte sich im Bett auf.


  »Ich hoffe, du hast mir ein paar Zeilen dagelassen«, sagte sie.

  »Wir fahren beide, nur nicht zusammen. Wie lautet der Text bei einem Notfall?«

  »Ich kann dir, glaub ich, nicht ganz folgen.«

  »Zum Beispiel, dass man ganz kurzfristig verreisen musste?«

  Sie fuhr sich gähnend durch die Haare. »Jemand würde mich vertreten. Was schwebt dir eigentlich vor – mit mir durchbrennen?«

  »Ich setz Wasser auf.«

  Als er mit zwei Bechern Kaffee aus der Küche zurückkam, stand sie unter der Dusche.

  »Was ist los?«, fragte sie nachher, während sie sich trockenrubbelte.

  »Du fährst zu deiner Schwester«, erklärte er. »Also trink deinen Kaffee, ruf sie an, zieh dich an und fang an zu packen.«

  Sie nahm den Becher, den er ihr reichte. »In dieser Reihenfolge?«

  »Die Reihenfolge überlasse ich dir.«

  »Und wo fährst du hin?«

  »Woandershin.«

  »Wer wird das Viehzeugs füttern?«

  »Ich organisier schon jemanden, der’s tut, keine Sorge.«

  »Ich mach mir keine Sorgen.« Sie trank einen Schluck Kaffee. »Beziehungsweise doch. Was ist denn los?«

  »Ein böser Mann kommt in die Stadt.« Da fiel ihm etwas ein. »Siehst du, da ist noch ein alter Film, der mir gefällt: Zwölf Uhr mittags.«


  Rebus quartierte sich in einem kleinen Hotel in Bruntsfield ein. Er kannte den Nachtportier und rief zuerst an, um sich zu vergewissern, dass er ihn irgendwo unterbringen konnte.


  »Sie haben Glück, ein Einzelzimmer ist noch frei.« »Wie kommt’s, dass Sie nicht ausgebucht sind?«

  »Der alte Herr, der darin wohnte und schon seit Jahren herkam, ist gestern Nachmittag an einem Schlaganfall gestorben.«

  »Oh.«


  »Sie sind doch nicht etwa abergläubisch oder so?«

  »Nicht wenn es Ihr einziges Zimmer ist.«

  Er stieg die Treppen hinauf zur Straße und sah sich um.


  Als die Luft rein zu sein schien, winkte er Patience zu sich herauf. Sie trug ein paar Reisetaschen. Rebus hielt bereits ihren kleinen Koffer in der Hand. Sie verstauten die Sachen im Kofferraum ihres Wagens und umarmten sich hastig.


  »Ich ruf dich an«, sagte er. »Versuch nicht, mich zu erreichen.«

  »John …«

  »Vertrau mir nur dieses eine Mal, Patience, bitte.«

  Er sah ihr nach, bis das Auto verschwunden war, und blieb dann noch eine Zeit lang da stehen, um sicherzugehen, dass ihr niemand folgte. Absolut sicher konnte er natürlich nicht sein. Es bestand immer noch die Möglichkeit, dass sie sich auf der Queensferry Road an sie dranhängten. Cafferty würde nicht zögern, sie – oder wen auch immer – zu benutzen, um an ihn ranzukommen. Rebus holte seine Reisetasche aus der Wohnung, schloss alles ab, blieb kurz an der Nachbarstür stehen und schob einen Umschlag durch den Briefkastenschlitz. Darin befanden sich ein Wohnungsschlüssel und Instruktionen zur Fütterung des Katers, des Wellensittichs und des Goldfisches. Dann ging er zum Auto.

  Es war noch immer früh am Morgen und die ruhigen Straßen denkbar ungeeignet für eine Beschattung. Trotzdem nahm er jeden Schleichweg, der ihm einfiel. Das Hotel war ein großes, altes Einfamilienwohnhaus, das in ein kleines Familienhotel umgewandelt worden war. Den ehemaligen Vorgarten hatte man asphaltiert, um einen Parkplatz für ein halbes Dutzend Autos zu schaffen. Rebus aber fuhr hinters Haus und stellte sein Auto auf den Angestelltenparkplatz. Monty, der Nachtportier, ließ ihn durch die Hintertür herein und führte ihn dann direkt in sein Zimmer. Es war ganz oben unterm Dach und nur über eine der knarrendsten Treppen zu erreichen, die Rebus je unter den Sohlen gehabt hatte. Niemand würde es schaffen, sich da hochzuschleichen, ohne dass er und der Holzwurm es mitbekamen.

  Er legte sich auf die wuchtige Bettstatt und fragte sich, ob auf dem Bett eines Toten zu liegen so war, als schlüpfe man in dessen Haut. Dann begann er über Cafferty nachzudenken. Ihm war klar, dass er bislang nur halbe Sachen gemacht hatte. Wie schwer würde es für Cafferty sein, ihn aufzuspüren? Ein paar Männer vor Fettes und St. Leonard’s und in drei, vier ausgewählten Pubs postiert – und Rebus würde noch vor dem Abend in den Händen der Gangster sein. Auch gut, er wollte nur nicht, dass Patience mit hineingezogen wurde, oder Patience’ Wohnung oder die Wohnungen seiner Freunde.

  Machten das die meisten Selbstmörder nicht auch so – in ein Hotel zu gehen, um Angehörige und Freunde nicht mit hineinzuziehen?

  Er hätte natürlich auch in seine Wohnung in Marchmont gehen können, aber die war noch immer voll von Studenten, die den Sommer über in Edinburgh jobbten. Er mochte und wollte seinen Untermietern nicht zumuten, Caffertys Bekanntschaft zu machen. Bei Licht betrachtet, wollte er das dem Nachtportier Monty ebenso wenig zumuten.

  »Er ist nicht hinter mir her«, rief er sich immer wieder ins Gedächtnis, während er, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, an die Decke starrte. Auf dem Nachttisch stand ein Radiowecker. Er schaltete ihn ein, als gerade die Nachrichten kamen. Die Polizei fahndete noch immer nach Morris Gerald Cafferty. »Er ist nicht hinter mir her«, wiederholte Rebus. Aber in gewissem Sinn war er es doch. Ihm musste klar sein, dass Rebus der kürzeste Weg zu den Mördern seines Sohnes war. Dann kam eine kurze Meldung über die Leiche im Crazy Hose, allerdings ohne schaurige Details. Noch ohne jedenfalls.

  Nach den Nachrichten wusch er sich und ging nach unten. Er hielt ein Taxi an und ließ sich zum Revier St. Leonard’s bringen. Sobald der Fahrer das Ziel gehört hatte, schaltete er das Taxameter aus.

  »Geht aufs Haus«, sagte er.

  Rebus nickte und lehnte sich zurück. Im Lauf des Tages würde er irgendein Auto requirieren oder sich eins aus dem Wagenpark holen. Niemand würde Einwände erheben. Sie wussten alle, wer Cafferty nach Barlinnie gebracht hatte. In St. Leonard’s angekommen, setzte er sich sofort an den Computer und loggte sich in Brains ein. Brains hatte eine direkte Verbindung zu PNC2, dem Zentralrechner der Polizeien der britischen Hauptinsel. Wie erwartet, stand da nicht viel über Lee Francis Bothwell, allerdings fand er einen Verweis auf Aktenmaterial, das bei der Polizei von Strathclyde in Partick lagerte.

  Der Beamte, den er in Partick an die Leitung bekam, war nicht begeistert.

  »Dieser ganze alte Kram liegt oben auf dem Dachboden«, erklärte er Rebus. »Ich sag Ihnen, nächstens kracht uns noch die Decke auf den Kopf.«

  »Schauen Sie doch einfach nach, hm? Sparen Sie sich einen Anruf, und faxen Sie mir die Sachen direkt.«

  Eine Stunde später traf ein mehrseitiges Fax mit Informationen über die Aktivitäten der Tartan Army und der Workers’ Party in den frühen Siebzigern ein. Beide Gruppen hatten eine kurze anarchische Blütezeit erlebt, während der sie Banken ausraubten, um ihre Waffenkäufe zu finanzieren. Die Tartan Army hatte ein unabhängiges Schottland gewollt, zu welchem Preis auch immer. Was die »Arbeiterpartei« gewollt hatte, fiel Rebus momentan nicht mehr ein, und auch das Fax enthielt keinerlei Hinweise auf ihre Ziele. Das weitaus größere Problem schien die Tartan Army gewesen zu sein: Sie war in Sprengstofflager und Militärstützpunkte eingebrochen und hat ein Waffenarsenal für einen Aufstand angelegt, der dann nie stattgefunden hatte.

  Frankie Bothwell war als Sympathisant der Tartan Army bekannt gewesen, allerdings ohne dass ihm irgendwelche strafbaren Handlungen hätten nachgewiesen werden können. Rebus vermutete, dass dies unmittelbar vor seinem Rückzug auf die Orkneys und seiner Wiedergeburt als Cuchullain gewesen sein musste. Cuchullain von der Roten Hand.

  Arch Gowrie saß wahrscheinlich gerade beim Frühstück, als Rebus ihn anrief. Er konnte das Klirren von Besteck auf Geschirr hören.

  »Tut mir Leid, Sie so früh stören zu müssen, Sir.«

  »Noch mehr Fragen, Inspector? Vielleicht sollte ich anfangen, eine Beratungsgebühr zu verlangen.«

  »Ich hoffte, Sie könnten mir mit einem Namen aushelfen.« Gowrie gab ein unverbindliches Geräusch von sich; vielleicht kaute er aber auch nur. »Lee Francis Bothwell.«

  »Frankie Bothwell?«

  »Sie kennen ihn?«

  »Von früher.«

  »War er Mitglied der Orange Lodge?«

  »Ja.«

  »Wurde aber rausgeworfen?«

  »Nicht direkt. Er ging freiwillig.«

  »Darf ich fragen, warum, Sir?«

  »Sie dürfen.« Es entstand eine Pause. »Er war … unberechenbar, jähzornig. Die meiste Zeit war nichts an ihm auszusetzen. Er trainierte die Fußballjugend von mehreren Bezirkslogen, es schien ihm Spaß zu machen.«

  »Interessierte er sich für Geschichte?«

  »Ja, für schottische und irische.«

  »Cuchullain?«

  »Unter anderem. Ich glaube, er schrieb ein paar Artikel für Ulster, das ist die Zeitschrift der UDA. Er veröffentlichte sie unter einem Pseudonym, so dass wir ihm offiziell nichts anhaben konnten, aber es war eindeutig sein Stil. Die Loyalisten, Inspector, interessieren sich sehr für irische Vorund Frühgeschichte. Bothwell schrieb über die Cruithin – die vorkeltischen Bewohner Ulsters und Südwestschottlands. In so etwas war er sehr gut, aber er –«

  »Hatte er irgendwelche Beziehungen zur Orange Loyal Brigade?«

  »Mir ist nichts davon bekannt, aber es würde mich nicht überraschen. Gavin MacMurray interessiert sich auch für Vorund Frühgeschichte.« Gowrie seufzte. »Frankie schied aus der Orange Lodge aus, weil er das Gefühl hatte, wir gingen nicht weit genug. Mehr werde ich nicht sagen, aber vielleicht können Sie daraus gewisse Rückschlüsse auf ihn ziehen.«

  »Durchaus, Mr. Gowrie, ja. Danke für Ihre Hilfe.«

  Rebus legte auf und dachte über das nach, was er erfahren hatte. Dann schüttelte er traurig den Kopf.

  »Du hast dir vielleicht einen Ort ausgesucht, um sie zu verstecken, Mairie! Einen beschissenen Ort.«

  Sein Schreibtisch sah mittlerweile wie eine Schutthalde aus, und er beschloss, das zu ändern. Er füllte seinen Papierkorb mit leeren Pappbechern und -tellern, zerknüllten Verpackungen und Kartons. Bis, nur noch leicht vergraben, ein großer brauner Umschlag sichtbar wurde. Darauf stand in schwarzer Filzstiftschrift sein Name. Der Umschlag war dick und ungeöffnet.

  »Wer hat den hier hingelegt?«

  Aber das schien niemand zu wissen. Außerdem waren alle in eine Diskussion über einen weiteren Anruf vertieft, den die Zeitung vom Verrückten mit dem irischen Akzent erhalten hatte. Natürlich wusste niemand was vom Shield – nicht so wie Rebus. Die Medien waren bei der Theorie geblieben, bei dem in Mary King’s Close aufgefundenen Toten habe es sich um den anonymen Anrufer gehandelt, einem IRAMann, der zu viel Eigeninitiative entwickelt habe und dafür von seinen Vorgesetzten bestraft worden sei. Jetzt war die Theorie zwar hinfällig, aber das kümmerte niemand. Es hatte einen weiteren Anruf gegeben, und man hatte eine weitere Schlagzeile für die Morgenausgabe. »›Macht den ganzen Laden dicht!‹, fordert Erpresser.« Rebus hatte sich gefragt, was der SaS davon haben könnte, das Festival platzen zu lassen. Antwort: gar nichts.

  Er sah sich den Umschlag ein letztes Mal an, dann riss er ihn mit dem Finger auf und zog ein Dutzend Blätter heraus: Fotokopien von Berichten, Zeitungsartikeln. Alle amerikanisch, wobei der Mensch am Kopiergerät allerdings sorgfältig darauf geachtet hatte, Briefköpfe, Adressen und Telefonnummern auszusparen. Während er las, konnte Rebus bei über der Hälfte der Artikel nicht feststellen, woher sie stammten. Eines war allerdings klar: Sie handelten alle von ein und demselben Mann.

  Clyde Moncur.

  Es gab keinerlei Begleitbrief, nichts Handschriftliches, nichts, was Rückschlüsse auf den Absender gestattet hätte. Rebus sah sich den Umschlag noch einmal an. Er war nicht mit der Post gekommen, sondern persönlich zugestellt worden. Er fragte erneut herum, doch niemand wollte das Ding je gesehen haben. Mairie war der einzige mögliche Absender, den er sich vorstellen konnte, aber sie hätte das Material nicht so geschickt.

  Er las die Akte trotzdem gründlich durch. Sie bestätigte seinen persönlichen Eindruck von Clyde Moncur. Der Mann war eine Klapperschlange. Er verschob Drogen rauf nach Vancouver und rüber nach Ontario. Seine Schiffe brachten Einwanderer aus Fernost ins Land – oft auch nicht, obwohl sie nachweislich unterwegs Reisende an Bord genommen hatten. Wo waren sie hingekommen, diese Menschen, die dafür bezahlt hatten, in ein besseres Leben befördert zu werden? Allem Anschein nach auf den stillen Grund des Ozeans.

  Es gab noch weitere undurchsichtige Bereiche in Moncurs Leben, wie zum Beispiel seine verdeckte Beteiligung an einem Fischverarbeitungsbetrieb außerhalb von Toronto … Toronto, der Heimat des Shield. Die amerikanische Steuerbehörde hatte jahrelang versucht, Licht in die Sache zu bringen, und war gescheitert.

  Irgendwo zwischen all diesen Zeitungsausschnitten fand sich die denkbar beiläufigste Erwähnung einer schottischen Lachsfarm.

  Moncur hatte schottischen Räucherlachs in die USA importiert, obwohl dessen kanadischer Vetter eine Spur näher gelegen hätte. Die Lachsfarm, von der er die Ware bezogen hatte, befand sich unmittelbar nördlich von Kyle of Lochalsh. Bei deren Namen klingelte es. Rebus hatte den Namen erst in allerletzter Zeit gelesen. Er nahm sich wieder Caffertys Akte vor, und da war er: Cafferty war in den Siebzigerund frühen Achtzigerjahren rechtmäßiger Miteigentümer der Farm gewesen … also zu der Zeit, als er und Jinky Johnson für die UVF dreckiges Geld gewaschen, getrocknet und gebügelt hatten.

  »Bildhübsch«, sagte Rebus für sich. Ihm war nicht nur die Quadratur des Kreises gelungen – er hatte daraus sogar ein unheiliges Dreieck konstruiert.


  Er forderte einen Streifenwagen an, der ihn ins Gar-B fahren sollte.


  Vom Fond aus konnte er ganz Pilmuir weit relaxter betrachten. Clyde Moncur hatte von den frühen schottischen Siedlern gesprochen. Die neuen Siedler nahmen ein ebenso hartes Leben auf sich, wenn sie in eine der Siedlungen zogen, die von freien Unternehmern in Eigenverantwortung um und sogar in Pilmuir gebaut wurden. Das war ein echtes Wildwestleben mit marodierenden Eingeborenen, die die Eindringlinge zu vertreiben versuchten, Grenzscharmützeln und Wildniserfahrungen en masse. Diese Siedlungen boten all jenen, die den Sprung aus der Mietwohnung wagen wollten, eigene vier Wände an. Und als Draufgabe einen Anfängerkurs in Sachen nacktes Überleben.


  Rebus wünschte den Siedlern alles Gute.

  Als sie das Gar-B erreicht hatten, schickte Rebus die Uniformierten mit entsprechenden Instruktionen los, während er selbst im Fond sitzen blieb und sich von eingeborenen Passanten anstarren ließ. Die zwei Beamten waren eine Weile weg, aber als sie zurückkamen, zog einer von ihnen einen Jungen am Arm hinter sich her und schob dessen Rad. Der andere hatte zwei Kids erwischt und dafür keine Räder. Rebus sah sie sich an. Den mit dem Rad erkannte er wieder.

  »Die anderen können Sie laufen lassen«, sagte er. »Aber der da soll zu mir ins Auto.«

  Der Junge stieg widerstrebend ein. Seine Kumpel türmten, sobald die Polizisten sie losgelassen hatten. Als sie sich in einem sicheren Abstand befanden, blieben sie stehen und drehten sich um. Sie wollten sehen, was jetzt passierte.

  »Wie heißt du, mein Junge?«, fragte Rebus.

  »Jock.«

  Vielleicht stimmte das, vielleicht auch nicht. Rebus war’s egal. »Solltest du nicht in der Schule sein, Jock?«

  »Hat noch nich wieder angefangen.«

  Auch das konnte stimmen; Rebus wusste es nicht. »Erinnerst du dich an mich, mein Sohn?«

  »Das war ich nich mit Ihren Reifen.«

  Rebus schüttelte den Kopf. »Ist schon okay. Ich bin nicht deswegen hier. Aber du erinnerst dich, wie ich hier war?« Der Junge nickte. »Da war doch noch ein Freund bei dir, weißt du noch? Und er dachte, ich wär jemand anders. Erinnerst du dich? Er fragte mich, wo meine schicke Karre wär.« Der Junge schüttelte den Kopf. »Und du hast ihm gesagt, ich wär nicht der, für den er mich hielt. Für wen hat er mich denn gehalten?«

  »Ich weiß nich.«

  »Klar weißt du’s.«

  »Nee.«

  »Jemand, der mir ein bisschen ähnlich war, stimmt’s? Ähnlicher Körperbau, ähnliches Alter, ähnliche Größe? Aber schärfere Klamotten, möcht ich wetten.«

  »Kann sein.«

  »Was ist mit seinem Auto, der fetzigen Karre?«

  »Ein Benz, Spezialanfertigung.«

  Rebus lächelte. Für bestimmte Dinge hatten Jungs einfach ein Auge und ein Gedächtnis. »Was für ’ne Farbe?«

  »Schwarz, total. Auch die Scheiben.«

  »Hast ihn hier oft gesehen?«

  »Weiß nich.«

  »Aber scharfes Auto, was?«

  Der Junge zuckte die Achseln.

  »Okay, mein Junge, zieh Leine.«

  Der Junge erkannte an der zufriedenen Miene des Polizisten, dass er einen Fehler gemacht, ihm irgendwie geholfen hatte. Seine Wangen brannten vor Scham. Er schnappte sich sein Fahrrad vom Constable und rannte damit weg, wobei er sich von Zeit zu Zeit umsah. Seine Freunde warteten schon darauf, ihn auszufragen.

  »Haben Sie bekommen, was Sie wollten, Sir?«, fragte einer der Uniformierten, als er wieder ins Auto stieg.

  »Haargenau, was ich wollte«, antwortete Rebus.
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  Er fuhr zu Mairie, aber eine Freundin passte auf sie auf, Mairie selbst schlief. Der Arzt hatte ihr ein paar Schlaftabletten gegeben. Allein in der Wohnung mit einer bewusstlosen Mairie, hätte er ihre Aufzeichnungen und Computerdateien durchsehen können, aber die Freundin ließ ihn nicht einmal über die Schwelle. Sie hatte ein verkniffenes Gesicht mit hohen Wangenknochen und ein paar Zähnen zu viel.


  Rebus gab es auf. »Sagen Sie ihr bitte, dass ich da war«, bat er. Er hatte inzwischen sein Auto vom Hotel abgeholt. Cafferty würde ihn finden, ob mit oder ohne die Rostlaube als Wegweiser. Er fuhr nach Fettes, wo D.C.I. Kilpatrick ihm die neuesten Ergebnisse der Beschattung Clyde Moncurs mitteilte.


  »Er spielt den Touristen, John. Er und seine Frau bewundern die Sehenswürdigkeiten, machen Busrundfahrten, kaufen Andenken.« Kilpatrick lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Die Männer, die ich darauf angesetzt habe, werden allmählich ungeduldig. Wie sie sagen, ist es nicht sehr wahrscheinlich, dass er seine Frau dabeihätte, wenn er geschäftlich hier wäre.«


  »Könnte aber auch gerade die ideale Tarnung sein.«


  »Noch ein paar Tage, John, mehr können wir in die Sache nicht investieren.«

  »Ich weiß es zu schätzen, Sir.«

  »Was ist mit der Leiche im Crazy Hose?«

  »Millie Docherty, Sir.«

  »Ja, irgendwelche Ideen?«

  Rebus zuckte nur die Achseln. Kilpatrick schien keine Antwort erwartet zu haben. Mit einem Teil seiner Gedanken war er noch immer bei Calumn Smylie. Es würde eine interne Untersuchung geben. Man würde die ganze Ermittlung unter die Lupe nehmen müssen.

  »Wie ich höre, hatten Sie einen Zusammenstoß mit Smylie«, sagte Kilpatrick.

  Ormiston hatte also geplaudert. »Nichts von Bedeutung, Sir.«

  »Nehmen Sie sich vor Smylie in Acht, John.«

  »Ich scheine in letzter Zeit nichts anderes zu tun, Sir, als mich vor irgendwelchen Leuten in Acht zu nehmen.« Im Moment aber wusste er, dass Smylie sein geringstes Problem war.


  In St. Leonard’s kämpfte D.C.I. Lauderdale wie ein Tiger um das Recht seines Teams, der Abteilung C den Millie-Docherty-Fall abzunehmen. Folglich war er zu beschäftigt, um Rebus zu nerven, und das konnte Rebus nur recht sein.


  Beamte waren zu Lachlan Murdock gefahren, um ihn zu vernehmen. Jetzt wurde er wie ein richtiger Verdächtiger behandelt; man büßte nicht zwei Wohnungsgenossen auf so üble Weise ein, ohne unter die Lupe genommen zu werden. Rebus ging an seinen Schreibtisch. In den wenigen Stunden, in denen er nicht da gewesen war, hatten die Leute wieder angefangen, ihn als Müllkippe zu benutzen.


  Er rief London an und wartete darauf, dass man ihn durchstellte. Der Anruf wäre von Fettes aus nicht ratsam gewesen.


  »Abernethy.«


  »Wurde auch verdammt noch mal Zeit. Hier ist D.I. Rebus.«

  »Soso. Ich fragte mich schon, wann ich endlich von Ihnen hören würde.«

  Rebus konnte sich bildlich vorstellen, wie Abernethy sich in seinem Stuhl zurücklehnte. Vielleicht lagen seine Füße vor ihm auf dem Schreibtisch. »Ich muss Ihnen ein Dutzend Nachrichten hinterlassen haben, Abernethy.«

  »Ich war in letzter Zeit ziemlich beschäftigt, Sie nicht?« Rebus schwieg. »Nun denn, Inspector Rebus, was kann ich für Sie tun?«

  »Ich hab ein paar Fragen. Wie viel Material kommt der Army denn so abhanden?«

  »Und schon kann ich Ihnen nicht mehr folgen.«

  »Ich glaube, doch.« Jemand, der gerade vorbeikam, bot Rebus eine Zigarette an. Ohne nachzudenken, nahm er sie an. Aber dann ging der freundliche Spender weiter und ließ Rebus ohne Feuer sitzen. Er nuckelte trotzdem am Filter. »Ich glaube, Sie wissen, wovon ich rede.« Er zog die Schreibtischschubladen auf und suchte nach Streichhölzern oder einem Feuerzeug.

  »Tut mir Leid.«

  »Ich denke, seit einiger Zeit verschwindet Material.«

  »Ach, wirklich?«

  »Ja, wirklich.« Rebus wartete. Er wollte keine zu wilden Spekulationen in den Raum stellen, und ganz gewiss hatte er nicht vor, Abernethy mehr als unbedingt nötig zu verraten. Aber am anderen Ende der Leitung blieb’s still. »Oder Sie haben den Verdacht, dass was verschwindet.«

  »Das wär ja dann ein Fall für die Abwehr oder den Geheimdienst.«

  »Schon, aber Sie sind doch der Special Branch, oder? Der öffentliche Arm des Geheimdienstes. Ich denke, Sie sind deswegen so überstürzt hier aufgetaucht, weil Sie verdammt gut wissen, was abläuft. Die Frage ist nur, warum sind Sie ebenso überstürzt wieder verschwunden?«

  »Ich kann Ihnen schon wieder nicht folgen. Vielleicht sollte ich meine Reisetasche packen, was sagen Sie dazu?«

  Rebus sagte gar nichts, er legte einfach auf. »Hat einer Feuer?« Jemand warf ihm eine Schachtel Streichhölzer auf den Schreibtisch. »Wohl bekomm’s.« Er steckte sich die Zigarette an und inhalierte so tief, dass das Nikotin seinen Kreislauf ordentlich in Schwung brachte.

  Er wusste, dass Abernethy kommen würde.


  Er blieb in Bewegung, um ein möglichst schlechtes Ziel zu bieten, und vertraute auf seine Instinkte – auf irgendetwas musste er schließlich vertrauen. Dr. Curt war in seinem Institut. Um zu seinem Arbeitszimmer zu gelangen, musste man an einer Reihe von Holzkisten vorbei, auf denen die Worte: »Gefrorene Proben hier hinterlegen« standen. Rebus hatte noch nie in eine der Kisten hineingeschaut. Im Pathologischen Institut hielt man besser die Augen stur geradeaus und die Nase zu. Im Innenhof waren irgendwelche Arbeiten im Gange. Man hatte ein Gerüst aufgebaut, und ein paar Arbeiter wurden ihrer Bezeichnung nicht gerecht, indem sie nämlich darauf herumsaßen und, geruhsam eine Zigarette rauchend, Zeitung lasen.


  »Stress, Stress, Stress«, sagte Curt, als Rebus sein Büro betrat. »Das Unipersonal ist größtenteils im Urlaub. Ich habe Ansichtskarten aus Gambia, Queensland und Florida bekommen.« Er seufzte. »Ich arbeite mir die Augen rot, und die anderen machen blau.«


  »Ich wette, Sie waren die halbe Nacht wach, um sich den Kalauer auszudenken.«

  »Dass ich die halbe Nacht wach war, habe ich Ihrer Ent-

  deckung im Crazy Hose Saloon zu verdanken.«

  »Obduktion?«

  »Noch nicht abgeschlossen. Es war eine ätzende Substanz. Welche genau, wird uns das Labor sagen. Ich muss 
  immer wieder über die Methoden staunen, auf die Mörder 
  verfallen. Der Feuerwehrschlauch war mir neu.«

  »Na ja, das verhindert wohl, dass der Job zur Routine 
  wird.«

  »Was ist mit Caroline?«

  »Die hatte ich völlig vergessen.«

  »Beten Sie darum, dass sie’s Ihnen erlaubt.«

  »Beten tu ich schon lange nicht mehr.«

  Er ging wieder die Treppe hinunter und hinaus auf den 
  Innenhof und fragte sich, ob es für einen Drink im Sandy 
  Bell’s wohl noch zu früh sei. Der Pub befand sich gerade 
  um die Ecke, und er war schon seit Monaten nicht mehr 
  dort gewesen. Ihm fiel ein Mann auf, der vor den Kisten für die tiefgekühlten Körperteile stand. Er hielt den Deckel auf, als habe er gerade etwas hineingelegt. Dann wandte er sich 
  Rebus zu und lächelte.

  Es war Cafferty.

  »Heilige Scheiße.«

  Cafferty klappte den Deckel zu. Er trug einen zu weiten 
  schwarzen Anzug und ein weißes Hemd mit offenem Kragen, wie ein Leichenbestatter in der Mittagspause. »Hallo, 
  Strawman.« Der alte Spitzname legte sich wie ein Eisbeutel 
  auf Rebus’ Rückgrat. »Plaudern wir ein bisschen.« Hinter 
  Rebus standen zwei Männer: die zwei vom Kirchhof, die 
  zwei, die zugeschaut hatten, wie er zusammengeschlagen 
  worden war. Sie eskortierten ihn zu einem neueren Rover, 
  der im Innenhof parkte. Er konnte die Zulassungsnummer 
  sehen, spürte aber sofort Caffertys Hand auf seiner Schulter.

  »Heute Nachmittag wechseln wir die Schilder, Strawman.«

  Jemand stieg aus dem Auto. Es war das Wieselgesicht. Rebus 
  und Cafferty stiegen hinten ein, Wieselgesicht und einer der 
  Schläger vorn. Der andere Schläger stellte sich so neben das 
  Auto, dass er Rebus’ Tür blockierte. Rebus sah hinüber zum 
  Baugerüst. Die Arbeiter waren verschwunden. Am Gerüst 
  war ein Schild befestigt, auf dem lediglich der Name und die 
  Telefonnummer der Baufirma standen. Im praktisch letzten 
  dunklen Raum in Rebus’ Kopf ging ein Licht an.

  Big Ger Cafferty hatte keinerlei Versuch unternommen, 
  seine Identität zu verbergen. Seine Kleidung passte irgendwie nicht ganz – zu groß und nicht sein Stil –, aber Gesicht 
  und Frisur waren unverändert. Zwei Studenten, ein Asiate 
  und ein Orientale, überquerten den Hof in Richtung Pathologie. Sie würdigten den Wagen keines Blickes.

  »Ihr Magen hat sich anscheinend schnell erholt.«

  Cafferty lächelte. »Frische Luft und Bewegung. Sie sehen 
  so aus, als könnten Sie beides gut gebrauchen.«

  »Sie sind verrückt, wieder herzukommen.«

  »Wir wissen beide, dass es sein musste.«

  »Es ist nur eine Frage von ein paar Tagen, bis wir Sie wie-

  der eingebuchtet haben.«

  »Vielleicht brauche ich auch nur ein paar Tage. Wie dicht 
  sind Sie dran?«

  Rebus starrte durch die Frontscheibe. Er spürte, wie sich 
  Caffertys Hand auf sein Knie legte.

  »So von Vater zu Vater …«

  »Sie lassen meine Tochter aus dem Spiel!«

  »Sie ist in London, nicht? In London habe ich einen Haufen Freunde.«

  »Und ich reiß die in Fetzen, wenn sie sich auch nur den 
  kleinen Zeh anstößt!«

  Cafferty lächelte. »Sehen Sie? Sehen Sie, wie leicht man 
  die Beherrschung verlieren kann, wenn’s um die Familie 
  geht?«

  »Bei Ihnen geht’s nicht um die Familie, Cafferty, das haben Sie selbst gesagt. Es geht ums Geschäft.«

  »Dann machen wir doch ein Geschäft.« Cafferty sah aus 
  dem Fenster, als dächte er nach. »Sagen wir, jemand belästigt Sie, könnte eine alte Flamme sein. Sagen wir, sie bringt 
  Ihr Leben durcheinander, macht Schwierigkeiten.« Er hielt 
  kurz inne. »Treibt’s so weit, dass Sie rot sehen.«

  Rebus nickte vor sich hin. Wieselgesicht hatte also die 
  kleine Szene mit der Spraydose beobachtet.

  »Das ist mein Problem.«

  Cafferty seufzte. »Manchmal frage ich mich, wie hart Sie 
  wirklich sind.« Er sah Rebus an. »Ich würd es gern herausfinden.«

  »Probieren Sie’s doch.«

  »Eines Tages werd ich’s tun, Strawman. Da können Sie 
  Gift drauf nehmen.«

  »Warum nicht jetzt? Nur Sie und ich?«

  Cafferty lachte. »Eine Schlägerei? Keine Zeit.«

  »Früher haben Sie für die UVF Geld herumgeschoben, 
  stimmt’s?«

  Die Frage traf Cafferty unvorbereitet. »Hab ich das?« »Bis Jinky Johnson verschwand. Sie standen mit den Terroristen auf ziemlich vertrautem Fuß. Vielleicht haben Sie ja 
  da zum ersten Mal vom SaS gehört. Billy war Mitglied.« Caffertys Augen waren glasig. »Ich weiß nicht, was Sie 
  meinen.«

  »Nein, aber Sie wissen, wovon ich rede. Den Namen Clyde 
  Moncur schon mal gehört?«

  »Nein.«

  »Das klingt mir wie eine weitere Lüge. Wie steht’s mit 
  Alan Fowler?«

  Jetzt nickte Cafferty. »Er war in der UVF.«

  »Aber jetzt ist er im SaS, und er ist hier. Sie sind beide

  hier.«

  »Warum erzählen Sie mir das alles?« Rebus gab keine 
  Antwort. Cafferty beugte sich weiter vor. »Es ist nicht, weil 
  Sie Angst hätten. Da ist etwas anderes … Was geht in Ihrem 
  Kopf vor, Rebus?« Rebus schwieg. Er sah Dr. Curt aus dem 
  Pathologischen Institut herauskommen. Curts Wagen, ein 
  blauer Saab, parkte drei Autos vom Rover entfernt.

  »Sie waren in letzter Zeit viel unterwegs«, meinte Cafferty. Jetzt schaute Curt zum Rover herüber, zum Mann, der 
  daneben stand, und den Männern, die drinnen saßen. »Weitere Namen?« Cafferty klang allmählich etwas ungeduldig, seine gekünstelte Gelassenheit bröckelte zusehends 
  von ihm ab. »Ich will alle wissen!« Seine rechte Hand krallte 
  sich um Rebus’ Kehle, während seine Linke ihn weiter in die 
  Ecke des Sitzes stieß. »Erzählen Sie mir alles, alles!«

  Curt hatte kehrtgemacht, als habe er etwas vergessen, 
  und ging wieder auf das Institutsgebäude zu. Rebus blinzelte die Tränen aus seinen Augen. Der Handlanger draußen klopfte gegen die Karosserie. Cafferty lockerte seinen 
  Griff und folgte Curt mit den Augen, bis er in der Pathologie verschwunden war. Dann presste er die Hände wie eine 
  Schraubzwinge auf Rebus’ Jochbeine und drehte sein Gesicht mit einem Ruck zu sich herum.

  »Wir sehen uns wieder, Rebus, bloß dass es dann nicht 
  mehr so gemütlich sein wird.« Rebus hatte das Gefühl, sein 
  Kopf müsste jeden Augenblick zerbersten, aber dann ließ der 
  Druck plötzlich nach.

  Der Schläger draußen öffnete die Tür, und Rebus stieg 
  schnell aus. Als der Schläger eingestiegen war, ließ der Fahrer den Motor an. Das Fondfenster ging herunter. Cafferty 
  sah Rebus an, ohne etwas zu sagen.

  Dann brauste das Auto davon und bog mit quietschenden Reifen in den Teviot Place ein. Dr. Curt erschien an der 
  Tür der Pathologie und überquerte eilig den Hof.

  »Ist alles in Ordnung? Ich hab gerade die Polizei angerufen.«

  »Tun Sie mir einen Gefallen: Wenn die Streife kommt, 
  sagen Sie, Sie hätten sich geirrt.«

  »Was?«

  »Erzählen Sie den Leuten, was Sie wollen, aber sagen Sie 
  nicht, dass ich es war.«

  Rebus entfernte sich. Vielleicht würde er sich diesen Drink 
  im Sandy Bell’s jetzt doch genehmigen. Vielleicht auch drei. »Ich bin nicht sehr gut im Lügen«, rief ihm Dr. Curt nach. »Dann wird Ihnen ein bisschen Übung nicht schaden«, 
  rief Rebus zurück.


  Frankie Bothwell schüttelte erneut den Kopf.

  »Ich habe schon mit den Herren vom Torphichen Place 
  gesprochen. Wenn Sie Fragen haben, fragen Sie die.« Er hatte auf stur geschaltet. Es war eine recht unerfreuliche Nacht für ihn gewesen – erst aus dem Bett geholt zu werden und dann bis in die Puppen aufzubleiben und sich mit der Polizei herumzuschlagen, Fragen zu beantworten, die gebunkerten Kisten von Spirituosen, die man im ersten Stock entdeckt hatte, erklären zu müssen. Das konnte er 
  jetzt wirklich nicht gebrauchen.

  »Aber Sie wussten, dass Miss Docherty oben war«, beharrte Rebus.

  »Ach, wirklich?« Bothwell rutschte auf seinem Barhocker 
  herum und schnippte Asche auf den Fußboden.

  »Man hatte Ihnen gesagt, dass sie oben sei.«

  »Ach ja?«

  »Ihr Geschäftsführer hatte es Ihnen gesagt.«

  »Dafür haben Sie nur sein Wort.«

  »Bestreiten Sie, dass er es Ihnen gesagt hat? Vielleicht 
  könnten wir ja eine kleine Gegenüberstellung durchführen?«

  »Sie können tun, was Sie wollen, er ist sowieso schon geflogen. Ich hab ihn sofort gefeuert. Ich kann nicht dulden, 
  dass da oben irgendwelche Leute pennen, das ist schlecht 
  für das Image des Klubs. Sollen die doch auf der Straße 
  schlafen wie jeder andere auch.«

  Rebus versuchte sich vorzustellen, welche Ähnlichkeit 
  der Junge im Gar-B zwischen Bothwell und ihm gesehen 
  haben mochte. Er befand sich hier, weil er in leichtsinniger Stimmung war. Außerdem hatte er im Sandy Bell’s ein 
  paar Whiskys gekippt. Er war hier, weil er eine diebische 
  Lust hatte, Lee Francis Bothwell auf der Tanzfläche windelweich zu prügeln.

  So ohne Musik und Lightshow und Alkohol und Tänzer 
  war der Crazy Hose in etwa so anregend wie eine Lagerhalle 
  voll Vorjahresmode. Jetzt schien Bothwell Rebus aus seinen Gedanken zu verbannen und hob einen Fuß, um etwas 
  Staub von seinem Cowboystiefel zu wischen. Rebus fürchtete schon, die weiße Hose würde entweder in den Nähten platzen oder ihren Träger auswürgen. Der Stiefel war 
  schwarz und weich und wie mit winzigen Mondkratern 
  übersät. Bothwell bemerkte Rebus’ Blick.

  »Straußenleder«, erklärte er.

  Was bedeutete, dass jeder Krater die Stelle bezeichnete, 
  an der eine Feder ausgerupft worden war. »Die sehen aus 
  wie lauter kleine Arschlöcher«, sagte Rebus voller Bewunderung. Bothwell richtete sich auf. »Schauen Sie, Mr. Bothwell, ich will nichts anderes von Ihnen als ein paar Antworten. Ist das zu viel verlangt?«

  »Und danach verschwinden Sie?«

  »Schnurstracks durch diese Tür.«

  Bothwell seufzte und schnippte wieder Asche auf den 
  Fußboden. »Also gut.«

  Rebus lächelte dankbar. Er legte die Hand auf die Theke 
  und beugte sich zu Bothwell vor.

  »Zwei Fragen«, sagte er. »Warum haben Sie sie umgebracht, und wer hat die Diskette?«

  Bothwell starrte ihn erst an und brach dann in Gelächter 
  aus. »Raus hier!«

  Rebus hob die Hand. »Ich geh schon«, sagte er. Als er aber 
  die Tür zum Foyer erreicht und die beiden Flügel aufgezogen hatte, blieb er stehen. »Sie wissen, dass Cafferty in der 
  Stadt ist?«

  »Nie von ihm gehört.«

  »Das ist nicht die Frage. Die Frage ist, hat er von Ihnen

  gehört? Ihr Vater war Geistlicher. Haben Sie mal Latein gelernt?«

  »Was?«

  »Nemo me impune lacessit.« Bothwell zuckte nicht mit der 
  Wimper. »Vergessen Sie’s, das wird Cafferty so oder so nicht 
  kümmern. Das Problem ist, Sie sind nicht nur ihm, sondern 
  auch seiner Familie an den Karren gefahren.«

  Er ließ die Doppeltür hinter sich zuschwingen. So hätte er es von Anfang an machen sollen: Cafferty – Caffertys Ruf – dazu einsetzen, dass er die Arbeit für ihn erledigte. Aber würde Cafferty ausreichen, um den Amerikaner und 
  den Ulstermann einzuschüchtern?

  Irgendwie hatte Rebus da seine Zweifel.


  Wieder in St. Leonard’s, rief Rebus erst die Gerüstfirma, dann Peter Cave an.

  »Was ich Sie schon länger fragen wollte, Sir«, sagte er.

  »Ja?« Cave klang müde, erschöpft.

  »Wie trägt sich eigentlich der Jugendklub, seit die Kirche aufgehört hat, ihn zu unterstützen?«

  »Wir kommen irgendwie über die Runden. Jeder Besucher muss bezahlen.«

  »Reicht das?«

  »Nein.«

  »Sie finanzieren den Laden nicht etwa aus eigener Tasche?« Cave lachte. »Was dann? Sponsoren?«

  »In gewissem Sinne, ja.«

  »In welchem Sinn?«

  »Einfach jemand, der erkannt hat, wie viel Gutes der Klub leistet.«

  »Jemand, den Sie kennen?«

  »Persönlich jedenfalls nicht.«

  »Francis Bothwell?«, fragte Rebus auf gut Glück.

  »Woher wussten Sie das?«

  »Jemand hat’s mir gesagt«, log Rebus.

  »Davey?«

  Also kannte Davey Soutar Bothwell doch. Ja, das passte. Vielleicht vom Fußballklub einer Bezirksloge, vielleicht auch von woanders her. Zeit, die Schiene zu wechseln.

  »Apropos, was macht Davey denn so?«

  »Arbeitet im Schlachthof.«

  »Er ist also kein Maurer?«

  »Nein.«

  »Noch eine letzte Frage, Mr. Cave. Eine Firma für Gerüstbau hat mir einen Namen gegeben: Malky Haston. Er ist achtzehn und wohnt im Gar-B.«

  »Ich kenne Malky, Inspector. Und er kennt Sie.«

  »Wie das?«

  »Heavy-Metal-Fan, trägt immer ein T-Shirt mit dem Namen einer Band. Sie haben schon mit ihm gesprochen.«

  Schwarzes T-Shirt, dachte Rebus, Davey Soutars Kumpel. Mit weißen Stäubchen im Haar, die Rebus für Schuppen gehalten hatte.

  »Danke, Mr. Cave«, sagte Rebus, »ich denke, das war alles.«

  Alles, was er brauchte.

  Als er auflegte, näherte sich ein Uniformierter und reichte ihm die angeforderte Liste über die in letzter und nicht ganz so letzter Zeit erfolgten Einbrüche. Rebus wusste, wonach er suchte, und so dauerte es nicht lange. Säure war nicht eben leicht zu beschaffen, zumindest nicht, solange man keinen plausiblen Grund dafür angeben konnte, warum man sie brauchte. Weit einfacher also, das Zeug zu stehlen. Und wo konnte man Säure finden?

  Einbrüche waren in der Craigie Comprehensive School ziemlich an der Tagesordnung. Sie stellten so etwas wie ein Berufspraktikum für die widerspenstigeren Schüler dar. Sie lernten, Fensterschnapper aufzuschieben und Türen aufzustemmen; manche eigneten sich später die subtilere Kunst des Dietrichs an, und andere wurden zu Hehlern für die gestohlenen Waren. Der Markt war konstant übersättigt, aber andererseits wurden diese hoffnungsvollen Jungunternehmer nur in zweiter oder dritter Linie von wirtschaftlichen Gesichtspunkten geleitet. Vor drei Monaten hatten Unbekannte mitten in der Nacht den Süßwarenkiosk der CraigieSchule geplündert.

  Sie waren auch in den Physikund Chemieraum eingebrochen. Der Letztere hatte ein anderes Schloss, aber sie wurden auch damit fertig und verschwanden mit einer gro- ßen Flasche Methylalkohol, ein paar weiteren erlesenen Cocktailzutaten und drei dickwandigen Glasbehältern mit verschiedenen Säuren.

  Der Hausmeister, der auf dem Schulgelände in einem kleinen Fertighaus wohnte, sah und hörte nichts. Er hatte sich eine Comedy-Gala im Fernsehen angeschaut. Wahrscheinlich hätte er sich sowieso nicht vor die Tür getraut. Die Zöglinge der Craigie-Gesamtschule waren nicht eben wegen ihres Sinns für Humor oder ihrer Obrigkeitsliebe bekannt.

  Was konnte man auch von einer Schule erwarten, zu deren Einzugsbereich das berüchtigte Garibaldi Estate zählte?


  Er war gerade dabei, die Teilchen zusammenzusetzen, als Chief Inspector Lauderdale an seinen Schreibtisch trat.


  »Als wären wir nicht schon so mehr als ausgelastet«, stöhnte Lauderdale.

  »Was gibt’s?«

  »Noch eine anonyme Drohung, schon die zweite heute. Er sagt, unsere Zeit sei um.«

  »Schade, es fing gerade erst an, mir Spaß zu machen. Nähere Einzelheiten?«

  Lauderdale nickte bekümmert. »Eine Bombe. Hat nicht gesagt, wo. Er meint, sie sei so groß, dass man sich nirgendwo verstecken können wird.«

  »Das Festival ist fast zu Ende«, stellte Rebus fest.

  »Ich weiß, das macht mir ja gerade Sorgen.« Ja, das machte auch Rebus Sorgen.

  Lauderdale hatte sich gerade zum Gehen gewandt, als Rebus’ Telefon klingelte.

  »Inspector, mein Name ist Blair-Fish. Sie werden sich wahrscheinlich nicht an mich erinnern …«

  »Natürlich erinnere ich mich an Sie, Mr. Blair-Fish. Rufen Sie an, um sich noch einmal für Ihren Großneffen zu entschuldigen?«

  »Nein, nein, nichts in der Art. Aber wissen Sie, ich bin so etwas wie ein Hobby-Heimatforscher.«

  »Ja.«

  »Und Matthew Vanderhyde hat sich an mich gewandt. Er sagte, Sie brauchten Informationen über ›Sword and Shield‹.«

  Guter alter Vanderhyde: Rebus hatte schon die Hoffnung aufgegeben. »Bitte reden Sie weiter.«

  »Es hat ein wenig gedauert. Ich musste mich durch den Schutt von dreißig Jahren hindurcharbeiten …«

  »Was haben Sie gefunden, Mr. Blair-Fish?«

  »Na ja, ich habe Notizen zu einigen Versammlungen, einen Bericht des Schatzmeisters, Protokolle und ein paar weitere Dinge. Außerdem die Mitgliederverzeichnisse. Leider nicht vollständig.«

  Rebus beugte sich auf seinem Stuhl nach vorn. »Mr. Blair-Fish, ich würde gern jemanden bei Ihnen vorbeischicken, damit er alles abholt. Wäre Ihnen das recht?« Rebus griff nach Stift und Papier.

  »Na ja, ich denke … es spricht nichts dagegen.«

  »Betrachten wir das als abschließende Wiedergutmachung für das unberechtigte Eindringen Ihres Großneffen. Wenn Sie mir jetzt Ihre Adresse geben könnten …«


  Die Leute aus dem Viertel nannten ihn den »Fleischmarkt«, weil er sich ganz in der Nähe des Schlachthofs befand. Um die Mittagszeit kamen Arbeiter aus dem Schlachthof auf ein Bier, eine Pastete und eine Zigarette vorbei. Manchmal waren sie mit Blut bespritzt; den Wirt kümmerte das nicht. Er war früher selbst einer von ihnen gewesen, hatte in einer Hühnerfabrik die Pressluftpistole bedient. Die an einem Kompressor befestigte Pistole hatte mehreren hundert betäubten Hühnern pro Stunde die Köpfe weggepustet. Den »Fleischmarkt« führte er mit derselben unerschütterlichen Gelassenheit.


  Es war nicht Mittagszeit, und so war im »Markt« nicht viel los – zwei alte Männer, die an jeweils entgegengesetzten Enden der Theke saßen, Halbe pichelten und sich so demonstrativ ignorierten, dass irgendetwas zwischen ihnen sein musste, und zwei arbeitslose Jugendliche, die Pool spielten und jede Partie mit Pausen zwischen den Stößen, die einem Schachgroßmeister alle Ehre gemacht hätten, nach Kräften in die Länge zogen. Schließlich war da noch ein Mann mit funkelndem Blick. Der Wirt ließ ihn nicht aus den Augen. Er erkannte potenziellen Ärger auf den ersten Blick. Der Mann trank Whisky mit Wasser. Er sah wie der typische Trinker aus, dem man, wenn er erst mal abgefüllt ist, ungern in die Quere kommt. Momentan schien er diesen Zustand allerdings nicht anzustreben; er zog den einen Drink sichtlich in die Länge. Er sah aber nicht so aus, als bereite ihm das Trinken Freude. Schließlich war sein Glas leer.


  »Machen Sie’s gut«, sagte der Wirt.


  


  »Danke«, sagte John Rebus und öffnete die Tür.


  


  Schlachthofarbeiter sind eine Sorte für sich.


  Sie arbeiteten inmitten von Gehirnen und Gedärmen, dickem Blut und Scheiße, in einer sterilen Umgebung aus weißgetünchten Wänden und Dudelmusik. Von der Decke hing eine gigantische elektrische Vorrichtung herab, die den Gestank absaugte und frische Luft hereinpumpte. Der junge Mann, der den Boden abspritzte, tat das so geschickt, dass das Blut ausschließlich in den Abfluss und nirgendwohin sonst floss. Anschließend verringerte er den Wasserdruck und spritzte sich die schwarzen Gummistiefel ab. Er trug, wie die meisten der anderen im Raum, eine weiße gummierte Schürze, die Brust und Bauch bedeckte und bis hinunter zu den Knien reichte. Bei Schürzen musste Rebus immer an Barkeeper, Maurer und Metzger denken. Als er den Raum durchquerte, fielen ihm allerdings nur Letztere ein.


  Momentan arbeiteten sie mit Rindern. Die Kühe sahen jung und ängstlich aus mit ihren weit aufgerissenen Augen. Wahrscheinlich hatte man ihnen schon Muskelrelaxanzien injiziert, denn sie bewegten sich durchweg wie betrunken. Ein Stromstoß hinter dem Ohr betäubte sie eine nach der anderen, und rasch setzte ihnen der Mann mit dem Bolzenschussgerät die Mündung seines Werkzeugs an die Stirn. Als Erstes schienen ihre Hinterbeine wegzubrechen. Schon schwand das Licht aus ihren Augen.


  Man hatte ihm gesagt, Davey Soutar arbeite am hinteren Ende der Anlage, also musste er irgendwie das geschäftige Treiben in der Mitte durchqueren. Mit Blut bespritzte Männer und Frauen lächelten und nickten ihm zu, als er an ihnen vorüberkam. Sie trugen alle Hauben, damit ihre Haare sich nicht ins Fleisch verirrten. Oder vielleicht auch umgekehrt.


  Soutar stand, lässig angelehnt, an der rückwärtigen Wand, die Hände hinter dem Latz seiner Schürze verborgen. Er redete gerade mit einem Mädchen, baggerte sie möglicherweise an.


  Die Romantik ist also doch noch nicht ausgestorben, dachte Rebus.

  Dann entdeckte ihn Soutar, gerade in dem Moment, als Rebus auf einer nassen Stelle des Fußbodens ausrutschte. Soutar schien wie ein in die Enge getriebenes Tier den Kopf zu heben und die Augen zu rollen. Dann schoss er vor und hob von einem blanken Metalltisch etwas auf. Er fummelte daran herum, während Rebus auf ihn zukam. Erst als Soutar zielte und das Mädchen aufschrie, begriff Rebus, dass es ein Bolzenschussgerät war. Es ertönte ein Geräusch wie von einem Vorschlaghammer, der auf einen Stahlträger knallt. Der Bolzen kam angesaust, aber Rebus konnte ihm ausweichen. Soutar schleuderte ihm das Schussgerät entgegen, rannte dann sofort nach hinten zum Notausgang und schlug auf dessen Verriegelung. Die Tür schwang auf und schloss sich dann automatisch wieder hinter ihm. Das Mädchen kreischte noch immer, als Rebus auf sie zugerannt kam, den waagerechten Hebel betätigte, um die Tür zu öffnen, und auf den Hinterhof hinausstolperte.

  Ein paar große Viehtransporter gaben gerade ihre todgeweihte Last von sich. Die Tiere stießen Angstlaute aus, während sie in Koppeln getrieben wurden. Der gesamte rückwärtige Bereich des Schlachthofs war von einer Mauer umgeben, so dass man von außen nichts von dem Spektakel mitbekam. Aber wenn man um die Laster herumging, gelangte man in eine enge Gasse, die zur Vorderseite des Gebäudes führte. Rebus wollte gerade diesen Weg einschlagen, als der Hieb ihn zu Boden streckte. Der Schlag war von hinten gekommen. Auf Händen und Knien aufgestützt, drehte sich Rebus halb nach seinem Angreifer um. Soutar hatte hinter der Tür gestanden. Er hielt einen langen, metallenen Stachelstock in den Händen. Damit hatte er zugeschlagen und Rebus am linken Ohr getroffen. Blut tropfte auf die Erde. Soutar stieß mit seiner Stange zu, aber Rebus bekam sie zu fassen und schaffte es irgendwie, wieder auf die Füße zu kommen. Soutar griff weiter an, aber auch wenn er jung und drahtig war, hatte er doch nicht die Kraft und Masse des Älteren. Rebus entwand ihm die Stange und wich dann seinem Tritt aus. Gummistiefel waren beim Kickboxen eher hinderlich.

  Rebus versuchte, nah genug heranzukommen, um einen ordentlichen Fausthieb oder Tritt landen oder seinen Gegner vielleicht sogar zu Boden ringen zu können, aber Soutar griff in seine Schürze und zog ein goldfarbenes Schmetterlingsmesser heraus. Ein Schwung aus dem Handgelenk, und die zwei Metallflügel klappten auseinander und vereinigten sich wieder zu einem Griff für die gefährlich aussehende Klinge.

  »Ein Schwein lässt sich auch anders schlachten«, stieß Soutar, schwer atmend, mit einem Grinsen hervor.

  »Vor Publikum macht’s mir besonders viel Spaß«, entgegnete Rebus. Soutar drehte sich kurz um und sah die Viehtreiber, die ihre Arbeit unterbrochen hatten, um dem Kampf beizuwohnen. Noch ehe er sich wieder herumgedreht hatte, war Rebus’ Fußspitze gegen seine Messerhand geknallt und hatte die Waffe klirrend zu Boden befördert. Jetzt ging Soutar direkt auf ihn los und rammte ihm den Kopf gegen die Nasenwurzel. Es war ein sauberer Treffer. Rebus’ Augen füllten sich schlagartig mit Tränen. Er spürte, wie seine Kräfte in den Boden sickerten, und Blut strömte ihm über Lippen und Kinn.

  »Du bist tot!«, schrie Soutar. »Du weißt es nur noch nicht!« Er hob sein Messer auf, aber Rebus hatte die Metallstange und schlug damit in einem weiten Bogen zu. Soutar zögerte einen Moment und türmte dann. Er nahm eine Abkürzung über die Absperrung, die die Rinder in die Koppeln kanalisierte, sprang dann über eine Kuh und schließlich über die jenseitige Absperrung.

  »Haltet ihn auf!«, rief Rebus, Blut versprühend. »Ich bin Polizist!« Aber mittlerweile war Davey Soutar schon verschwunden. Man hörte lediglich das rasch leiser werdende klatschende Geräusch, das seine Gummistiefel beim Laufen verursachten.


  Die Ärztin in der Krankenstation hatte schon mehrmals mit Rebus zu tun gehabt. Ehe sie sich jetzt an die Arbeit machte, gab sie wie gewohnt ein paar missbilligende Geräusche von sich. Sie bestätigte, was er schon wusste: Die Nase war nicht gebrochen. Die Platzwunde an seinem Ohr musste mit zwei Stichen genäht werden, was die Ärztin sofort erledigte. Der Faden, den sie verwendete, war dick und schwarz und hässlich.


  »Was ist bloß aus der guten alten Kunststopferei geworden?«

  »Wirkte nicht abschreckend genug.«

  »Gutes Argument.«

  »Wenn’s brennt, können Sie sich ja immer noch von Ihrer Freundin die Wunden lecken lassen.«

  Rebus lächelte. Versuchte sie, ihn anzumachen? Wie auch immer, er hatte schon genug Probleme. Also schwieg er. Er spielte den braven Patienten. Dann fuhr er nach Fettes und meldete den tätlichen Angriff.

  »Sie sehen aus wie der Boxer Ken Buchanan nach einer anstrengenden Nacht«, meinte Ormiston. »Hier ist das Material, das Sie wollten. Claverhouse ist stinksauer abgezogen; es hat ihm nicht gepasst, zum Botenjungen degradiert zu werden.«

  Ormiston klopfte mit der Hand auf das schwere Paket, das auf Rebus’ Schreibtisch lag. Es war ein großer brauner Pappkarton, der nach Staub und altem Papier roch. Rebus öffnete ihn und zog das Hauptbuch heraus, das dem ursprünglichen »Sword and Shield« als Mitgliederverzeichnis gedient hatte. Die blaue Tinte war verblasst, aber die Nachnamen waren alle in Blockbuchstaben geschrieben, und so brauchte er nicht lange. Er starrte regungslos auf die zwei Namen und brachte ein flüchtiges Lächeln zustande. Nicht, dass es etwas zu lächeln gegeben hätte, nicht direkt jedenfalls. Nichts, worauf er hätte stolz sein können. Seine Schreibtischschublade ließ sich nicht abschließen, Ormistons aber schon. Er nahm alles mit.

  »Hat der Chief das gesehen?«

  Ormiston schüttelte den Kopf. »Als die Sachen kamen, war er außer Haus, und er ist seitdem noch nicht wieder zurück.«

  »Ich möchte das hier sicher unterbringen. Können Sie das in Ihrer Schublade einschließen?« Er sah zu, wie Ormiston die tiefe Schublade aufzog, den Pappkarton hineinstellte, sie dann wieder zuschob und abschloss.

  »So sicher wie im Schoß einer Jungfrau«, bestätigte Ormiston.

  »Danke. Hören Sie, ich gehe jetzt auf die Jagd.«

  Ormiston zog den Schlüssel ab und steckte ihn ein. »Ich bin dabei«, sagte er.
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  Nicht dass Rebus erwartet hätte, Davey Soutar zu Hause anzutreffen; für ganz so dämlich hielt er ihn denn doch nicht. Aber er wollte sich dort ein wenig umschauen, und jetzt hatte er dafür eine gute Ausrede. Außerdem befand sich Ormiston in seiner Begleitung, der einschüchternd genug aussah, um jeden umzustimmen, der sonst vielleicht auf die Idee gekommen wäre, sich zu beschweren. Den durch die Geschichte, wie Rebus an seine Platzwunden und blauen Flecke gekommen war, bereits äußerst fröhlichen Ormiston heiterte die Mitteilung, dass sie unterwegs ins Gar-B seien, sogar noch mehr auf.


  »Die sollten die Siedlung einfach zum Safari-Park umfunktionieren«, meinte er. »Erinnern Sie sich? An der Einfahrt bekam man immer eingeschärft, die Fenster ja geschlossen und die Türen verriegelt zu halten. Denselben Rat würde ich jedem geben, der durchs Gar-B fährt. Man weiß nie, wann die Paviane einem mit dem Arsch ins Gesicht springen.«

  »Haben Sie eigentlich was über ›Sword and Shield‹ herausgefunden?«


  »Das haben Sie doch gar nicht erwartet«, antwortete Ormiston. Als Rebus ihn ansah, lachte er kühl. »Ich mag dämlich aussehen, aber ich bin’s nicht. Sie sind doch auch nicht dämlich, oder? So wie Sie sich benehmen, würde ich sagen, Sie haben den Fall geknackt.«


  »Paramilitärs im Gar-B«, sagte Rebus ruhig, ohne die Augen von der Straße zu wenden. »Und Soutar steckt bis zum Hals und höher mit drin.«


  »Hat er Calumn getötet?«

  »Könnte sein. Ein Messer wär sein Stil.«

  »Aber Billy Cunningham nicht, oder?«

  »Nein, Billy nicht.«

  »Warum erzählen Sie mir das alles eigentlich?«

  Rebus drehte sich kurz zu ihm um. »Vielleicht möchte ich einfach nur, dass noch jemand davon weiß.«


  Ormiston überlegte kurz. »Sie glauben, dass Sie in Gefahr sind?«

  »Ich könnte Ihnen auf Anhieb ein halbes Dutzend Leute nennen, die auf meiner Beerdigung mit Konfetti werfen würden.«

  »Sie sollten damit zum Chief.«

  »Vielleicht. Würden Sie’s tun?«

  Ormiston dachte darüber nach. »Ich kenne ihn noch nicht lange, aber aus Glasgow habe ich einiges Gute gehört, und er wirkt ziemlich anständig. Er erwartet von uns, dass wir Initiative zeigen, auf eigene Faust arbeiten. Das gefällt mir besonders am SCS: der Handlungsspielraum, den man hat. Wie ich höre, sind Sie auch der Typ einsamer Cowboy.«

  »Apropos Cowboy – Lee Francis Bothwell: Kennen Sie ihn?«

  »Ihm gehört doch dieser Klub, nicht, der mit der Leiche?« »Genau.«

  »Ich weiß, dass er den Musikstil ändern sollte.«

  »Wieso, was wäre passender als Country and Western?« »Acid House.«

  Das war schon einen Lacher wert, aber Rebus tat ihm den Gefallen nicht. »Er ist ein Bekannter des Typen, der auf mich losgegangen ist.«

  »Tatsächlich! Steht er auf Primitive?«

  »Ich würde ihn gern fragen, aber ich halte ihn nicht gerade für auskunftsfreudig. Er steckt seit einiger Zeit Geld in den Jugendklub.« Unschlüssig, wie viel er Ormiston verraten konnte, überlegte sich Rebus sehr genau, was er sagte.

  »Sehr sozial von ihm.«

  »Besonders von jemandem, der wegen Übereifers aus der Orange Lodge rausgeworfen wurde.«

  Ormiston runzelte die Stirn. »Wie sieht’s mit Beweisen aus?«

  »Der Leiter des Jugendklubs hat die Verbindung zugegeben. Ein paar Kids, mit denen ich vor einer Weile gesprochen habe, dachten, ich sei Bothwell, nur dass mein Auto nicht protzig genug war. Er fährt einen Benz Sonderanfertigung.«

  »Wie reimen Sie sich das alles zusammen?«

  »Ich denke, Peter Cave ist mit den besten Absichten in etwas hineingestolpert, was da bereits im Gange war. Ich glaube, im Gar-B läuft etwas ganz Übles ab.«

  Sie mussten das Risiko eingehen, das Auto unbeaufsichtigt stehen zu lassen, da Rebus nicht rechtzeitig daran gedacht hatte, noch einen Dritten mitzunehmen, der die Räder hätte bewachen können. Auf dem Parkplatz lungerten ein paar Kinder herum – nicht dieselben, die ihm schon mal die Reifen aufgestochen hatten –, also gab er ihnen ein paar Pfund und stellte ein paar weitere bei seiner Rückkehr in Aussicht.

  »Das ist ja teurer, als in der Stadt zu parken«, beschwerte sich Ormiston, während sie auf die Hochhäuser zugingen. Das Gebäude, in dem die Soutars wohnten, war renoviert und mit einer stabilen Haustür ausgestattet worden, die unerwünschte Versammlungen in der Eingangshalle und im Treppenhaus unterbinden sollte. Die Halle war mit einem grünen und roten Wandgemälde geschmückt worden. Das alles musste man allerdings wissen, um es sehen zu können. Das Schloss war zertrümmert worden, und die Tür hing frei in den Angeln. Das Wandgemälde verschwand praktisch völlig unter Filzstiftschmierereien und dicken schwarzen Knäueln von Sprühfarbe.

  »In welchem Stock wohnen die?«, fragte Ormiston.

  »Im dritten.«

  »Dann nehmen wir die Treppe. In solchen Gegenden trau ich Fahrstühlen nicht.«

  Das Treppenhaus war am Ende der Eingangshalle. Die Wände waren zu einer einzigen fortlaufenden Kritzelfläche geworden, aber der Gestank hielt sich in Grenzen. Auf jedem Treppenabsatz lagen leere Cider-Dosen und Zigarettenstummel herum. »Wozu brauchen die einen Jugendklub, wenn sie ein Treppenhaus haben?«, fragte Ormiston.

  »Was haben Sie eigentlich gegen den Lift?«

  »Manchmal warten die Kids, bis man zwischen zwei Etagen ist, und schalten dann den Strom aus.« Er sah Rebus an. »Meine Schwester wohnt in einem dieser Mietknäste in Oxgangs.«

  Im dritten Stock betraten sie einen langen Korridor, der als Windkanal zu dienen schien. An den Wänden gab es zwar weniger Graffiti, dafür aber etliche verfärbte Stellen – Indiz dafür, dass die Bewohner einiges weggeschrubbt hatten. Ein paar Türen besaßen blank polierte Messing-Namensschilder und Fußabtreter. Aber die meisten waren zusätzlich durch eine eiserne Gittertür geschützt, die, wenn die Bewohner ausgingen, zugezogen und verrammelt wurde. Jede Wohnungstür besaß außer einem Sicherheitsschloss noch ein Steckschloss und einen Spion.

  »Ich bin schon in Gefängnissen gewesen, in denen es in punkto Sicherheit erheblich laxer zuging.«

  Doch bezeichnenderweise wies die Tür mit dem Namen Soutar keinerlei zusätzliche Sicherungen auf – weder Eisengitter noch Spion. Schon diese bloße Tatsache verriet Rebus eine Menge über Davey Soutar, oder zumindest über den Ruf, den er unter Gleichaltrigen genoss. Niemand wäre auf die Idee gekommen, in Daveys Wohnung einzubrechen.

  Es gab weder eine Klingel noch einen Türklopfer, also hämmerte Rebus mit der Faust gegen die Türfüllung. Nach einiger Zeit öffnete eine Frau. Erst spähte sie durch einen Spalt, dann zog sie die Tür auf.

  »Scheißbullen«, sagte sie. Es war eher eine sachliche Feststellung als ein Werturteil. »Davey, nehm ich an?«

  »Ja, es geht um Davey«, antwortete Rebus.

  »War er das?« Sie meinte Rebus’ Gesicht, also nickte er. »Und was haben Sie vorher mit ihm getan?«

  »Nur das Übliche, Mrs. Soutar«, warf Ormiston ein. »Ein Stück Bleirohr auf die Fußsohlen, ein nasses Handtuch über das Gesicht, Sie wissen ja, wie das läuft.«

  Rebus wollte schon etwas sagen, aber Ormiston hatte sie richtig eingeschätzt. Mrs. Soutar lächelte müde und trat zur Seite. »Kommen Sie besser rein. Ein Steak wär jetzt gut für Ihre Augen, aber ich hab nur ein halbes Pfund Hack im Haus, und es ist das billige Zeugs. Da kriegt man mehr Fleisch aus einem hohlen Zahn raus. Das ist mein Mann, Dod.«

  Sie hatte sie den kurzen engen Flur entlang in ein kleines Wohnzimmer geführt, in dem sich eine ehrwürdige dreiteilige Polstergarnitur breit machte. Auf dem Sofa lag, die schuhlosen Füße auf einer Armlehne, ein unrasierter Mann in den Vierzigern – oder vielleicht sogar schlecht erhaltenen Dreißigern. Er las einen Kriegscomic und formte dabei die Worte mit den Lippen nach.

  »Hi, Dod«, sagte sie laut, »das sind Polizisten. Davey hat grad einem von ihnen eine Kopframme verpasst.«

  »Schön für ihn«, sagte Dod, ohne aufzusehen. »Nich persönlich gemeint.«

  »Schon in Ordnung.« Neugierig, wie die Aussicht sein mochte, trat Rebus ans Fenster. Doch die Doppelverglasung war von so schlechter Qualität, dass die Feuchtigkeit zwischen die Scheiben eindringen konnte und das Fenster blind machte.

  »War sowieso keine dolle Aussicht«, meinte Mrs. Soutar. Er drehte sich um und lächelte sie an. Er zweifelte nicht daran, dass sie jeden Schwindel, jede Lüge durchschaut hätte. Sie war eine kleine, starke Frau, grobknochig und mit einem wie aus Stein gemeißelten Unterkiefer, aber angenehmen Gesichtszügen. Wenn sie nur selten lächelte, dann deswegen, um sich zu schützen. Sie konnte es sich nicht leisten, schwach zu wirken. Im Gar-B wurden die Schwachen nicht alt. Rebus fragte sich, wie stark ihr Einfluss auf ihren heranwachsenden Sohn gewesen sein mochte. Ziemlich stark vermutlich. Aber andererseits durfte man den väterlichen Einfluss auch nicht unterschätzen.

  Während sie redete, hielt sie die Arme verschränkt, au- ßer für einen kurzen Augenblick, als sie Dods Füße vom Ende des Sofas fegte, um sich auf die Armlehne zu setzen.

  »Was hat er also diesmal angestellt?«

  Dod legte seinen Comic beiseite, fischte sich eine Zigarette aus seinem Päckchen und zündete sie sich an, während er das Päckchen an seine Frau weitergab.

  »Zunächst einmal einen tätlichen Angriff auf einen Polizeibeamten«, antwortete Rebus. »Das ist eine ziemlich schwere Straftat, Mrs. Soutar. Könnte ihm einen längeren Urlaub einbringen.«

  »Sie meinen, im Knast?«, fragte Dod.

  »Genau.«

  Dod stand auf und krümmte sich plötzlich, von einem schleimrasselnden Hustenanfall gepackt. Er ging in die vom Wohnzimmer durch eine Frühstückstheke abgetrennte kleine Küche und spuckte in die Spüle.

  »Spül nach!«, befahl Mrs. Soutar. Rebus betrachtete sie. Sie sah traurig, aber robust aus. Sie brauchte nur einen Moment, um den Gedanken an eine Gefängnisstrafe mit einem Achselzucken abzutun. »Im Knast wäre er besser aufgehoben.«

  »Wieso?«

  »Das hier ist das Gar-B, falls Sie es noch nicht bemerkt haben sollten. Es tut den Leuten nicht gut, besonders jungen Leuten nicht. Wär für Davey besser, wenn er hier wegkäme.«

  »Was hat’s ihm denn angetan, Mrs. Soutar?«

  Sie starrte ihn an und dachte wohl darüber nach, wie lang ihre Antwort ausfallen sollte. »Nichts«, sagte sie dann. Ormiston stand vor der Regalwand und musterte einen Stapel Musikkassetten, der neben der billigen Hi-Fi-Anlage stand. »Legen Sie was auf, wenn Sie möchten«, sagte sie zu ihm. »Vielleicht heitert uns das ein bisschen auf.«

  »Okay«, erwiderte Ormiston und öffnete eine Kassettenhülle.

  »Sollte nur ein Witz sein.«

  Aber Ormiston lächelte bloß, legte die Kassette ein und drückte auf Wiedergabe. Rebus fragte sich, was er wohl damit bezweckte. Dann fing die Musik an, erst ein Akkordeon, gefolgt von Flöten und Trommeln, und dann eine tremolierende Stimme, die fehlendes Können durch Vibrato kompensierte.

  Es war das protestantische Kampflied »The Sash«. Ormiston reichte Rebus die Kassettenhülle. Das Cover war eine billige Xerokopie einer Zeichnung, die die Rote Hand von Ulster zeigte, auf der in schwarzer Tinte der Name der Gruppe gekritzelt stand. Sie nannte sich die »Proud Red Hand Marching Band«, obwohl es schwer fiel, sich jemanden vorzustellen, der zu den Klängen eines Akkordeons marschierte.

  Dod, der inzwischen von der Spüle zurückgekehrt war, begann mitzupfeifen und in die Hände zu klatschen. »Ein tolles Lied, was?«

  »Wozu haben Sie das aufgelegt?«, fragte Mrs. Soutar Ormiston. Er zuckte wortlos die Achseln.

  »Ja, ein echt tolles Lied.« Dod ließ sich aufs Sofa plumpsen. Die Frau funkelte ihn an.

  »Vernagelter Blödsinn ist das. Ich hab nichts gegen die Katholiken.«

  »Na, ich doch auch nicht«, konterte Dod. Er zwinkerte Ormiston zu. »Aber es ist schließlich keine Schande, stolz auf seine Wurzeln zu sein!«

  »Was ist mit Davey, Mr. Soutar? Hat er irgendwas gegen Katholiken?«

  »Nein.«

  »Nein? Er scheint mit protestantischen Gangs herumzuziehen.«

  »Wir sind hier im Gar-B«, erinnerte ihn Mr. Soutar. »Irgendwo muss man dazugehören.«

  Rebus wusste, wovon der Mann redete. Dod Soutar setzte sich auf dem Sofa aufrecht hin.

  »Das ist ja historisch, nich? Die Protestanten sind in Ulster seit Hunderten von Jahren an der Macht. Das wird doch wohl keiner freiwillig aufgeben, oder? Auch nicht, wenn das Pack aus dem Hinterhalt ballert und Bomben schmeißt und so.« Er merkte erst jetzt, dass Ormiston die Musik abgestellt hatte. »Und, hab ich nicht Recht? Das ist ein religiöser Krieg, das können Sie nicht bestreiten.«

  »Schon mal da gewesen?«, fragte Ormiston. Dod schüttelte den Kopf. »Was reden Sie sich dann für eine Scheiße zusammen?«

  Dod warf ihm einen herausfordernden Blick zu und stand auf. »Ich weiß, wovon ich rede, Kumpel, glauben Sie ja nicht, ich wüsste es nicht.«

  »Klar«, sagte Ormiston.

  »Ich dachte, Sie wären hier, um über meinen Davey zu reden?«

  »Wir reden über Davey, Mrs. Soutar«, entgegnete Rebus ruhig. »Auf Umwegen.« Er wandte sich zu Dod Soutar. »In Ihrem Sohn steckt eine Menge von Ihnen, Mr. Soutar.«

  Dod Soutar richtete seinen streitlustigen Blick jetzt auf ihn. »Ach ja?«

  Rebus nickte. »Tut mir Leid, aber das ist so.«

  Dod Soutars Gesicht verzog sich zu einer wütenden Grimasse. »Moment mal, Kumpel. Wenn du Scheißkerl dir einbildest, du kannst hier reinmarschieren und –«

  »Leute wie Sie jagen mir eine Heidenangst ein«, sagte Rebus gelassen. Und er meinte es auch so. Dod Soutar war trotz Raucherhusten und sonstiger Unzulänglichkeiten ein weit beängstigenderer Gegner als ein Dutzend Caffertys. Man konnte ihn nicht ändern, konnte nicht mit ihm diskutieren, konnte ihn in keiner Weise umstimmen. Er war ein verrammelter Laden, in dem sich kein einziger Verantwortlicher mehr aufhielt.

  »Mein Sohn ist ein guter Junge, ordentlich erzogen«, redete Soutar inzwischen weiter. »Hab ihm alles gegeben, was ich konnte.«

  »Was haben manche Leute doch für ein Glück«, bemerkte Ormiston.

  Das war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Wie vom Katapult geschossen, stürzte sich Soutar mit gesenktem Kopf, beide Fäuste vor sich ausgestreckt, auf Ormiston – knallte aber lediglich, als dieser geschickt zur Seite trat, gegen die Regalwand. Wild um sich schlagend, abgehackte Flüche ausstoßend, wandte er sich wieder den zwei Polizisten zu. Als er auf Rebus losging und, da dieser sich aus der Hüfte zurücklehnte, wieder ins Leere schlug, fand Rebus, jetzt sei es genug. Er rammte Soutar das Knie zwischen die Beine.

  »So boxt man bei uns zu Haus«, sagte er, während der Mann zusammenklappte.

  »Dod!« Mrs. Soutar rannte zu ihrem Mann. Rebus gab Ormiston ein Zeichen.

  »Raus aus meiner Wohnung!«, schrie ihnen Mrs. Soutar nach. Sie kam an die Tür und schrie und zeterte weiter. Dann ging sie wieder hinein und knallte die Tür zu.

  »Die Kassette war ein netter Einfall«, meinte Rebus, während sie die Treppe hinunterstiegen.

  »Hab mir schon gedacht, dass Ihnen das gefallen würde. Wohin jetzt?«

  »Vielleicht ins Jugendzentrum«, sagte Rebus. »Wo wir schon mal da sind.«

  Sie traten ins Freie und hörten nichts, bis die Vase neben ihnen aufschlug und wie ein Schrapnell zersprang. Mrs. Soutar stand am Fenster.

  »Daneben!«, schrie ihr Rebus zu.

  »Heilige Scheiße«, sagte Ormiston, während sie sich vom Haus entfernten.


  Draußen vor der Gemeindehalle saßen, an die Tür und die Mauer gelehnt, die üblichen graugesichtigen Halbwüchsigen. Rebus sparte sich die Mühe, nach Davey Soutar zu fragen. Er kannte ihre Antwort; sie war ihnen wie der Katechismus eingepaukt worden. Sein Ohr prickelte, ohne eigentlich wehzutun, aber in der Nase pochte ein dumpfer Schmerz. Als sie Rebus erkannten, standen die Jugendlichen auf.


  »Tag«, sagte Ormiston. »Ihr tut übrigens gut daran aufzustehen. Auf Beton sitzen verursacht Hämorrhoiden.«

  Im Saal saßen Jim Hay und seine Theatertruppe auf der Bühne herum. Auch Hay erkannte Rebus wieder.

  »Wissen Sie was?«, sagte er. »Wir sind gezwungen, hier Wache zu halten, sonst würden die alles mitgehen lassen.«

  Rebus war sich unschlüssig, ob er ihm glauben sollte. Er interessierte sich eher für den Jungen, der neben Hay saß.

  »Erinnerst du dich an mich, Malky?«

  Malky Haston schüttelte den Kopf.

  »Ich hab ein paar Fragen an dich, Malky. Wollen wir das hier erledigen oder lieber auf dem Revier?«

  Haston lachte. »Sie würden mich hier gar nicht rauskriegen, außer ich geh freiwillig mit.«

  Da war was dran. »Dann also hier«, sagte Rebus. Er wandte sich zu Hay, der die Hände hob.

  »Ich weiß, ich weiß, wir sollen eine Zigarettenpause machen.« Er stand auf und ging mit seiner Truppe hinaus. Ormiston stellte sich an die Tür, damit keiner mehr reinkam.

  Rebus setzte sich neben Haston auf die Bühne und rutschte dann näher an ihn heran, was dem Knaben sichtlich unangenehm war.

  »Ich hab nix getan, und ich sag nix.«

  »Kennst du Davey schon lange?«

  Haston schwieg.

  »Seit eurer Kindheit, könnte ich mir vorstellen«, antwortete Rebus selbst. »Weißt du noch, wie wir uns das erste Mal gesehen haben? Du hattest weiße Krümel in den Haaren. Ich dachte, das wären Schuppen, aber es war Putz. Ich habe mit ScotScaf gesprochen. Die vermieten Gerüste an Baufirmen, und wenn die Dinger wieder zurückkommen, ist es dein Job, sie zu reinigen. Hab ich Recht?«

  Haston sah ihn nur an.

  »Man hat dir befohlen, den Mund zu halten, wie? Na, mir soll’s egal sein.« Rebus glitt von der Bühne herunter und stellte sich vor Haston. »An den Schauplätzen von zwei Morden – dem an Billy und dem an Calumn Smylie – standen Gerüste von ScotScaf. Du hast es Davey erzählt, stimmt’s? Du wusstest, wo gerade Bauarbeiten durchgeführt wurden, wo keine Leute stören würden, all so was.« Er beugte sich vor, bis er ganz nah an Hastons Gesicht war. »Du wusstest davon. Das bedeutet für dich zumindest Beihilfe und das wiederum, dass du in den Knast kommst. Wir werden einen netten katholischen Block für dich ausfindig machen, Malky, nur keine Sorge. Alles schön grünweiß.«

  Rebus drehte sich um und zündete sich eine Zigarette an. Dann wandte er sich wieder Haston zu und bot ihm eine an. Ormiston hatte an der Tür ein wenig Ärger. Die Gang wollte rein. Haston nahm eine Zigarette. Rebus gab ihm Feuer.

  »Ganz egal, was du tust, Malky. Du kannst abhauen, du kannst lügen, du kannst schweigen. Du bist erledigt, und wir sind die einzigen Freunde, die du jemals haben wirst.«

  Er kehrte Malky den Rücken und ging auf Ormiston zu. »Lassen Sie sie rein«, befahl er. Die Bande kam hereingestürmt und verteilte sich im Saal. Die Jugendlichen konnten sehen, dass Malky Haston nichts passiert war, auch wenn er völlig regungslos auf dem Rand der Bühne saß. Rebus drehte sich nach ihm um.

  »Danke für das nette Gespräch, Malky. Wir können uns jederzeit wieder unterhalten, wann immer es dir passt.« Dann wandte er sich an die Gang. »Malky ist ein kluger Kopf«, erklärte er. »Er weiß, wann es Zeit ist zu reden.«

  »Beschissener Lügner!«, kreischte Haston, während Rebus und Ormiston ins Freie hinausspazierten.


  Trotz Bothwells Protesten traf sich Rebus mit Lachlan Murdock im Crazy Hose.


  Murdocks ungekämmte Mähne war wilder denn je, seine Kleidung schlampig. Als Rebus eintraf, stand er im Foyer herum.


  »Die denken alle, ich hätt was mit der Sache zu tun«, beschwerte sich Murdock, als Rebus ihn in den Tanzsaal führte.


  »Na ja, irgendwie stimmt das ja auch«, meinte Rebus. »Was?«

  »Kommen Sie, ich will Ihnen was zeigen.«

  Er führte Murdock hinauf auf den Dachboden. Tags- über war es da oben viel heller. Trotzdem hatte Rebus eine Taschenlampe dabei. Murdock sollte nicht das kleinste bisschen entgehen.


  »Hier«, sagte er, »hier habe ich sie gefunden. Sie hat gelitten, das können Sie mir glauben.« Schon war Murdock wieder den Tränen nah, aber das Mitgefühl konnte warten, die Wahrheit nicht. »Das hier habe ich auf dem Fußboden gefunden.« Er reichte ihm die Diskettenhülle. »Deswegen hat man sie umgebracht. Wegen einer Diskette, genau so einer, wie sie auch in Ihren Rechner zu Hause passen würde.« Er stellte sich dicht vor Murdock. »Man hat sie deswegen ermordet!«, zischte er. Er wartete einen Moment, dann wandte er sich ab und ging auf die Fenster zu.


  »Ich dachte, sie hätte vielleicht eine Kopie gemacht. Sie war schließlich nicht blöd, oder? Aber ich war im Geschäft, und da ist nichts. Vielleicht in Ihrer Wohnung?« Murdock schniefte nur. »Ich kann einfach nicht glauben, dass sie –«


  »Es gab eine Kopie«, stöhnte Murdock. »Ich hab sie gelöscht.«

  Rebus kehrte zu ihm zurück. »Warum?«

  Murdock schüttelte den Kopf. »Ich dachte, sie wär nicht …« Er holte Luft. »Sie erinnerte mich …«

  Rebus nickte. »Ja, klar, Billy Cunningham. Sie erinnerte 
  Sie an die beiden. Wann kam Ihnen erstmals der Verdacht?« Murdock schüttelte wieder den Kopf.

  »Schauen Sie«, sagte Rebus, »das meiste weiß ich ohnehin 
  schon. Ich weiß genug. Aber ich weiß nicht alles. Haben Sie 
  sich die Dateien auf der Diskette angesehen?«

  »Ja.« Er wischte sich die rot geränderten Augen. »Die Diskette gehörte Billy, nicht ihr. Aber da war eine Menge von 
  ihr mit drauf.«

  »Ich verstehe nicht.«

  Murdock brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Sie 
  haben Recht, ich wusste über die beiden Bescheid. Ich wollte es nicht wissen, aber ich wusste es. Als ich die Diskette 
  löschte, war ich wütend, stinksauer.« Er sah Rebus an. »Ich 
  glaube nicht, dass er es ohne Millie hingekriegt hätte. Es gehört schon einiges dazu, Systeme von der Art zu hacken, wie 
  die beiden sie sich vorgenommen hatten.«

  »Hacken?«

  »Sie haben das wahrscheinlich von ihrem Geschäft aus 
  gemacht. Sie sind in Armeeund Polizeicomputer eingedrungen, haben Kodes geknackt und Firewalls ausgetrickst, 
  haben Datenbanken gehackt und sind dann wieder hinausspaziert, ohne die geringste Spur zu hinterlassen.«

  »Was haben sie denn nun gemacht?«

  Froh, dass der Druck nachgelassen hatte, redete Murdock jetzt wie ein Wasserfall. Er wischte sich die Tränen 
  hinter den Brillengläsern weg. »Sie überwachten ein paar 
  polizeiliche Ermittlungen und veränderten ein paar Inventarlisten. Und glauben Sie mir, nachdem sie erst mal drin 
  waren, hätten sie eine Menge mehr tun können.«

  So wie es Murdock anschließend erklärte, klang es geradezu lächerlich simpel. Man konnte (mit Hilfe von innen, 
  die brauchte man schon) die Armee bestehlen und dann 
  den Diebstahl ungeschehen machen, indem man die entsprechende Computerdatei dahingehend änderte, dass sie 
  statt des ursprünglichen den aktuellen Lagerbestand angab.

  Wenn dann SCS oder Scotland Yard oder sonst jemand anfing, sich für die Sache zu interessieren, konnte man deren 
  Fortschritte – beziehungsweise deren Im-Dunkeln-Tappen 
  – mühelos mitverfolgen. Millie war bei all dem der Schlüssel gewesen. Ob sie gewusst hatte, was sie tat, oder nicht, 
  jedenfalls hatte sie Billy Cunningham die Tür geöffnet. Er 
  steckte sie ins Schloss und drehte herum. Die Diskette hatte 
  Notizen zu ihren Hacker-Aktionen enthalten, Tipps, wie 
  Firewalls und andere Sicherheitsvorkehrungen umgangen 
  werden konnten, mit allem Drum und Dran.

  Rebus zweifelte nicht daran, dass Billy Cunningham 
  umso stärker aus der Sache herausgewollt hatte, je tiefer 
  er in sie hineingeraten war. Er war ermordet worden, weil 
  er rauswollte. Er hatte wahrscheinlich seine kleine Lebensversicherung erwähnt in der Hoffnung, dass sie ihn gehen 
  lassen würden. Stattdessen hatten sie versucht, das Versteck 
  der Diskette aus ihm herauszufoltern, ehe sie ihn mit der 
  siebten Kugel endgültig zum Schweigen brachten. Natürlich hatten die Shield-Leute gewusst, dass Billy nicht allein hackte. Sie hatten nicht lang gebraucht, um auf Millie 
  Docherty zu kommen. Billy hatte geschwiegen, um sie zu 
  schützen. Sie musste es gewusst haben. Deswegen war sie 
  untergetaucht.

  »Da war auch einiges über diese Gruppe, ›The Shield‹«, 
  sagte Murdock. »Ich dachte, das wär bloß so ein HackerVerein.«

  Rebus probierte es mit ein paar Namen. Bei Davey Soutar und Jamesie MacMurray klingelte es. Rebus vermutete, 
  dass Jamesie in einem Verhörzimmer wie eine Nuss unter einem Hammer zerbröselt wäre. Aber Davey Soutar … nun, für den würde er möglicherweise einen richtigen Hammer brauchen. Die letzte Datei auf der Diskette hatte sich aus-

  schließlich auf Davey Soutar und das Gar-B bezogen. »Dieser Soutar«, sagte Murdock. »Billy schien der Meinung zu sein, dass er abgesahnt hatte. So hat er sich jedenfalls ausgedrückt. In einer Garage in Currie ist offenbar was 
  gebunkert.«

  Currie: Dann gehörte die Garage wahrscheinlich den 
  MacMurrays.

  Murdock sah Rebus an. »Er sagte nicht, was da abgesahnt 
  wurde. Ist es Geld?«

  »Ich habe dich unterschätzt, Davey«, dachte Rebus laut.

  »Auf der ganzen Linie. Jetzt ist es vielleicht zu spät, aber ich 
  schwöre, dass mir das nie wieder passieren wird.« Er dachte 
  daran, wie sehr Davey und seinesgleichen das Festival hassten. Aus tiefstem Herzen hassten. Er dachte an die anonymen Bombendrohungen.

  »Kein Geld, Mr. Murdock. Waffen und Sprengstoff. Kommen Sie, verschwinden wir von hier.«


  Jamesie redete wie ein frisch aus dem Kloster entlassener Trappist – besonders als sein Vater, nachdem er von Rebus die ganze Geschichte erfahren hatte, ihm den Befehl dazu gab. Gavin MacMurray schäumte vor Wut; nicht darüber, dass sein Sohn in Schwierigkeiten steckte, sondern dass die Orange Loyal Brigade ihm nicht genügt hatte. Das war Verrat.


  Jamesie führte Rebus und die anderen Polizeibeamten zu einer Reihe von Holzgaragen, die auf einem Grundstück hinter MacMurrays Autowerkstatt standen. Die Armee hatte ihnen zwei Spezialisten überlassen. Sie suchten nach versteckten Bomben und Stolperdrähten, und es dauerte fast eine halbe Stunde, ehe sie sich entschlossen hineinzugehen. Und selbst dann betraten sie den Schuppen nicht durch die Tür, sondern kletterten über eine Leiter aufs Dach, schnitten eine Öffnung in die Teerpappe und stiegen dann von oben ein. Eine Minute später gaben sie Entwarnung, und ein Police Constable brach die Tür mit einem Kuhfuß auf. Gavin MacMurray war auch dabei.


  »Ich bin seit Jahren nicht mehr hier drin gewesen«, erklärte er. Es war schon das zweite Mal, dass er es sagte, als ob er befürchtete, dass sie ihm nicht glaubten. »Ich benutze diese Garagen nie.«


  Sie sahen sich gründlich um. Jamesie wusste nicht genau, wo die Sachen versteckt waren, nur dass Davey gesagt hatte, er brauchte einen Ort, wo er sie verstecken könnte. Die Garage war zuletzt als Motorradwerkstatt benutzt worden – so hatte Billy Cunningham überhaupt Jamesie kennen gelernt, und durch ihn Davey Soutar. Lange wackelige Holzregale ächzten unter der Last von obskuren, weitgehend rostigen Ersatzteilen, mit Staub und Spinnweben bedeckten Werkzeugen und Färbund Terpentindosen. Jede Dose musste geöffnet, jedes Werkzeug untersucht werden. Wenn man Plastiksprengstoff in einem Kofferradio verstecken konnte, dann erst recht in einem Werkzeugschuppen. Die Army hatte einen Sprengstoffspürhund angeboten, aber der hätte aus Aldershot herbeigeschafft werden müssen. Also verließen sie sich auf ihre eigenen Augen, Nasen und Instinkte.


  An den Wänden hingen alte Reifen, Räder und Ketten. Gabeln und Lenker lagen auf dem Fußboden neben Motorteilen und schimmeligen Pappkartons voll von Muttern, Bolzen und Schrauben. Sie scharrten den Boden auf, fanden aber keine vergrabenen Kisten. Es gab eine Menge Ölpfützen.


  »Der Schuppen ist sauber«, sagte ein vor Schmutz starrender Armeeangehöriger. Rebus pflichtete ihm mit einem Nicken bei.


  »Er ist hier gewesen und hat alles weggeschafft. Wie viel war da eigentlich, Jamesie?«

  Aber das hatte man Jamesie MacMurray schon einmal gefragt, und er wusste es nicht. »Ich schwör’s. Ich hab ihm nur gesagt, er könnte den Schuppen benutzen. Er hat ein eigenes Vorhängeschloss drangemacht und alles.«

  Diese jungen taffen Männer: Rebus hatte schon sein ganzes Leben lang mit ihnen zu tun gehabt, und sie waren Mitleid erregend, wie Eierschalen in einer Ritterrüstung. Jamesie war ungefähr so hart wie ein Becher Sahnejoghurt. »Und er hat’s Ihnen nie gezeigt?«

  Jamesie schüttelte den Kopf. »Nie.«

  Sein Vater starrte ihn die ganze Zeit wütend an. »Du blöder kleiner Scheißer«, sagte Gavin MacMurray. »Du blöder, blöder kleiner Scheißer.«

  »Wir werden Jamesie mit aufs Revier nehmen müssen, Mr. MacMurray.«

  »Das ist mir klar.« Dann verpasste Gavin MacMurray seinem Sohn eine Ohrfeige. Die von langjähriger Arbeit schwielige Handwerkerhand lockerte ein paar Zähne und ließ Blut aus Jamesies Mund spritzen. Jamesie spuckte auf den Lehmboden, schwieg aber. Rebus war klar, dass Jamesie ihnen alles erzählen würde, was er wusste.

  Wieder draußen, lächelte einer der Armeeangehörigen erleichtert. »Ich bin froh, dass wir nichts gefunden haben.«

  »Warum?«

  »In einer solchen Umgebung gelagert, wird das Zeug zwangsläufig instabil.«

  »Genau wie der Typ, der es weggeschafft hat.« Instabil … Rebus dachte an Unstable aus Dunstable, der den Mord in der St. Stephen Street gestanden, D.I. Flower was von Curry und Autos vorphantasiert hatte … Er ging wieder in die Garage und deutete auf den Fleck auf dem Boden.

  »Das ist kein Öl«, sagte er, »nicht nur.«

  »Was?«

  »Alle raus, ich will, dass der Ort hier gesichert wird.«

  Sie gingen alle raus. Flower hätte Unstable aus Dunstable besser zuhören sollen. Der Penner hatte von Currie geredet, nicht von Curry. Und »Autos« hatte er wegen der Garagen gesagt. Er hatte in dieser Nacht offenbar irgendwo in der Nähe im Freien geschlafen und etwas gesehen oder gehört.

  »Worum geht es, Sir?«, fragte einer der Beamten.

  »Wenn ich mich nicht irre, wurde Calumn Smylie hier ermordet.«


  An dem Abend zog Rebus aus dem Hotel aus und wieder in Patience’ Wohnung ein. Er war erschöpft, fühlte sich wie ein stumpf gewordenes Werkzeug. Der Fleck auf dem Fußboden der Garage war eine Mischung aus Öl und Blut gewesen. Jetzt versuchte man, die beiden Substanzen zu trennen, um mit Hilfe einer DNA-Analyse festzustellen, ob es Calumn Smylies Blut war. Rebus wusste schon jetzt, zu welchem Resultat man gelangen würde. Wenn er darüber nachdachte, passte alles haargenau zusammen.


  Er goss sich einen Drink ein, überlegte es sich dann aber anders. Er rief Patience an und sagte ihr, sie könne in ein, zwei Tagen wieder zurückkommen. Doch sie wollte gleich am nächsten Morgen wieder da sein. Also erklärte er ihr, warum das nicht ging. Einen Augenblick lang war sie sehr still.


  »Sei vorsichtig, John.«

  »Ich bin noch am Leben, oder?«

  »Sieh zu, dass es auch so bleibt.«

  Er verabschiedete sich von ihr, als es an der Tür klingelte.


  Die von C.I. Lauderdale von St. Leonard’s aus geleitete Fahndung nach Davey Soutar lief auf Hochtouren. Waffen würden bei – und je nach – Bedarf ausgegeben werden. Sie wussten zwar nicht, wie groß Soutars Arsenal war, aber sie würden keine Risiken eingehen. Man hatte Rebus gefragt, ob er Personenschutz wolle.


  »Ich werde mich auf meinen Schutzengel verlassen«, hatte er geantwortet.

  Es klingelte noch einmal. Als er den langen, geraden Korridor entlang auf die Haustür zuging, fühlte er sich nackt. Die Tür war aus vier Zentimeter dickem Holz, aber die meisten Schusswaffen wären damit fertig geworden, und die Kugel hätte anschließend immer noch genügend Wucht gehabt, um ein Loch in einen Menschen zu stanzen. Er lauschte eine Sekunde und legte dann das Auge an den Spion. Er atmete aus und entriegelte die Tür.

  »Sie haben mir einiges zu erklären«, sagte er und zog die Tür weit auf.

  Abernethy zauberte von hinter seinem Rücken eine Flasche Whisky hervor. »Und ich habe was zum Desinfizieren Ihrer Schrammen mitgebracht.«

  »Nur zur inneren Anwendung«, mutmaßte Rebus.

  »Bei dem, was es mich gekostet hat, will ich das stark hoffen. Trotzdem, ein gutes Tröpfchen Scotch wiegt den ganzen Tee von China auf.«

  »Hierzulande nennen wir das Whisky.« Rebus schloss die Tür und führte Abernethy den Korridor entlang ins Wohnzimmer.

  »Haben Sie sich in letzter Zeit ein bisschen schmieren lassen?«

  »Ich leb mit einer Ärztin zusammen. Das ist ihre Wohnung.«

  »Meine Mutter hatte immer gewollt, dass ich Arzt werde. Das sei ein anständiger Beruf, meinte sie. Haben Sie Gläser?«

  Rebus holte zwei große Gläser aus der Küche.
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  Frankie Bothwell konnte es sich nicht leisten, das Crazy Hose zu schließen.


  Festival und Fringe waren in ein paar Tagen zu Ende. Schon allzu bald würden die Touristen abreisen. Im Lauf der letzten zwei Wochen hatte er allerdings ganze Horden von ihnen angelockt. Anzeigen, Plakate und Mund-zu-MundPropaganda taten ihre Wirkung, und ebenso nützlich waren drei Gastauftritte einer amerikanischen Country-Sängerin gewesen. Der Klub warf mehr Geld ab als jemals zuvor, aber das würde nicht lange so weitergehen. Das Crazy Hose war einzigartig, ebenso einzigartig wie Frankie selbst. Es verdiente es, gut zu laufen. Es musste gut laufen. Frankie Bothwell hatte Verpflichtungen, finanzielle Verpflichtungen. Er konnte sie nicht wegen zurückgehender Umsätze schleifen lassen. Jede Woche musste eine gute Woche sein.


  Deshalb war er nicht gerade entzückt, Rebus und einen weiteren Bullen in die Bar hereinspazieren zu sehen. Das verrieten sein Blick und sein Lächeln, die so eisig wie ein Crazy-Hose-Daiquiri waren.


  »Inspector, kann ich Ihnen helfen?«


  »Mr. Bothwell, das ist D.I. Abernethy. Wir möchten uns mit Ihnen unterhalten.«

  »Aber im Moment passt es nicht so gut. Ich hatte noch keine Gelegenheit, einen Ersatz für Kevin Strang einzustellen …«

  »Wir bestehen darauf«, sagte Abernethy.

  Mit zwei deutlich als solche erkennbaren Polizeibeamten im Lokal strebten die Umsätze der Bars bereits gegen null, und auf der Tanzfläche herrschte gähnende Leere. Alle warteten darauf, dass etwas passierte. Bothwell erfasste die Lage sofort.

  »Gehen wir in mein Büro.«

  Als er sich abwandte, um Rebus und Bothwell ins Foyer zu folgen, winkte Abernethy der gaffenden Menge zu. Sie gingen hinter den Empfangstresen, wo Bothwell eine Tür aufschloss. Er setzte sich an seinen Schreibtisch und beobachtete, wie sich die beiden Polizisten in den verbleibenden Raum quetschten.

  »Ein großes Büro ist eine Platzverschwendung«, sagte er entschuldigend. Das Zimmer hatte große Ähnlichkeit mit einem Besenschrank. Auf einem Regal über Bothwells Kopf standen Ersatzrollen für die Registrierkasse und Kartons voller Gläser; an einer Wand stapelten sich gerahmte Cowboy-Poster, überall türmte sich Plunder und Klimbim, als sei alles gerade aus einem Lkw gekippt.

  »Vielleicht wäre es gemütlicher, wenn wir uns auf dem Klo unterhielten«, meinte Rebus.

  »Oder auf dem Revier«, steuerte Abernethy bei.

  »Ich glaube nicht, dass wir schon miteinander zu tun hatten«, sagte Bothwell liebenswürdig zu ihm.

  »Mit Scheiße habe ich normalerweise nur zu tun, wenn ich mir den Hintern wische.«

  Das ließ das Lächeln in Bothwells Gesicht verschwinden.

  »Inspector Abernethy«, sagte Rebus, »gehört zum Special Branch. Er ermittelt hier gegen ›The Shield‹.«

  »The Shield?«

  »Sie brauchen sich nicht zu zieren, Mr. Bothwell. Sie stehen nicht unter Anklage, noch nicht. Wir wollten Sie nur wissen lassen, dass wir an Ihnen dran sind.«

  »Und nicht vorhaben, wieder loszulassen«, sagte Abernethy wie auf Kommando.

  »Es könnte sich allerdings als günstig für Sie erweisen, wenn Sie uns was über Davey Soutar erzählen.« Rebus legte die Hände in den Schoß und wartete. Abernethy zündete sich eine Zigarette an und blies den Rauch über den voll gerümpelten Schreibtisch. Frankie Bothwell sah von einem zum anderen.

  »Soll das ein Jux sein? Ich meine, bis Halloween sind’s noch ein paar Monate, wenn Sie Leute grundlos erschrecken wollen, müssen Sie schon noch etwas warten.«

  Rebus schüttelte den Kopf. »Falsche Antwort. Sie hätten sagen sollen: ›Wer ist Davey Soutar?‹«

  Bothwell lehnte sich zurück. »Na gut, wer ist also Davey Soutar?«

  »Ich bin froh, dass Sie mich das fragen«, antwortete Rebus. »Er ist Ihr Leutnant. Vielleicht ist er auch Ihr Werbeoffizier. Und jetzt ist er auf der Flucht. Wussten Sie, dass er einen Teil des Sprengstoffs und der Waffen für sich abzweigte? Wir haben ein Geständnis.« Das war erstunken und erlogen und zauberte ein Lächeln auf Bothwells Lippen. Ab diesem Lächeln zweifelte Rebus nicht mehr an Bothwells Schuld.

  »Warum unterstützen Sie das Gar-B.er Jugendzentrum?«, fragte er. »Ist das ein günstiges Rekrutierungsbüro? Als Sie Anarchist waren, nahmen Sie den Namen Cuchullain an. Er ist der wahre Held von Ulster, die ursprüngliche Rote Hand. Das war kein Zufall. Sie wurden wegen Übereifers aus der Orange Lodge ausgeschlossen. Anfang der Siebzigerjahre tauchte Ihr Name im Zusammenhang mit der Tartan Army auf. Die Tartan-Leute pflegten in Militärbasen einzubrechen und Waffen zu entwenden. Vielleicht sind Sie ja dadurch auf die Idee gekommen.«

  »Welche Idee?«

  »Sie wissen es.«

  »Inspector, ich habe kein einziges Wort verstanden.«

  »Nicht? Dann verstehen Sie zumindest das: Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis wir Sie bei den Eiern haben. Aber wichtiger ist es uns, Davey Soutar zu finden, denn er hat sich mit Gewehren und Plastiksprengstoff selbstständig gemacht …«

  »Ich weiß immer noch nicht, was Sie –«

  Rebus sprang auf, packte Bothwell bei den Jackenaufschlägen und zerrte ihn nach vorn gegen die Schreibtischkante. Bothwells Lächeln war wie weggewischt.

  »Ich bin in Belfast gewesen, Bothwell. Ich hab einige Zeit im Norden verbracht, und das Letzte, was das Land braucht, sind Cowboys von Ihrem Zuschnitt. Also sparen Sie sich Ihr verlogenes Gewäsch, und sagen Sie uns, wo er ist!«

  Bothwell riss sich aus Rebus’ Griff los und verabschiedete sich dabei von seinen Revers. Sein Gesicht war violett, seine Augen blitzten. Er stand, die Knöchel auf die Kante des Schreibtisches gestützt, vornübergebeugt und starrte Rebus aus nächster Nähe an.

  »Niemand legt sich mit mir an!«, stieß er hervor. »Das ist meine Devise.«

  »Klar«, sagte Rebus, »und auf Lateinisch können Sie’s auch sagen. Na, hat Sie das aufgegeilt, in dieser Nacht in Mary King’s Close?«

  »Sie sind verrückt!«

  »Wir sind die Polizei«, sagte Abernethy träge. »Wir werden dafür bezahlt, verrückt zu sein. Was ist denn Ihre Entschuldigung?«

  Bothwell betrachtete die beiden nachdenklich und setzte sich langsam wieder hin. »Ich kenne niemanden namens Davey Soutar. Ich weiß nichts von Bomben oder ›Sword and Shield‹ oder Mary King’s Close.«

  »Ich habe nicht ›Sword and Shield‹ gesagt«, korrigierte Rebus. »Ich sagte nur ›The Shield‹.«

  Bothwell schwieg.

  »Aber jetzt, wo Sie’s sagen, fällt mir ein, dass Ihr geistlicher Herr Papa zum ursprünglichen ›Sword and Shield‹ gehörte. Das ist aktenkundig. Es war ein Ableger der Scottish National Party; darüber wissen Sie vermutlich auch nichts?« »Gar nichts.«

  »Nicht? Komisch, wo Sie doch in der Jugendorganisation des Vereins waren.«

  »Tatsächlich?«

  »War es Ihr Vater, der Ihr Interesse an Ulster weckte?«

  Bothwell schüttelte den Kopf. »Sie lassen einfach nicht locker, wie?«

  »Niemals«, entgegnete Rebus.

  Die Tür öffnete sich. Die zwei Rausschmeißer standen, die Hände vor dem Bauch verschränkt, breitbeinig da. Sie hatten ganz offensichtlich einen Rausschmeißer-Benimmkurs absolviert. Und ebenso offensichtlich hatte Bothwell sie mit Hilfe eines Klingelknopfes unter seiner Schreibtischkante alarmiert.

  »Begleitet diese Mistkerle aus dem Lokal«, befahl er.

  »Niemand begleitet mich irgendwohin«, sagte Abernethy, »es sei denn, sie trägt einen engen Rock und ich habe für sie bezahlt.« Er stand auf und starrte die Rausschmeißer an. Der eine von beiden machte Anstalten, ihn am Arm zu packen. Abernethy umklammerte sein Handgelenk und verdrehte es mit einem plötzlichen Ruck. Der Rausschmeißer fiel auf die Knie. Sein Kollege büßte dadurch einiges von seiner Bewegungsfreiheit ein und machte ein unentschlossenes Gesicht. Er glotzte noch immer dumm vor sich hin, als Rebus ihn ins Zimmer zerrte und mit Schwung über den Schreibtisch beförderte. Er landete auf Bothwell und begrub ihn unter sich. Abernethy ließ den anderen Rausschmeißer los und folgte Rebus mit federndem Schritt nach draußen, wo er befriedigt Edinburghs warme Sommerluft einatmete. »Das hat richtig Spaß gemacht.«

  »Ja, mir auch, aber denken Sie, es hat funktioniert?«

  »Hoffen wir’s. Wir sorgen dafür, dass sie eine Belastung für die Bande werden. Ich hab das Gefühl, dass das Problem sich schon bald von selbst erledigt.«

  Nun, das war jedenfalls der Plan. Doch jeder gute Plan hatte eine eingebaute Sicherung. Ihre war Big Ger Cafferty.

  »Ist es schon zu spät, um sich ein Curry reinzuziehen?«, fragte Abernethy.

  »Wir sind hier nicht in der Provinz. Die Nacht ist noch jung.«

  Und während Rebus Abernethy zu einem guten Inder führte, dachte er über Belastungen und Risiken nach … und ihm graute vor dem morgigen Showdown.
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  Der Tag begann mit einem strahlend blauen Himmel und einer sanften Brise, die sich schon bald zu erwärmen versprach. So schön sollte es den ganzen Tag bleiben, dazu eine sternenklare Nacht für das Feuerwerk. Die Princes Street würde dann aus allen Nähten platzen, aber als D.C.I. Kilpatrick sie entlangfuhr, sah sie noch menschenleer aus. Er war zwar ein Frühaufsteher, aber diesmal hatte Rebus’ Weckruf sogar ihn noch im Bett erwischt.


  Auch im Gewerbegebiet war es noch ruhig. Nachdem ihm der Wachposten das Tor geöffnet hatte, fuhr er weiter zum Lagerhaus und parkte neben Rebus’ Auto. Im Wagen saß niemand, aber die Tür des Lagerhauses stand offen. Kilpatrick ging hinein.


  »Morgen, Sir.« Rebus stand vor dem Laster.

  »Morgen, John. Was soll die Geheimnistuerei?«

  »Tut mir Leid, Sir. Ich hoffe, ich kann Ihnen alles erklären.«


  »Das hoffe ich auch. Ohne Frühstück aus dem Haus zu müssen versetzt mich nicht gerade in gute Laune.«

  »Es gibt da nur etwas, das ich Ihnen erzählen muss, und hier sind wir, glaube ich, völlig ungestört.«

  »Und, worum geht’s?«

  Rebus hatte sich umgedreht und ging, von Kilpatrick gefolgt, am Laster vorbei nach hinten. Als sie vor dem Heck des Fahrzeugs standen, legte Rebus den Hebel um und zog die Tür weit auf. Auf den Kisten, die im Laderaum gestapelt waren, saß Abernethy.

  »Sie haben mir nicht gesagt, dass es eine Party werden würde«, sagte Kilpatrick.

  »Ich helf Ihnen hinauf, Sir.«

  Kilpatrick sah Rebus an. »Ich bin noch kein Rentner.« Und er stemmte sich selbst hoch; Rebus kletterte hinterher.

  »Hallo, noch mal, Sir«, sagte Abernethy und streckte Kilpatrick die Hand entgegen. Kilpatrick verschränkte lediglich die Arme vor der Brust.

  »Was soll das alles, Abernethy?«

  Abernethy zuckte die Achseln und nickte in Rebus’ Richtung.

  »Fällt Ihnen was auf, Sir?«, fragte Rebus. »Ich meine, an der Ladung.«

  Kilpatrick setzte ein nachdenkliches Gesicht auf und sah sich um. »Nein«, sagte er schließlich und fügte hinzu: »Für Rätselraten und ähnliche Spielchen bin ich noch nie zu haben gewesen.«

  »Kein Spielchen, Sir. Sagen Sie mir eins: Was passiert mit dem ganzen Zeug, wenn wir es nicht gerade für eine verdeckte Operation verwenden?«

  »Es wird vernichtet.«

  »So hatte ich mir das auch gedacht. Und die Frachtunterlagen gleich mit, oder?«

  »Natürlich.«

  »Da die Ware aber Ihnen übergeben worden war, dürften diese Dokumente von der Polizei von Edinburgh ausgestellt worden sein, richtig?«

  »Vermutlich, ja. Ich verstehe nicht –«

  »Werden Sie schon noch, Sir. Als das Zeug hier ankam, gab es dazu eine genaue Aufstellung über Art und Stückzahl der Ware. Wir ersetzen diese Aufstellung aber durch unsere eigene, stimmt’s? Und wenn die erste Liste verloren geht, was soll’s, bleibt ja immer noch unsere.« Rebus tippte auf eine der Kisten. »Es ist weniger da als vorher.«

  »Was?«

  Rebus öffnete eine Kiste. »Als Sie mir das damals in Smylies Anwesenheit alles zeigten, waren mehr Kalaschnikows da als jetzt.«

  Kilpatrick machte ein entsetztes Gesicht. »Sind Sie sicher?« Er sah in die Kiste.

  »Dennoch gibt die aktuelle Bestandsliste zwölf AK 47 an, und genau so viele sind auch da.«

  »Zwölf«, bestätigte Abernethy, als Rebus das Blatt Papier aus der Tasche zog und es Kilpatrick reichte.

  »Dann müssen Sie sich eben geirrt haben«, entgegnete Kilpatrick.

  »Nein, Sir«, sagte Rebus, »mit allem gebührenden Respekt. Ich habe beim Special Branch nachgefragt. Es besitzt eine Kopie des Originalfrachtbriefs. Zwei Dutzend AK 47. Das andere Dutzend fehlt. Und nicht nur das: außerdem noch ein Raketenwerfer, ein Teil der Munition …«

  »Sehen Sie, Sir«, sagte Abernethy, »normalerweise würde sich ja niemand die Mühe machen, die Sache zurückzuverfolgen. Das Zeug wird sowieso verschrottet, und man kann sich schließlich auch totkontrollieren. Kein Mensch schaut sich jemals die ganze Vorgeschichte an.«

  »Aber das ist unmöglich.« Kilpatrick hielt noch immer das Blatt in der Hand, ohne allerdings darauf zu sehen.

  »Nein, Sir«, sagte Rebus, »es ist sogar kinderleicht. Wenn man die Unterlagen umschreiben kann. Sie sind für diese Ladung verantwortlich, auf dem Blatt steht Ihr Name.« »Was wollen Sie damit sagen?«

  Rebus zuckte die Schultern und steckte die Hände in die Taschen. »Die Observierung des Amerikaners war gleichfalls Ihre Operation, Sir.«

  »Von Ihnen angefordert, Inspector.«

  Rebus nickte. »Und ich habe mich dafür auch bedankt. Mir sind nur ein paar Sachen nicht klar. Zum Beispiel, wieso Ihr bewährtes Team aus Glasgow nicht mitbekommen hat, dass ich und eine Freundin von mir uns mit Clyde Moncur und dessen Frau zu einem Drink getroffen haben.«

  »Was?«

  »In dem Bericht, den Sie mir gegeben haben, war davon nicht die Rede. Ich hatte es auch nicht anders erwartet. Das war mit ein Grund, weswegen ich es überhaupt gemacht habe. Ebenso wenig war von einem Treffen Clyde Moncurs mit Frankie Bothwell die Rede. Ihre Männer sagen angeblich nur, dass Moncur und Gattin spazieren gehen, Sehenswürdigkeiten besichtigen, sich in jeder Hinsicht wie einfache Touristen benehmen. Aber sie werden überhaupt nicht observiert, stimmt’s? Ich weiß es, weil ich selbst ein paar Kollegen auf Moncur angesetzt habe. Wissen Sie, ich habe in dem Moment Lunte gerochen, als ich Inspector Abernethy hier gesehen habe.«

  »Sie haben Moncur ohne Genehmigung observieren lassen?«

  »Und ich habe Fotos, die das beweisen.« Auf dieses Stichwort hin raschelte Abernethy mit einer weißen, auf einer Seite durchsichtigen Tüte. Die Schwarz-Weiß-Aufnahmen waren deutlich zu sehen.

  »Da ist sogar eins von Ihnen dabei«, sagte Abernethy, »wie Sie sich mit Moncur in Gullane treffen. Vielleicht haben Sie sich ja über Golf unterhalten?«

  »Sie müssen dem Shield einen Teil dieser Waffen versprachen haben, bevor ich hinzukam«, fuhr Rebus fort. »In die Ermittlung haben Sie mich aufgenommen, um mich im Auge behalten zu können.«

  »Aber warum hätte ich Sie überhaupt zu uns holen sollen?«

  »Weil Ken Smylie Sie darum gebeten hatte. Und Sie wollten ihn nicht argwöhnisch machen. Ken entgeht kaum etwas.«

  Rebus hatte erwartet, dass Kilpatrick ein paar Nummern kleiner werden würde, aber wenn überhaupt, blies er sich sogar noch mehr auf. Er steckte die Hände in seine Jackentaschen und straffte die Schultern. Sein Gesicht verriet keinerlei Regung, und er schwieg.

  »Wir beobachten Sie schon seit geraumer Zeit«, fuhr Abernethy fort. »Diese protestantischen Terroristen, die Sie in Glasgow entwischen ließen …« Er schüttelte langsam den Kopf. »Das war mit ein Grund, weswegen wir Sie aus Glasgow abgezogen haben: um festzustellen, ob Sie noch operieren konnten. Als ich vom Six-pack erfuhr, war mir klar, dass Sie noch immer Ihren Freunden vom Shield gelegentlich unter die Arme greifen. Die waren schon immer auf Hilfe von innen angewiesen, und bei Gott, die haben sie bekommen!«

  »Sie dachten, das sei eine Drogengeschichte«, wandte Kilpatrick ein.

  Abernethy zuckte die Achseln. »Ich bin ein guter Schauspieler. Als Sie sich Inspector Rebus ausliehen, wusste ich, dass Sie ihn als eine Bedrohung betrachteten. Zum Glück gelangte er selbst zu demselben Schluss.« Abernethy spähte in den Umschlag mit den Fotos. »Und hier ist das Resultat.«

  »Wissen Sie, was komisch ist, Sir?«, fragte Rebus. »Als wir über ›Sword and Shield‹ sprachen, das alte ›Sword and Shield‹, meine ich, da haben Sie mit keinem Wort erwähnt, dass Sie da Mitglied gewesen waren.«

  »Was?«

  »Sie hatten nicht angenommen, dass es noch Unterlagen geben würde, aber ich habe welche aufgetrieben. Anfang der Sechziger waren Sie in deren Jugendorganisation. Um dieselbe Zeit wie Frankie Bothwell. Wie gesagt, komisch, dass Sie das nie erwähnt haben.«

  »Ich hab es nicht für relevant gehalten.«

  »Dann wurde ich von jemandem angegriffen, der mich aus dem Weg zu räumen versuchte. Der Mann war ein Profi, darauf gehe ich jede Wette ein, ein Straßenschläger mit einem Rasiermesser. Er hatte einen Glasgower Akzent. Während Ihrer Dienstzeit müssen Sie dort ein paar richtig schwere Jungs kennen gelernt haben.«

  »Sie glauben, ich habe ihn angeheuert?«

  »Mit allem Respekt, Sir« – Rebus starrte Kilpatrick direkt in die Augen –, »Sie müssen total übergeschnappt sein.«

  »Wahnsinn ist eine Sache des Kopfes, nicht des Blutes, des Herzens.« Kilpatrick lehnte sich gegen eine Kiste. »Sie bilden sich ein, Sie könnten Abernethy vertrauen, John? Na, dann viel Glück. Ich warte.«

  »Worauf?«

  »Auf Ihren nächsten Taschenspielertrick.« Er lächelte. »Wenn Sie mir ein Verfahren anhängen wollten, hätten wir uns nicht hier, nicht unter diesen Umständen getroffen. Sie wissen genauso gut wie ich, dass ein falscher Eintrag in einem alten Mitgliederverzeichnis und ein harmloses Foto nicht für ein Verfahren reichen. Sie reichen für gar nichts.«

  »Man könnte Sie immerhin aus der Truppe rauswerfen.«

  »Bei meinen früheren Leistungen? Nein, ich könnte mich vielleicht in den vorzeitigen Ruhestand versetzen lassen, sagen wir, aus gesundheitlichen Gründen, aber niemand wird mich feuern. So läuft das nicht, und ich hatte eigentlich gedacht, zwei erfahrene Beamte wie Sie würden das wissen. Jetzt beantworten Sie mir eine Frage, Inspector Rebus. Sie haben eine nicht genehmigte Observierung angeordnet: Wie viel Ärger kann das Ihnen einbringen? Bei Ihrer Latte von Abmahnungen wegen Insubordination und Missachtung der Vorschriften könnten wir Sie schon wegen nicht vorschriftsmäßigen Arschwischens feuern.« Er stand von der Kiste auf und ging zur Kante des Laderaums, dann sprang er hinunter und wandte sich wieder den beiden zu. »Sie haben überhaupt nichts gegen mich in der Hand. Wenn Sie Ihr Spielchen bei jemand anders versuchen möchten, sind Sie herzlich willkommen.«

  »Sie eiskalter Mistkerl«, sagte Abernethy. Er brachte es fertig, es wie ein Kompliment klingen zu lassen. Er trat an die Kante und stellte sich vor Kilpatrick, dann begann er langsam, sein Hemd aus der Hose zu ziehen. Er streifte es hoch, bis nacktes Fleisch, Heftpflaster und Kabel sichtbar wurden. Er war verdrahtet. Kilpatrick starrte ihn an.

  »Möchten Sie dem noch etwas hinzufügen, Sir?«, sagte Abernethy. Kilpatrick drehte sich auf dem Absatz um und ging. Abernethy wandte sich zu Rebus. »Plötzlich so wortkarg, nicht?«

  Rebus sprang vom Laster und ging mit raschen Schritten zur Tür. Kilpatrick stieg gerade in sein Auto ein, hielt aber inne, als er ihn kommen sah.

  »Bislang drei Morde«, sagte Rebus. »Einer davon an einem Polizeibeamten, einem Ihrer eigenen Leute. Das ist ein Wahnsinn des Blutes.«

  »Das war ich nicht«, sagte Kilpatrick ruhig.

  »Doch«, sagte Rebus. »Ohne Sie wäre nichts davon geschehen.«

  »Es ist mir schleierhaft, wie sie auf Calumn Smylie gekommen sind.«

  »Sie dringen in fremde Rechner ein. Ihre Sekretärin benutzt einen.«

  Kilpatrick nickte. »Und im Computer gibt’s eine Datei über die Operation.« Er schüttelte langsam den Kopf. »Hören Sie, Rebus …« Aber dann unterbrach er sich. Er schüttelte noch einmal den Kopf, stieg ins Auto und schloss die Tür.

  Rebus beugte sich zum Fahrerfenster hinunter und wartete, bis Kilpatrick es heruntergekurbelt hatte.

  »Abernethy hat mir gesagt, worum es eigentlich geht, warum die Loyalisten sich auf einmal bewaffnen. Es geht um Harland and Wolff.« Harland and Wolff war eine Belfaster Schiffswerft, die auch die »Titanic« gebaut hatte, einer der größten Arbeitgeber in der Provinz, mit einer überwiegend protestantischen Belegschaft. »Sie glauben, dass sie dichtgemacht wird, stimmt’s? Die Loyalisten betrachten das als einen symbolischen Akt. Wenn die britische Regierung zulässt, dass Harland and Wolff Konkurs anmelden muss, dann bedeutet das, dass sie die nordirischen Protestanten im Stich lässt. Sie zieht sich praktisch aus Ulster zurück.« Schwer zu sagen, ob Kilpatrick überhaupt zuhörte. Er hatte die Hände am Lenkrad und starrte durch die Frontscheibe. »Damit«, fuhr Rebus fort, »stehen die Loyalisten kurz vor der Explosion. Sie, Kilpatrick, bewaffnen sie für den Bürgerkrieg. Aber was noch schlimmer ist, Sie haben Davey Soutar bewaffnet. Er ist eine wandelnde Bombe.«

  Kilpatricks Stimme war hart, ohne jedes Gefühl. »Soutar geht mich nichts an.«

  »Frankie Bothwell kann da auch nicht helfen. Vielleicht hatte er Soutar irgendwann mal an der Kandare, aber das ist jetzt vorbei.«

  »Es gibt nur einen einzigen Menschen, den Soutar respektiert«, sagte Kilpatrick ruhig. »Alan Fowler.«

  »Den UVF-Mann?«

  Kilpatrick hatte den Motor angelassen.

  »Warten Sie«, sagte Rebus. Als Kilpatrick losfuhr, hielt sich Rebus am Fensterrahmen fest. Kilpatrick wandte das Gesicht zu ihm.

  »Heute Abend um neun«, sagte er. »Im Gar-B.«

  Dann gab er Gas und verließ das Gelände.

  Abernethy stand direkt hinter Rebus.

  »Was hat er Ihnen gesagt?«, fragte er.

  »Neun Uhr im Gar-B.«

  »Klingt mir wie eine nette kleine Falle.«

  »Nicht wenn wir die Kavallerie mitnehmen.«

  »John«, sagte Abernethy grinsend, »davon habe ich mehr, als wir brauchen werden.«

  Rebus drehte sich zu ihm um. »Sie haben mit mir wie mit einer Flipperkugel gespielt, stimmt’s? Als wir uns das erste Mal getroffen haben – was Sie da erzählt haben von wegen, Computer seien die Zukunft des Verbrechens. Sie wussten schon damals Bescheid.«

  Abernethy zuckte die Schultern. Er zog wieder sein Hemd hoch und fing an, die Kabel abzureißen. »Ich habe Ihnen lediglich die ungefähre Richtung gewiesen. Erinnern Sie sich, wie sehr ich Ihnen bei diesem ersten Mal auf den Wecker gegangen bin. Daran habe ich erkannt, dass ich Ihnen vertrauen konnte. Ich habe Sie gereizt, und Sie haben Ihren Ärger offen gezeigt. Sie hatten nichts zu verbergen.« Er nickte vor sich hin. »Ja, ich wusste Bescheid, seit langem schon. Beweise zu finden, das war das Problem.« Abernethy sah zum Tor des umzäunten Geländes. »Aber Kilpatrick hat Feinde, vergessen Sie das nicht, längst nicht mehr nur Sie und mich.«

  »Wie meinen Sie das?«

  Doch Abernethy zwinkerte nur und tippte sich an die Nase. »Feinde«, sagte er.


  Rebus hatte Siobhan Clarke von der Observierung Moncurs abgezogen und dafür auf Frankie Bothwell angesetzt. Doch dieser war verschwunden. Sie entschuldigte sich, aber Rebus zuckte nur die Achseln. Holmes war bei Clyde Moncur geblieben, aber Moncur und Ehefrau waren zu einer zweitägigen Busfahrt in die Highlands aufgebrochen. Moncur konnte jederzeit den Bus verlassen und zurückkommen, aber Rebus blies die Beschattung trotzdem ab.


  »Sie wirken etwas gedrückt, Sir«, sagte Siobhan Clarke zu ihm. Vielleicht stimmte das ja. Die ganze Welt schien Kopf zu stehen. Er hatte schon korrupte Bullen erlebt, natürlich, aber noch nie einen so völligen Mangel an Erklärungen oder auch nur Entschuldigungen wie bei Kilpatrick. Er vermittelte den Eindruck, als wäre dergleichen überflüssig, als habe er genau das Richtige getan; vielleicht auf die falsche Weise, aber nichtsdestoweniger das Richtige.


  Abernethy hatte ihm erzählt, wie weit ihr Verdacht schon zurückreichte, wie lange sie schon Material zusammentrugen. Aber es war schwer, gegen einen Polizisten zu ermitteln, der nahezu alles richtig zu machen schien. Ermittlungen erforderten Kooperation, und kooperiert hatte niemand. Bis Rebus aufgetaucht war.


  Im Gar-B brachen Experten von Polizei und Armee die frei stehenden Mietgaragen auf für den Fall, dass die Waffen dort versteckt sein könnten. Beamte gingen von Tür zu Tür und versuchten, Daveys Freunde zu ermitteln, irgendjemanden zum Sprechen zu bringen oder dazu, zu gestehen, dass er Soutar versteckte. Inzwischen war gegen Jamesie MacMurray Anklage erhoben worden. Aber das waren alles nur kleine Fische, nicht einmal den Haken wert, den man nach ihnen auswarf. Auch Kilpatrick war verschwunden. Rebus hatte Ormiston angerufen und erfahren, der D.C.I. sei nicht im Büro erschienen, und bei ihm zu Hause nahm niemand ab.


  Holmes und Clarke kehrten von der Hausdurchsuchung bei den Soutars zurück, Holmes mit einem schlichten Pappkarton in den Händen. Er stellte ihn auf Rebus’ Schreibtisch ab.


  »Für den Anfang«, sagte Holmes, »hätten wir da eine Flasche Säure, die wir unter Soutars Bett gefunden haben.«

  »Seine Mutter sagt, er würde sie nie in sein Zimmer lassen, wenn sie mal sauber machen möchte«, erklärte Clarke. »Tatsächlich hat er ein Vorhängeschloss an seiner Tür. Wir mussten es aufbrechen. Seine Mama war nicht gerade entzückt.«

  »Sie ist eine prächtige Frau, nicht?«, sagte Rebus. »Haben Sie den Vater auch kennen gelernt?«

  »Er war grad beim Buchmacher.«

  »Da haben Sie Glück gehabt. Was haben Sie sonst noch mitgebracht?«

  »Typhus wahrscheinlich«, beklagte sich Holmes. »Im Zimmer sah’s aus wie auf einer Kalkuttaer Müllkippe.«

  Clarke steckte die Hand in den Karton und holte ein paar kleine Zellophanbeutel heraus; sämtliche Gegenstände in dem Karton waren zuerst einzeln eingepackt und etikettiert worden. »Wir haben Messer, die meisten davon verboten, an einem noch Spuren von, wie’s scheint, getrocknetem Blut.« Wovon wenigstens ein Teil, da hatte Rebus gar keinen Zweifel, Calumn Smylies Blut gewesen sein dürfte. Sie steckte wieder die Hand hinein. »Mogadon-Tabletten, rund hundert Stück, und ein paar ungeöffnete Dosen Cola und Bier.«

  »Die Dosen-Gang?«

  Clarke nickte. »Sieht ganz so aus. Es gibt Brieftaschen, Kreditkarten … wird keine zwei Minuten dauern, das zu überprüfen. Ach, und wir haben dieses Heftchen gefunden.« Sie hielt es vor ihm hoch. Es bestand aus in der Mitte gefalzten und gehefteten schlechten Xerokopien. Rebus las den Titel.

  »›Die totale Anarchistenfibel‹. Von wem er das wohl hatte?«

  »Sieht so aus, als sei es eine Übersetzung, möglicherweise aus dem Deutschen. Ein paar Wörter, für die sie keine englische Entsprechung finden konnten, haben sie einfach so stehen lassen.«

  »Tolle Fibel.«

  »Sie erklärt, wie man Bomben bastelt«, sagte Clarke, »falls Sie diesbezüglich Zweifel hatten. Hauptsächlich Düngemittelbomben, aber es gibt auch einen Abschnitt über Zeitzünder und Sprengkapseln für den Fall, dass man zufällig an Plastiksprengstoff kommt.«

  »Das ideale Weihnachtsgeschenk. Wird das Schlafzimmer auf Spuren untersucht?«

  Holmes nickte. »Als wir gegangen sind, waren sie gerade dabei.«

  Rebus nickte. Man hatte ein Expertenteam hingeschickt, damit es den Raum nach Spuren von Sprengstoff untersuchte. Dasselbe Team hatte auch MacMurrays Garage unter die Lupe genommen. Jetzt wussten sie, dass in dem Schuppen plastischer Sprengstoff, wahrscheinlich Semtex, gelagert worden war. Wie viel davon, konnten sie allerdings nicht sagen. Normalerweise, hatte einer der Experten erklärt, lasse sich Semtex sehr schwer nachweisen, da es farbund weitgehend geruchlos sei. Wahrscheinlich aber hatte Soutar wenigstens eine Packung geöffnet, um sich das Zeug genauer anzusehen. Auf der Werkbank hatte man Spuren gefunden.

  »Enthielt Soutars Waffenarsenal auch Sprengkapseln?«, fragte Rebus. »Das ist hier die Frage.«

  Holmes und Clarke sahen sich an.

  »Die rhetorische«, fügte Rebus hinzu.


  29


  Die Stadt geriet allmählich richtig aus dem Häuschen.


  Es war der erste September und damit der Beginn jenes langsamen Hineingleitens in den kalten Herbst und langen dunklen Winter. Das Festival neigte sich wieder einmal seinem Ende zu, und jeder feierte. Erst an Tagen wie diesem schien die Stadt, die so oft, wie Atlantis, untergetaucht schien, an die Oberfläche zu blubbern. Die Häuser wirkten weniger abweisend, und die Menschen lächelten, als seien Wolken und Regen ihnen gänzlich fremd.


  Rebus hätte ebenso gut durch ein Gewitter fahren können, so wenig achtete er auf seine Umgebung. Er war ein Jäger, und Jäger lächelten nicht. Abernethy hatte gerade gestanden, Mairies anonymer Anrufer zu sein, derjenige, der sie auf Calumn Smylies Spur gebracht hatte.


  »Es war Ihnen ja wohl klar, dass Sie sein Leben in Gefahr brachten?«, fragte Rebus.

  »Vielleicht dachte ich, dass ich es ihm dadurch rettete.«

  »Woher wussten Sie überhaupt von Mairie? Ich meine, woher wussten Sie, dass Sie sich mit ihr in Verbindung setzen mussten?«

  Abernethy lächelte nur.

  »Sie haben mir dieses Material über Clyde Moncur geschickt, stimmt’s?«

  »Ja.«

  »Sie hätten mich ja warnen können, auf was ich mich da einließ.«

  »So waren Sie effektiver.«

  »Ich war ein wandelnder Punchingball.«

  »Aber Sie sind immer noch am Leben.«

  »Sie würden sich auch garantiert zu Tode grämen, wenn’s nicht so wär.«

  Die Sonne hatte schließlich doch den Kürzeren gezogen. Die Straßenlaternen brannten. An diesem Abend tummelte sich eine unübersehbare Menschenmenge auf den Straßen. Von Silvester einmal abgesehen, war das für die Stadt die wichtigste Nacht des Jahres. Der ganze Verkehr strömte in Richtung Zentrum, wo die allermeisten Parkplätze bereits seit Stunden belegt waren.

  »Familien«, erklärte Rebus, »unterwegs zum Feuerwerk.«

  »Ich dachte, wir wären unterwegs zum Feuerwerk«, entgegnete Abernethy, wieder lächelnd.

  »Sind wir auch«, meinte Rebus ruhig.

  Es gab niemals Wegweiser für Orte wie das Gar-B, woraus man schließen durfte, dass man da nur hinwollen konnte, wenn man schon mal da gewesen war. Aus einer Laune heraus fuhr niemand dorthin. Rebus nahm die Abzweigung an der Giebelwand – GENIESSEN SIE IHREN AUFENTHALT IM GAR-B – und bog in die Zufahrtsstraße ein.

  »Neun Uhr«, stellte er fest.

  Abernethy sah auf seine Uhr. »Auf die Minute.«

  Aber Rebus hörte nicht zu. Er beobachtete einen Lieferwagen, der mit Vollgas auf sie zugerast kam. Die Straße war gerade mal breit genug für beide Fahrzeuge, und der Fahrer schien nicht sonderlich aufzupassen. Er war tief vorn- übergebeugt und starrte nur in den Seitenspiegel. Rebus stieg gleichzeitig auf Bremse und Hupe und riss das Lenkrad herum. Die Rostlaube schlitterte seitwärts, als habe sie Eis unter den Rädern. Das war der Nachteil spiegelglatter Reifen.

  »Raus!«, schrie Rebus. Abernethy brauchte keine zweite Aufforderung. Der Fahrer hatte sie endlich gesehen. Der Lieferwagen kam schlingernd zum Stehen. Er knallte dabei gegen die Fahrertür. Rebus riss die Tür des Lieferwagens auf und zerrte Jim Hay heraus. Er hatte schon von Leuten gehört, die weiß wie ein Laken, bleich wie ein Gespenst ausgesehen hatten, aber Jim Hay sah noch blasser aus. Rebus hielt ihn aufrecht.

  »Der is’ völlig durchgeknallt!«, kreischte Hay.

  »Wer?«

  »Soutar.« Hay sah die ganze Zeit nach hinten, die Straße entlang, die sich wie eine Schlange ins Gar-B hineinwand. »Ich bin bloß der Lieferant, nicht das … nicht das.«

  Abernethy trat, sich abklopfend, heran. Seine Jeans hatten keine Knie mehr.

  »Sie liefern das Zeug«, sagte Rebus zu Hay, »den Sprengstoff, die Waffen?«

  Hay nickte.

  Ja, der ideale Lieferant, mit seinem kleinen Theaterbus, voll gestopft mit Kisten und Requisiten, Kostümen und Kulissen, Schießeisen und Granaten. Lieferte von der Ostzur Westküste, wo dann umgeladen wurde und andere übernahmen.

  »Festhalten«, befahl Rebus. Abernethy sah ihn an, als verstünde er nicht. »Festhalten!«

  Dann ließ Rebus Jim Hay los, kletterte in den Lieferwagen und fuhr ihn rückwärts aus der Karosserie seines Autos, wendete und brauste zurück ins Gar-B. Als er den Parkplatz erreichte, riss er den Lenker herum und bretterte mit Vollgas über die Betonkante auf den Rasen und dann weiter auf das Jugendzentrum zu.

  Es war niemand da, keine Menschenseele. Die Tür-zuTür-Befragung war für den Tag eingestellt worden und hatte nichts erbracht. Im Gar-B redete man ganz einfach nicht mit den Bullen. Das war eine Regel, so elementar wie das Einund Ausatmen. Die Garagen, an denen er vorbeikam, waren untersucht und für unbedenklich erklärt worden – obwohl eine davon eine auffällige Anzahl von TV-Geräten, Videorekordern und Camcordern enthalten hatte und eine andere offensichtlich wiederholt zum Klebstoffschnüffeln und Crackrauchen aufgesucht worden war.

  Keine Nachbarn standen draußen herum, um die Ereignisse des Tages zu kommentieren. Sogar im Jugendzentrum herrschte Totenstille. Er bezweifelte, dass die Einwohner des Gar-B Leute waren, die sich von einem Feuerwerk anlocken ließen … jedenfalls unter normalen Umständen.

  Die Tür stand offen, also ging Rebus hinein. Eine Blutspur führte in einem Bogen von der Bühne zur hinteren Wand. Dort lag, oder eher saß, Kilpatrick in sich zusammengesackt. Auf halbem Weg dorthin hatte er, vielleicht um besser atmen zu können, seinen Schlips abgenommen. Er war noch am Leben, aber er mochte schon einen guten halben Liter Blut verloren haben. Als Rebus sich neben ihn hockte, klammerte sich Kilpatrick mit bluttriefenden Fingern an ihn und hinterließ einen roten Handabdruck auf seinem Hemd. Seine andere Hand lag schützend auf seinem Magen, der Quelle des vielen Blutes.

  »Ich hab versucht, ihn aufzuhalten«, flüsterte er.

  Rebus sah sich um. »War das Zeug hier versteckt?«

  »Unter der Bühne.«

  Rebus blickte zur kleinen Bühne hinüber – einer Bühne, auf der er schon gesessen und gestanden hatte.

  »Hay ist einen Krankenwagen rufen gegangen«, sagte Kilpatrick.

  »Sah entschieden mehr nach Türmen aus«, meinte Rebus.

  Kilpatrick rang sich ein Lächeln ab. »Hatte ich mir irgendwie gedacht.« Er leckte sich die Lippen. Sie waren rissig und weiß gerändert, als habe er sie nach dem Zähneputzen nicht richtig abgespült. »Die sind alle mit ihm mit.«

  »Wer? Seine Gang?«

  »Sie werden Davey Soutar bis in die Hölle folgen. Er war der Anrufer. Hat’s mir selbst gesagt. Bevor er das hier getan hat.« Kilpatrick versuchte, auf seinen Magen hinunterzuschauen. Die Anstrengung überstieg fast seine Kräfte.

  Rebus stand auf. Das Blut rauschte durch seinen Körper und machte ihn benommen. »Das Feuerwerk? Er will das Feuerwerk in die Luft jagen?« Er stürzte aus der Halle und in das nächstgelegene Hochhaus. Die erste Wohnungstür, die er sah, trat er ein. Er brauchte dazu drei ordentliche Tritte. Dann stürmte er ins Wohnzimmer, wo ein entsetztes Rentnerehepaar vor dem Fernseher saß.

  »Wo ist Ihr Telefon?«

  »Ha’m keins«, sagte der Mann schließlich.

  Rebus ging wieder hinaus und trat die nächste Tür ein. Vorgehen wie oben. Diesmal mit mehr Erfolg: die allein stehende Mutter zweier kreischender Kids hatte ein Telefon. Während Rebus die Nummer eintippte, warf sie ihm wüste Beschimpfungen an den Kopf.

  »Polizei«, sagte er. Das brachte sie nur noch mehr in Rage. Sie beruhigte sich allerdings, als sie Rebus einen Rettungswagen anfordern hörte. Als er die zweite Nummer wählte, versuchte sie, die Kinder zum Schweigen zu bringen.

  »D.I. Rebus«, sagte er. »Davey Soutar und seine Gang sind mit einer Ladung hochbrisantem Sprengstoff auf dem Weg zur Princes Street. Das Gebiet muss hermetisch abgeriegelt werden.«

  Er verließ die Wohnung mit einem angedeuteten Lächeln der Entschuldigung und lief zurück zum Lieferwagen. Noch immer war niemand herausgekommen, um nachzusehen, was der ganze Lärm und die Aufregung bedeuteten. Wie die Edinburgher von Anno dazumal beherrschten sie die Kunst, sich angesichts von Problemen unsichtbar zu machen. Früher hatten sie sich in den Katakomben unterhalb des Schlosses und der High Street versteckt. Jetzt schlossen sie einfach ihre Fenster und drehten den Fernseher lauter. Sie waren Rebus’ Arbeitgeber, sie bezahlten mit ihren Steuern sein Gehalt. Er bekam Geld dafür, diese Menschen zu beschützen. Am liebsten hätte er ihnen gesagt, sie sollten sich allesamt zum Teufel scheren.

  Als er wieder sein Auto erreichte, stand Abernethy noch immer mit Jim Hay da und wusste ganz offensichtlich nicht, was er mit ihm anfangen sollte. Rebus riss das Lenkrad herum und brachte den Lieferwagen auf dem Seitenstreifen zum Stehen.

  »Ein Rettungswagen ist unterwegs«, sagte er, während er versuchte, die Tür seines Autos aufzubekommen. Sie knirschte, als läge sie schon unter der Schrottpresse, gab aber schließlich etwas nach, und er quetschte sich durch den Spalt auf den Fahrersitz, den er notdürftig von Glassplittern befreite.

  »Wo wollen Sie hin?«, fragte Abernethy.

  »Bleiben Sie hier bei ihm«, sagte Rebus, ließ den Wagen an und setzte zurück bis zur Hauptstraße.

  Die »Glenlivet Fireworks«: Jedes Jahr fand auf den Mauern des Schlosses ein prunkvolles Feuerwerk statt, das von einem Kammerorchester im Musikpavillon der Princes Street Gardens untermalt und von Menschenscharen vom Park und der Princes Street aus mitverfolgt wurde. Das Konzert begann in der Regel gegen Viertel nach zehn, halb elf. Jetzt war es zehn Uhr und ein kühler, aber schöner Abend. Das Gelände würde zum Bersten voll sein.

  Der rasende Soutar. Er und seinesgleichen verabscheuten das Festival. Es nahm ihnen ihr Edinburgh weg und pflanzte an dessen Stelle etwas anderes hin, eine Fassade von Kultur, die sie nicht brauchten und nicht verstanden. In Edinburgh gab es keine Unterschicht, sie war restlos in öde Siedlungen in den Randbezirken der Stadt abgedrängt worden. Isoliert, ausgegrenzt, hatten diese Menschen jedes Recht der Welt, das Zentrum mit seinen Touristenfallen und Festivitäten zu hassen.

  Nicht dass das Soutars Motiv gewesen wäre. Nach Rebus’ Einschätzung hatte Soutar weit simplere Beweggründe. Er gab an, zeigte allen, einschließlich der ranghöheren Mitglieder des »Shield«, dass sie ihm keine Vorschriften machen konnten, dass er der Boss war. Er war schlicht und einfach durchgeknallt.

  »Hau ab, Davey«, sagte Rebus zu sich. »Reiß dich zusammen. Schalt deinen Kopf ein. Mach …«Aber er fand einfach nicht die richtigen Worte.


  Er fuhr nicht oft schnell, riskant … fast nie. Das lag an den Verkehrsunfällen, an den Unfallstellen, zu denen er oft gerufen wurde. Man sah Köpfe, die so zugerichtet waren, dass man nur am aufgerissenen Mund erkannte, auf welcher Seite das Gesicht war.


  Dennoch raste Rebus in die Stadt zurück, als versuchte er, einen Geschwindigkeitsrekord zu brechen.

  Sein Auto schien die absolute Dringlichkeit der Situation zu spüren und blieb zur Abwechslung einmal nicht alle naselang stehen. Es beschwerte sich zwar lautstark, aber es fuhr.

  Die Princes Street und die drei breiten Straßen, die von der George Street zu ihr hinunterführen, waren natürlich abgesperrt worden, damit kein Fahrzeug, aus welcher Richtung auch immer, in die Nähe der Tausende von Zuschauern käme. An einem solchen Abend würden sich gut eine Viertelmillion Menschen das Schauspiel ansehen, die Mehrzahl von ihnen auf und in der näheren Umgebung der Princes Street zusammengedrängt. Rebus fuhr so weit es ging, ließ das Auto dann einfach mitten auf der Fahrbahn stehen und rannte los. Polizisten bauten gerade weitere Absperrungen auf. Lauderdale und Flower standen bei ihnen. Er lief schnurstracks auf sie zu.

  »Neuigkeiten?«, stieß er atemlos hervor.

  Lauderdale nickte. »Auf der West Coates wurde ein Konvoi von Pkws gesichtet, der rote Ampeln überfuhr und sich an keine Geschwindigkeitsbegrenzung hielt.«

  »Das sind sie.«

  »Wir haben eine Umleitung eingerichtet, die sie direkt hierher führt.«

  Rebus wischte sich den Schweiß von der Stirn und sah sich um. An der Straße gab es weit und breit nur Geschäfte, darüber Büros. Uniformierte Beamte scheuchten Passanten aus der Gefahrenzone. Am Straßenrand stand ein Militärfahrzeug.

  »Bombenräumkommando«, erklärte Lauderdale. »Wir waren schließlich auf den Notfall vorbereitet.«

  Weitere Absperrungen wurden aufgestellt, und Rebus beobachtete, wie Türen von Mannschaftswagen aufklappten und ein halbes Dutzend Polizeischarfschützen, die Brust von schwarzen Panzerwesten bedeckt, heraussprangen.

  »Ist Kilpatrick außer Gefahr?«

  »Müsste eigentlich, hängt vom Rettungswagen ab.«

  »Was hat Soutar eigentlich alles?«

  Rebus versuchte sich zu erinnern.

  »Nicht nur Sprengstoff, er hat wahrscheinlich auch Kalaschnikows, Pistolen und Munition dabei, möglicherweise Granaten …«

  »Du lieber Himmel!« Lauderdale sprach in sein Funkgerät. »Wo sind sie?«

  Das Gerät erwachte knisternd zum Leben. »Können Sie sie noch nicht sehen?«

  »Nein.«

  »Sie sind direkt vor Ihnen.«

  Rebus sah auf. Ja, da kamen sie. Vielleicht erwarteten sie eine Falle, vielleicht auch nicht. So oder so war und blieb es ein Selbstmordunternehmen. Vielleicht kämen sie rein, aber raus würden sie nicht mehr kommen.

  »Fertig!«, rief Lauderdale. Die Scharfschützen entsicherten ihre Gewehre und brachten sie in Anschlag. Hinter den Absperrungen standen Streifenwagen. Die Uniformierten hatten aufgehört, Leute zu evakuieren, um selbst zuzuschauen. Andauernd strömten weitere Neugierige hinzu, die sich dieses Schauspiel nicht entgehen lassen wollten.

  Im ersten Wagen saß nur Davey Soutar. Er schien mit dem Gedanken zu spielen, die Barrikade zu rammen, stieg aber dann doch auf die Bremse und brachte sein Auto zum Stehen. Hinter ihm verlangsamten vier weitere Autos ihre Fahrt und hielten. Davey saß wie erstarrt hinter dem Lenkrad. Lauderdale hob ein Megafon an den Mund.

  »Halten Sie Ihre Hände so, dass wir sie sehen können.«

  Schon öffneten sich die Türen der übrigen Autos. Schusswaffen wurden hinausgeworfen und landeten scheppernd auf dem Pflaster. Ein paar der Gar-B-Guerilleros schickten sich an zu türmen, andere stiegen, als sie die bewaffneten Polizisten sahen, langsam mit erhobenen Händen aus. Andere warteten Anweisungen ab. Einer von ihnen, ein junges Bürschchen von höchstens vierzehn Jahren, verlor die Nerven und rannte geradewegs auf die Linien der Polizei zu.

  Über ihnen erwachte die erste Rakete zu flüchtigem Leben, mit einem Geräusch wie altmodisches Geschützund Gewehrfeuer, und tauchte den Himmel in farbiges Licht.

  Beim ersten Knall zuckten die meisten Leute unwillkürlich zusammen. Die bewaffneten Polizisten gingen abrupt in die Hocke, andere warfen sich flach auf den Bauch. Der Junge, der auf die Absperrungen zugerannt war, begann verängstigt zu schreien und ließ sich vornüber fallen.

  Hinter ihm stand Davey Soutars Wagen verlassen da.

  Davey war auf den Beifahrersitz gerutscht, hatte die Tür geöffnet und war, tief geduckt, zum Bürgersteig gerannt. Er brauchte nur wenige Sekunden, um im Gedränge von Schaulustigen unterzutauchen.

  »Hat jemand gesehen, ob er bewaffnet war?«

  Die Soldaten näherten sich vorsichtig dem ersten Auto, während Polizisten begannen, die Gar-B-Krieger zusammenzutreiben. Weitere Waffen wurden fallen gelassen. Lauderdale kam hinzu, um die Aktion zu beaufsichtigen.

  Und John Rebus war hinter Soutar her.

  Der einzige Ort, an dem sich die Leute nicht drängten, war die George Street: Von da aus war das Feuerwerk nicht zu sehen. So hatte Rebus keine großen Schwierigkeiten, Soutar zu folgen. Der Himmel verfärbte sich von Rot zu Grün zu Blau, während es ununterbrochen knatterte und prasselte und gelegentlich richtig laut knallte. Bei jeder Explosion zuckte Rebus zusammen und musste an das Bombenräumkommando bei Soutars Wagen denken. Als der Wind drehte, trug er Fetzen von musikalischer Untermalung aus dem Park heran. Jagdmusik war das nicht.

  Soutar lief kraftvoll entspannt, hüpfend fast. Er kam rasch voran, aber nicht in gerader Linie. Er beschrieb weite Zickzacklinien, fast über die ganze Breite des Bürgersteigs hinweg. Rebus konzentrierte sich darauf, den Abstand zu verringern, und rannte stur geradeaus, wie auf Schienen. Seine Augen waren auf Soutars Hände geheftet. Solange er diese Hände sehen konnte, sehen konnte, dass sich nichts darin befand, war er zufrieden.

  Trotz seines exzentrischen Laufstils baute Soutar seinen Vorsprung gegenüber dem älteren Mann kontinuierlich aus, außer wenn er sich nach seinem Verfolger umdrehte. Das tat er gerade, als er auf dem St. Andrew’s Square auf die Fahrbahn lief und gegen ein Taxi knallte. Der Fahrer streckte den Kopf aus dem Fenster, zog ihn aber blitzschnell wieder ein, als Soutar seine Waffe herausriss.

  Soweit Rebus erkennen konnte, sah sie wie ein Dienstrevolver aus. Soutar feuerte einen Schuss durch das Taxifenster und rannte dann wieder los.

  Rebus sah kurz nach dem Fahrer. Er hatte sich die Knie voll gekotzt, war aber unverletzt.

  Gib auf, dachte Rebus mit brennenden Lungen. Gib auf.

  Aber Soutar lief weiter. Er rannte durch den Busbahnhof, schlängelte sich zwischen den einund ausfahrenden Eindeckern hindurch. Die wenigen wartenden Fahrgäste konnten sehen, dass er bewaffnet war, und starrten ihm entsetzt nach, als er mit flatternder Jacke, wie eine zum Leben erwachte Vogelscheuche, an ihnen vorüberschoss.

  Rebus verfolgte ihn den James Craig Walk entlang, quer über das obere Ende der Leith Street und auf den Waterloo Place. Hier blieb Soutar einen Moment stehen, als versuchte er, zu einer Entscheidung zu kommen. Seine rechte Hand umklammerte noch immer den Revolver. Als er Rebus mit gleichmäßigen Schritten auf sich zukommen sah, ließ er sich auf ein Knie fallen, hob den Revolver und zielte beidhändig. Rebus sprang in einen Hauseingang und wartete auf den Schuss, der nicht kam. Als er den Kopf wieder hinausstreckte, war Soutar verschwunden.

  Rebus ging langsam auf die Stelle zu, an der Soutar gerade noch gestanden hatte. Er war nirgendwo zu sehen, aber ein paar Meter weiter öffnete sich ein Durchgang, und dahinter begann eine Treppe. Die Stufen führten hinauf zum Calton Hill. Rebus atmete ein letztes Mal tief durch und nahm die Herausforderung an.

  Die holprige Treppe zum Gipfel wimmelte von hinaufund hinabsteigenden Leuten. Die meisten von ihnen waren jung und angeheitert. Rebus hatte nicht einmal genügend Puste im Leib, um etwas wie »Haltet ihn auf!« oder »Lasst ihn durch!« zu schreien. Er konnte nichts anderes tun als ihm folgen.

  Die Kuppe des Calton Hill war voll von Menschen, die im Gras saßen und zum Schloss hinüberschauten. Die Aussicht wäre atemberaubend gewesen, hätte Rebus noch Atem übrig gehabt. Über Lautsprecher war die Musik auch hier oben zu hören. Rauchschwaden trieben im Süden über die Stadt, gefolgt von weiteren Flitterfarben und Raketen. Man glaubte, Zeuge der Belagerung einer mittelalterlichen Stadt zu sein. Viele Leute waren betrunken, manche stoned. Was man hier oben roch, war kein Schwarzpulver.

  Rebus sah sich aufmerksam um. Er hatte Davey Soutar aus den Augen verloren.

  Hier gab es keine Straßenbeleuchtung, dafür Scharen von Menschen, meist jung und in Jeansstoff gekleidet. Da war’s leicht, jemanden aus den Augen zu verlieren.

  Gottverdammt leicht.

  Soutar konnte schon auf der anderen Seite des Hügels sein oder sich die Straße zum Waterloo Place zurückschleichen. Oder sich zwischen Leuten verstecken, die genau so aussahen wie er. Nur dass die Nachtluft kühl war. Rebus spürte schon, dass sein Schweiß erkaltete. Und Soutar trug nur eine Jeansjacke.

  Als ein gigantischer farbiger Feuerball über dem Schloss explodierte und alle zum Himmel starrten, nach Luft schnappten und jubelten, suchte Rebus die Menge nach der einen Person ab, die nicht hinschaute. Der einen Person, die den Kopf gesenkt hielt. Dem einen Jungen, der so zitterte, als würde ihm nie wieder warm werden. Er saß auf dem Grünstreifen neben ein paar Mädchen, die irgendwelche phosphoreszierenden Gummischläuche schwenkten. Die Mädchen waren ein Stückchen von ihm abgerückt, so dass er genau so aussah, wie er sich fühlte: völlig allein auf der Welt. Hinter ihm hockte eine Gruppe von Rockern auf dem Rasen und ließ Muskeln und Gesinnung spielen. Sie grölten und fluchten und bekundeten ihren erklärten Hass auf die Engländer und alles Ausländische.

  Rebus ging auf Davey Soutar zu, und Davey Soutar schaute auf.

  Und er war’s nicht.

  Dieser Junge war ein paar Jahre jünger und so high, dass er es nicht schaffte, geradeaus zu gucken.

  »He«, brüllte einer der Rocker, »wills’ du mein’ Kumpel anmachen oder was?«

  Rebus hob die Hände in die Höhe. »Mein Fehler«, sagte er.

  Er drehte sich blitzschnell um. Hinter ihm stand Davey Soutar. Er hatte seine Jacke ausgezogen und sie sich um den rechten Arm und die Hand gewickelt. Rebus wusste, was diese Hand, unter dem schmutzigen Jeansstoff versteckt, festhielt.

  »Okay, Bullenschwein, machen wir einen Spaziergang.«

  Rebus wusste, dass er Soutar irgendwie aus der Menschenmenge wegbekommen musste. Es waren wahrscheinlich noch fünf Schuss in der Trommel. Wenn irgend möglich, wollte Rebus keine weiteren Leichen.

  Sie gingen zum Parkplatz. Da standen eine fahrbare Frittenbude, die gerade gute Geschäfte machte, und ein paar Autos, deren Fahrer und Mitfahrer Burger und Pommes kauten. Hier war es dunkler und ruhiger. Hier war nicht viel los.

  »Davey«, sagte Rebus und blieb stehen.

  »Weiter willst du nicht gehen?«, sagte Soutar. Er hatte sich Rebus zugewandt.

  »Was fragst du mich, Davey? Du bestimmst jetzt.«

  »Das hab ich schon die ganze Zeit getan!«

  Rebus nickte. »Stimmt, du hast immer wieder was abgezweigt, ohne dass deine Bosse was merkten. Und das Ganze hier geplant.« Er nickte in Richtung zum Feuerwerk. »Hätt ordentlich was werden können.«

  Soutar verzog das Gesicht. »Du konntest einfach nicht Ruhe geben, wie? Kilpatrick wusste, dass du Ärger machen würdest.«

  »Es war nicht nötig, ihn abzustechen.« Ein Auto näherte sich von der Regent Road aus langsam dem Parkplatz. Soutar hatte ihm den Rücken zugewandt, aber Rebus konnte es sehen. Es war ein Streifenwagen mit ausgeschalteten Scheinwerfern.

  »Er hat versucht, mich aufzuhalten«, sagte Soutar verächtlich. »War’n Schlappschwanz.«

  Wenn die Musik etwas zu besagen hatte, näherte sich das Feuerwerk allmählich seinem Höhepunkt. Rebus richtete die Augen auf Soutar, beobachtete, wie sein Gesicht sich von Gold zu Grün zu Blau verfärbte.

  »Leg die Waffe weg, Davey. Es ist vorbei.«

  »Das ist es erst, wenn ich es sage.«

  »Komm, es reicht! Leg sie einfach hin.«

  Das Polizeiauto hatte jetzt das Ende der Steigung erreicht. Davey Soutar wickelte sich die Jacke vom Arm und warf sie auf den Boden. Ein Mädchen am Imbisswagen fing an zu kreischen. Hinter Soutars Rücken flammten die Scheinwerfer des Polizeiautos auf und tauchten Soutar und Rebus in gleißendes Licht, als stünden sie auf der Bühne. Die Beifahrertür war offen, und jemand lehnte sich hinaus. Rebus erkannte Abernethy. Soutar wirbelte herum und zielte. Darauf hatte Abernethy nur gewartet. Der Knall seiner Waffe war lauter als alles, was das Schloss zu bieten hatte. Derweil klatschte die Menge wieder, ohne etwas vom Drama zu ahnen, das sich hinter ihr abspielte. – Wie von einer Faust getroffen, flog Soutar nach hinten und riss Rebus mit sich zu Boden. Rebus fühlte das feuchte Haar des jungen Mannes an seinem Gesicht, an seinen Lippen. Eindrucksvoll fluchend, kämpfte er sich unter der mit einem Mal kraftlosen, reglosen Gestalt hervor. Abernethy stand, den Fuß auf Soutars Handgelenk, über den Jungen gebeugt und entwand ihm den Revolver.

  »Nicht nötig«, zischte Rebus. »Er ist tot.«

  »Sieht ganz so aus«, sagte Abernethy und steckte seine Waffe weg. »Hier ist also meine Geschichte: Ich habe einen Lichtblitz gesehen, einen Knall gehört und habe angenommen, er habe gefeuert. Einleuchtend?«

  »Sind Sie überhaupt befugt, diese Kanone zu tragen?«

  »Was glauben Sie denn?«

  »Ich glaube, Sie sind …«

  »Nicht besser als er?« Abernethy hob eine Augenbraue. »Ich denke doch. Und ach, nicht der Rede wert.«

  »Was?«

  »Dass ich Ihr Scheißleben gerettet habe! Nach der Nummer, die Sie abgezogen hatten, mich im Gar-B stehen zu lassen …« Er hielt inne. »Sie haben Blut abgekriegt.«

  Rebus sah an sich hinunter. Es war eine Menge Blut. »Wieder mal ein Hemd zum Teufel.«

  »Das ist natürlich das Erste, woran ein Jock denkt.«

  Der Polizeifahrer war ausgestiegen, um sich die Sache anzusehen. Die Menge an Schaulustigen nahm, jetzt wo das Feuerwerk zu Ende war, rasch zu. Abernethy begann, Soutars Taschen zu durchsuchen. Besser, es hinter sich zu bringen, solange die Leiche noch warm war. So war es angenehmer. Als er wieder aufstand, war Rebus verschwunden, und mit ihm das Auto. Er sah seinen Fahrer ungläubig an.

  »Nicht schon wieder.«

  Doch, schon wieder.
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  Während er fuhr, hörte Rebus den Polizeifunk ab. Das Bombenräumkommando war gerade dabei, fünf kleine Pakete aus dem Kofferraum von Soutars Wagen herauszuholen. Die Päckchen waren mit Sprengkapseln versehen, und das Semtex war nicht mehr das jüngste und möglicherweise instabil. Es gab Pistolen, Schnellfeuerund sogar Zündnadelgewehre. Wusste der Himmel, was er mit den Dingern vorgehabt hatte.


  Jetzt wo das Feuerwerk vorüber war, strahlten die Häuser nicht mehr. Sie hatten wieder ihren normalen Rußton angenommen. Die Straßen wimmelten von Menschen auf dem Weg nach Hause, zu einem letzten Drink oder späten Abendessen. Die Leute lächelten und legten die Arme umeinander, um sich zu wärmen. Sie hatten alle einen richtig schönen Abend verbracht. Rebus dachte lieber nicht daran, wie knapp dieser Abend davor gewesen war, sich in einen Alptraum zu verwandeln.


  Er schaltete Sirene und Blaulicht ein, um die Leute von der Fahrbahn zu scheuchen, und zog dann an der vor ihm kriechenden Autoschlange vorbei. Es dauerte ein paar Minuten, ehe ihm bewusst wurde, dass er zitterte. Er schaltete die Heizung ein. Nicht dass die Wärme was an seinem Zittern geändert hätte. Er zitterte nicht vor Kälte. Er war auf dem Weg nach Tollcross, zum Crazy Hose. Zur letzten Abrechnung.


  Als er aber, ohne Sirene und Blaulicht, am Klub ankam, sah er, dass aus der geschlossenen Eingangstür Rauch drang. Er fuhr auf den Bürgersteig, rannte zur Tür und trat sie auf. Das entsprach zwar nicht ganz den Vorschriften zur Brandbekämpfung, aber er hatte kaum eine andere Wahl. Das Feuer war im Tanzsaal. Bislang hatte nur der Rauch das Foyer erreicht. Zu sehen war niemand. Ein Zettel an der Tür teilte kurz und bündig mit, der Klub sei »wegen unvorhergesehener Umstände geschlossen«.


  Das bin ich, dachte Rebus, ich bin der unvorhergesehene Umstand.

  Er steuerte auf Bothwells Büro zu. War das schließlich nicht sein Ziel gewesen?

  Bothwell saß auf seinem Stuhl, bewegungslos infolge seines plötzlichen Ablebens. Sein Hals wies einen Knick auf, wie man ihn bei Hälsen sonst eher selten beobachtet. Rebus hatte schon ein paar gebrochene Genicke gesehen. Um die Kehle verlief ein schmaler Bluterguss. Erdrosselt. Er war noch nicht lange tot. Seine Stirn fühlte sich noch warm an. Andererseits w7urde es im ganzen Büro allmählich warm. Es wurde überall zunehmend wärmer.

  Die neue Brandwache lag am Ende der Straße. Rebus fragte sich, wo die Feuerwehr eigentlich blieb.

  Als er ins Foyer zurückkam, sah er, dass aus dem Tanzsaal verstärkt Rauch quoll. Die Tür stand jetzt offen. Clyde Moncur schleppte sich gerade ins Foyer. Er war am Leben und wollte es auch bleiben. Rebus vergewisserte sich, dass Moncur unbewaffnet war, packte ihn dann am Kragen und schleifte ihn über den Boden. Moncur rang nach Atem. Es ging ihm nicht besonders gut. Er fühlte sich leicht an. Rebus trat die Eingangstür auf und legte Moncur auf der obersten Stufe ab.

  Dann ging er wieder hinein.

  Ja, der Brand hatte hier angefangen, im Tanzsaal. Wände und Decke standen schon in Flammen. Bothwells Möbel und Klimbim schmolzen oder wurden zu Asche. Der Teppichboden im Sitzbereich hatte Feuer gefangen. Die Flaschen mit Hochprozentigem waren zwar noch nicht explodiert, aber lange konnte es nicht mehr dauern. Rebus schaute sich um, konnte jedoch nicht viel erkennen. Der Rauch war zu dicht. Er band sich sein Taschentuch vor den Mund, aber auch so musste er ununterbrochen husten. Er konnte ein rhythmisches Klopfen hören, das von vorn kam, und er hielt darauf zu.

  Es war das Kabäuschen des DJ, drüben jenseits der Bühne. Es war jemand drin. Er versuchte, die Tür zu öffnen. Sie war abgeschlossen, vom Schlüssel keine Spur. Er nahm ein paar Schritte Anlauf, um sie einzutreten.

  Da flog die Tür auf. Rebus erkannte den Nordiren wieder, Alan Fowler. Er hatte den Kopf als Rammbock benutzt, da man seine Arme an die Lehne eines Stuhls gefesselt hatte. Sie waren noch immer an den Stuhl gefesselt, als er mit gesenktem Kopf aus dem Kabäuschen geschossen kam. Er rammte ihn Rebus in den Magen und brachte ihn damit zu Fall. Rebus ließ sich abrollen und kam wieder auf die Knie, aber auch Fowler hatte sich aufgerappelt. Er war rasend vor Wut. So viel er wusste, konnte Rebus schließlich ohne weiteres derjenige sein, der ihn zu rösten versuchte. Er verpasste Rebus wieder einen Stoß mit dem Kopf, diesmal ins Gesicht. Da war zwar nicht viel Schwung dahinter, aber einen »Glasgower Kuss« hatte Rebus schließlich bereits eingesteckt. Der Stoß traf ihn an der Wange.

  Die Wucht riss ihm den Kopf herum und ließ ihn zurücktaumeln. Fowler war wie ein wütender Stier, dem die Stuhlbeine wie Banderillas vom Buckel ragten. Jetzt, wo er mehr oder weniger aufrecht stand, ging er mit den Füßen auf Rebus los. Der erste Tritt erwischte ihn an seinem verletzten Ohr, riss es auf und jagte ihm einen stechenden Schmerz durchs Gehirn. Das gab Fowler Zeit für einen weiteren Tritt, und damit würde er Rebus’ Knie zerschmettern … Nur dass eine leere Flasche in sein Gesicht knallte und ihn auf die Bretter schickte. Rebus sah zu seinem Retter auf, seinem Ritter in schimmernder Rüstung. Big Ger Cafferty hatte noch immer seinen Leichenbitteranzug und das offene Hemd an. Erst vergewisserte er sich, dass Fowler außer Gefecht war. Dann warf er einen Blick auf Rebus und ließ den Anflug eines Lächelns erkennen, wobei er etwa so belustigt wie ein Metzger aussah, der gerade feststellen muss, dass die Tierleiche, an der er herumgeschnitten hat, noch immer am Leben ist.

  Er vergeudete kostbare Sekunden, alles entscheidende Sekunden, um die Alternativen abzuwägen. Dann legte er sich Rebus’ Arm um den Nacken und schleppte den Angeschlagenen aus dem Tanzsaal, durch das Foyer und hinaus in die Nachtluft, die saubere, frische Nachtluft. Rebus füllte sich damit gierig die Lungen, fiel hinunter auf den Bürgersteig und blieb mit hängendem Kopf, die Füße auf der Straße, da sitzen. Cafferty nahm neben ihm Platz. Er schien seine Hände zu betrachten. Rebus wusste auch, warum.

  Und jetzt kam auch endlich die Feuerwehr, Männer sprangen aus Löschfahrzeugen, hantierten mit Schläuchen. Einer von ihnen fluchte über das Polizeiauto. Die Schlüssel steckten, also setzte er es ein Stück zurück.

  Endlich konnte Rebus sprechen. »Sie waren das?«, fragte er. Dumme Frage. Hatte er Cafferty nicht nahezu alle nötigen Informationen gegeben?

  »Ich hab Sie reingehen sehen«, sagte Cafferty mit rauer Stimme. »Sie waren lange drin.«

  »Sie hätten mich sterben lassen können.«

  Cafferty sah ihn an. »Ich bin nicht Ihretwegen rein, sondern, um Sie daran zu hindern, dass Sie diesen Mistkerl Fowler rausholen. Wie’s aussieht, hat Moncur die Mücke gemacht.«

  »Weit wird er nicht kommen.«

  »Wär aber besser für ihn. Er weiß, dass ich ihn finden werde.«

  »Sie kannten ihn, nicht? Moncur, meine ich. Er ist ein alter Kumpel Alan Fowlers. Als Fowler bei der UVF war, benutzte der Verein Ihre Lachsfarm, um Geld zu waschen. Moncur kaufte den Lachs mit seinen guten US-Dollars.«

  »Sie hören wohl nie auf.«

  »Das ist mein Job.«

  »Nun«, sagte Cafferty und warf einen Blick zurück zum Klub, »das war mein Job. Nur muss man manchmal ein paar Kurven schneiden. Sie haben das auch getan.«

  Rebus wischte sich das Gesicht ab. »Das Problem ist, Cafferty, wenn Sie eine Kurve schneiden, dann blutet sie.«

  Cafferty musterte ihn. Rebus’ Ohr war blutig und sein Haar schweißnass. Sein Hemd wies noch immer Davey Soutars Blutspritzer auf. Und Kilpatricks Handabdruck war ebenfalls noch zu sehen. Cafferty stand auf.

  »Sie werden doch nicht etwa gehen?«, fragte Rebus.

  »Wollen Sie mich daran hindern?«

  »Sie wissen, dass ich’s versuchen werde.«

  Ein Wagen fuhr vor. Darin saßen Caffertys Männer, die zwei vom Kirchhof plus Wieselgesicht. Cafferty schlenderte zum Wagen. Rebus saß noch immer auf dem Bürgersteig. Jetzt stand er langsam auf und ging auf das Polizeiauto zu. Er hörte Caffertys Tür zufallen und sah zum Wagen, um sich das Kennzeichen einzuprägen. Als er an ihm vorbeifuhr, starrte Cafferty geradeaus auf die Straße. Rebus setzte sich in das Polizeiauto, schaltete das Funkgerät ein und gab das Kennzeichen durch. Er spielte mit dem Gedanken, den Motor anzulassen und die Verfolgung aufzunehmen, blieb dann aber einfach sitzen und schaute den Feuerwehrmännern bei ihrer Arbeit zu.

  Ich hab mich an die Spielregeln gehalten, dachte er. Ich hab ihn gewarnt, und dann hab ich die Zentrale angefunkt. Die Spielregeln lauteten nicht, dass man es selbst dann noch versuchen sollte, wenn die anderen zu viert waren und man selbst allein.

  Ja, er hatte sich an die Spielregeln gehalten. Das gute Gefühl fing bereits wenige Minuten später an zu verblassen.


  Clyde Moncur wurde in einem Fährhafen geschnappt. Mit ihm befasste sich der Special Branch in London und Abernethy. Bevor er abgereist war, hatte ihm Rebus eine einfache Frage gestellt.


  »Kommt er noch?«

  »Wer?«

  »Der Bürgerkrieg.«

  »Was meinen Sie?«

  So viel zum Thema. Die Geschichte war ganz einfach.


  Moncur war nach Edinburgh gekommen, um sich anzusehen, wie das Geld des amerikanischen Shield ausgegeben wurde. Fowler wiederum, um dafür zu sorgen, dass alles nach Moncurs Wünschen lief. Das Festival schien die perfekte Tarnung für Moncurs Reise abzugeben. Vielleicht hatte man Billy hingerichtet, um dem Amerikaner zu zeigen, wie konsequent der SaS sein konnte …


  D.C.I. Kilpatrick wurde im Krankenhaus, in dem er sich von seinen Stichwunden erholte, mit seinem eigenen Kissen erstickt. Sein Mörder stemmte sich mit einer solchen Wucht auf ihn, dass er ihm zusätzlich zwei Rippen brach.


  »Muss eine Statur wie ein Grizzlybär gehabt haben«, meinte Dr. Curt.

  »Es gibt heutzutage nicht viele Grizzlybären in der Gegend«, meinte Rebus.

  Er rief bei der Staatsanwaltschaft an, um sich zu vergewissern, dass es Caro Rattray gut ging. Schließlich hatte Cafferty von ihr gesprochen. Vielleicht war Cafferty dabei, sämtliche noch offenen Rechnungen zu begleichen. Aber Caro war nicht mehr da.

  »Wie meinen Sie das?«

  »Eine Anwaltskanzlei in Glasgow hat ihr eine Partnerschaft angeboten. Das ist ein großer Schritt nach vorn, sie hat sofort zugegriffen, das hätte jeder getan.«

  »Wie heißt die Kanzlei?«

  Komisch, es war die Kanzlei, die Cafferty vertrat. Das brauchte nichts zu bedeuten – konnte aber. Schließlich hatte Rebus Cafferty ein paar Namen genannt. Mairie Henderson war nach London gefahren, um die Moncur-Story weiterzuverfolgen. Eines Abends rief Abernethy Rebus an, um ihm mitzuteilen, er finde sie umwerfend.

  »Ja«, sagte Rebus, »Sie beide würden ein hübsches Paar abgeben.«

  »Bloß dass sie mich auf den Tod nicht ausstehen kann.« Abernethy schwieg kurz. »Aber auf Sie würde sie vielleicht hören.«

  »Raus damit.«

  »Nur erzählen Sie ihr nicht zu viel, okay? Vergessen Sie nicht, Jump Cantona wird das Verdienst ohnehin zum größten Teil für sich in Anspruch nehmen, und klein Mairie ist schon im Voraus bezahlt worden. Sie braucht sich eigentlich keinen mehr abzubrechen. Und das meiste von dem, was sie schreiben würde, fiele sowieso unter Verleumdung und Preisgabe von Staatsgeheimnissen.«

  »Woher wissen Sie von Jump Cantona?« Er konnte beinahe hören, wie Abernethy die Füße auf den Schreibtisch legte und sich bequem zurücklehnte.

  »War nicht das erste Mal, dass das FBI Cantona benutzt hat, um eine Story an die Öffentlichkeit zu bringen.«

  »Und Sie stecken mit dem FBI unter einer Decke?«

  »Ich werde einen Bericht rüberschicken.«

  »Bekleckern Sie sich nicht mit zu viel Ruhm, Abernethy.«

  »Ich werde Sie lobend erwähnen, Inspector.«

  »Aber unter ferner liefen. Daher wussten Sie also von Mairie, stimmt’s? Cantona hat dem FBI von ihr erzählt? Und daher hatten Sie das ganze Material über Clyde Moncur?« »Spielt das irgendeine Rolle?«

  Wahrscheinlich nicht. Rebus hatte ohnehin schon aufgelegt.


  Für das Willkommensessen kaufte er in einem Supermarkt in der Nähe der Zentrale in Fettes ein. Er würde nicht wieder nach Fettes zurückkehren. Er hatte sich telefonisch von Ormiston verabschiedet und ihm gesagt, er solle Blackwood raten, die Sache ein für allemal hinter sich zu bringen und seine letzten paar Haarsträhnen abzuschneiden.


  »Der bekäme einen Schlaganfall, wenn ich das täte«, sagte Ormiston. »He, was ist mit dem Chief? Sie glauben doch nicht etwa …«


  Aber Rebus hatte aufgelegt. Er wollte nicht über Ken Smylie reden, wollte nicht darüber nachdenken. Er wusste so viel, wie nötig war. Kilpatrick hatte nicht zum harten Kern gehört; so am Rand war er dem Shield mehr von Nutzen. Bothwell war der Vollstrecker gewesen. Er hatte Billy Cunningham getötet und den Tod Millie Dochertys und Calumn Smylies angeordnet. Soutar hatte in beiden Fällen die Befehle seines Herrn und Meisters ausgeführt, bloß hatte sich Millies ver- ätzte Leiche als etwas unhandlich erwiesen, und so konnte Soutar sie nicht mehr wegräumen. Bothwell musste darüber vor Wut geschäumt haben, aber natürlich hatte Davey Soutar an anderes zu denken gehabt. An Wichtigeres.


  Rebus kaufte die Zutaten für das Essen und legte dann noch ein paar Flaschen in den Einkaufswagen: Rosésekt, Malt Whisky und Gin. Drei Kilometer weiter nach Norden schlossen jetzt wohl gerade die Läden im Gar-B: Schwere Metallgitter wurden heruntergelassen, Vorhängeschlösser angebracht, Alarmanlagen eingeschaltet. Er zahlte an der Kasse mit Plastikgeld und fuhr wieder den Hügel hinauf zum Oxford Terrace. Seltsamerweise klang die Rostlaube neuerdings gesünder. Vielleicht hatte der Schlag von Hays Lieferwagen irgendetwas wieder zurechtgerückt. Rebus hatte die Fensterscheibe ersetzt, bezüglich der Tür schwankte er noch.


  Patience war früher als geplant aus Perth zurückgekehrt und erwartete ihn schon in der Wohnung.

  »Was ist das?«, fragte sie.

  »Sollte eine Überraschung werden.« Er stellte die Einkaufstüten ab und küsste sie. Danach trat sie einen Schritt zurück.

  »Du siehst völlig fertig aus«, stellte sie fest.

  Er zuckte die Achseln. Sie hatte Recht, er kannte Boxer, die nach fünfzehn Runden besser aussahen als er.

  »Es ist also vorbei?«

  »Endet heute.«

  »Ich meine nicht das Festival.«

  »Ich weiß.« Er zog sie wieder an sich. »Es ist vorbei.«

  »Hab ich’s eben aus einer dieser Tüten klirren hören?«

  Rebus lächelte. »Gin oder Sekt?«

  »Gin und Orange.«

  Sie trugen die Tüten in die Küche. Patience holte Eis und Orangensaft aus dem Kühlschrank, während Rebus zwei Gläser spülte. »Du hast mir gefehlt«, sagte sie.

  »Du mir auch.«

  »Wen kenne ich schließlich sonst, der mir bescheuerte Witze erzählt?«

  »Ist wohl schon eine Weile her, dass ich zuletzt einen Witz erzählt habe. Oder einen gehört.«

  »Also, meine Schwester hat mir einen erzählt. Er wird dir gefallen.« Sie legte den Kopf nachdenklich in den Nacken. »Ach je, wie ging der noch mal?«

  Rebus schraubte die Ginflasche auf und goss großzügig ein.

  »Stopp!«, sagte Patience. »Du willst uns doch wohl nicht besoffen machen?«

  Er fügte ein paar Spritzer Orangensaft hinzu. »Vielleicht doch.«

  Sie gab ihm noch einen Kuss, rückte von ihm ab und klatschte in die Hände. »Ja, jetzt hab ich’s! Da sitzt also ein Tintenfisch in einem Restaurant, und –«

  »Kenn ich schon«, sagte Rebus und ließ einen Eiswürfel in ihr Glas fallen.


  Dank


  Viele haben mir bei diesem Buch geholfen. Ich möchte den Menschen Nordirlands für ihre Großzügigkeit und ihre »Dönkes« danken. Mein besonderer Dank gilt ein paar Leuten, die nicht namentlich genannt werden können und es mir auch nicht danken würden, wenn ich es täte; sie wissen schon, wen ich meine. Danken möchte ich außerdem: Colin und Liz Stevenson für ihre Mühe; Gerald Hammond für seine Sachkenntnis als Schusswaffenexperte; den Beamten der City of Edinburgh Police und der Lothian and Borders Police, weil sie es mir nie übel zu nehmen scheinen, wenn ich Geschichten über sie erzähle; und David und Pauline für ihre Hilfe im Zusammenhang mit dem Festival. Das beste Buch über die protestantischen Paramilitärs ist das von Professor Steve Bruce, The Red Hand (Oxford University Press, 1992). Ein Zitat daraus: »Es gibt kein ›Nordirland-Problem‹, für das es eine Lösung gäbe. Es gibt nur einen Konflikt, in dem es zwangsläufig Gewinner und Verlierer geben muss.«


  Blutschuld spielt in einem fiktiven Sommer 1993, vor dem Bombenanschlag auf der Shankill Road in Belfast und dessen blutigen Folgen.


  Ulster Defence Association (UDA), Ulster Defence Regiment (UDR), Ulster Freedom Fighters (UFF) und Ulster Volunteer Force (UVF) sind verschiedene protestantische militante oder paramilitärische Organisationen, die zum Teil mit terroristischen Mitteln für den Verbleib Nordirlands im Vereinigten Königreich kämpfen.


  Blutschuld In den Straßen von Edinburgh pulsiert das Leben, doch unter den Straßen herrscht der Tod: In den alten Gemäuern von Mary King’s Close wird eine grausam verstümmelte Leiche gefunden. Die Identität des Toten bereitet Inspector John Rebus schlaflose Nächte, denn es handelt sich um den Sohn eines der mächtigsten Gangsterbosse von Edinburgh. Und der schwört blutige Rache. Für Rebus, der den Mörder nicht den Händen der Unterwelt überlassen will, beginnt ein Wettlauf mit der Zeit …


  »Rankins Bücher bilden gewissermaßen die Quintessenz dessen, was gegenwärtig den britischen Kriminalroman ausmacht.« Die Zeit »Rankins mürrischer, misstrauischer und herrlich herablassender Kommissar ist ein Garant für ebenso unterhaltsame wie anspruchsvolle Krimis.« Brigitte Deutsche Erstveröffentlichung 


  Übersetzt von Giovanni und Ditte Bandini 
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